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  Das Buch


  Er wird der "Teufel" genannt! Cullen Duncan ist der berüchtigste Clanführer von Schottland: stolz, kaltherzig – und vielleicht noch Schlimmeres. Trotzdem hat die liebliche Evelinde gerade zugestimmt, diesen Mann zu heiraten. Denn was kann schon furchtbarer sein als das Leben mit ihrer grausamen Stiefmutter? Zwar sollte Evelinde besser auf der Hut sein wegen des schlechten Rufs, der Cullen vorauseilt. Doch wie, wenn sie sich seiner schier unglaublichen Anziehungskraft einfach nicht erwehren kann? Die Küsse des Highlanders entzünden ein verzehrendes Feuer in ihr, anders als alles, was sie jemals kannte …


  Die Autorin
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  Lynsay Sands stammt aus der kanadischen Provinz Ontario. Ihre Teenagerzeit verbrachte sie überwiegend auf einer kleinen Insel inmitten der Great Lakes. Nach dem Abschluss ihres Psychologiestudiums an der Universität in Windsor, Ontario, erschien ihr erster Roman. Inzwischen lebt sie im Norden Englands, wo sie schreibt und für zukünftige Bücher recherchiert.


  1. KAPITEL


  Nordengland, 1273


  »Mylady!«


  Der besorgte Ausruf ließ Evelinde im Gespräch mit dem Koch innehalten und herumfahren. Durch die Küche kam ihre Magd auf sie zugestürmt, sowohl Wut als auch Besorgnis im Blick. Diese Mischung wurde für gewöhnlich nur durch Eddas Handeln hervorgerufen. Evelinde fragte sich, was ihre Stiefmutter sich nun schon wieder hatte einfallen lassen, und versprach dem Koch hastig, die Besprechung des Speiseplans später fortzusetzen, bevor sie ihrer Magd entgegenging.


  Mildrede ergriff Evelindes Hände, kaum dass sie ihre Herrin erreicht hatte. »Eure Stiefmutter verlangt nach Euch«, verkündete sie, den Mund grimmig zusammengekniffen.


  Etwas Derartiges hatte Evelinde bereits befürchtet, aber dennoch verzog sie das Gesicht. Edda ließ nur dann nach ihr schicken, wenn sie wieder einmal übler Stimmung war und sich aufheitern wollte, indem sie ihre unglückselige Stieftochter schikanierte. Einen Augenblick lang war Evelinde versucht, einfach zu übergehen, dass sie gerufen worden war, und sich für den Rest des Tages eine Aufgabe fernab des Wohnturms der Burg zu suchen. Das jedoch würde die Stimmung dieser Frau  und die nachfolgenden Schikanen  nur verschlimmern.


  »Dann werde ich wohl besser nachsehen, was sie wünscht«, erwiderte Evelinde und drückte Mildrede beruhigend die Hände, bevor sie an ihr vorbeischritt.


  »Sie hat gelächelt«, warnte Mildrede, die sich an ihre Fersen heftete.


  Evelinde hielt inne, die Hand bereits an der Tür zur großen Halle. Ein eisiger Schauer überlief sie. Eine lächelnde Edda war kein gutes Zeichen. Meist bedeutete es, dass Evelinde Ungemach bevorstand. Nicht dass diese Frau es je gewagt hätte, Evelinde zu schlagen, aber es gab Übleres  Aufgaben, die so unerquicklich waren, dass man Prügel beinahe vorgezogen hätte. Unsicher kaute sie auf ihrer Unterlippe. »Weißt du, was sie dieses Mal für einen Anlass hat?«, wollte sie von ihrer Magd wissen.


  »Nay, nein«, entgegnete Mildrede bedauernd. »Sie war gerade dabei, Mac dafür zu schelten, dass er ihre Stute nicht genügend verhätschelt, als ein Bote des Königs eintraf. Sie las die Nachricht, lächelte und ließ nach Euch rufen.«


  »Oh.« Evelinde atmete kaum merklich durch, straffte dann die Schultern, hob den Kopf und schritt energisch durch die Tür. Ihr blieb nichts anderes übrig  abgesehen davon, zu hoffen, dass sie eines Tages von der Tyrannei und den Drangsalierungen ihrer Stiefmutter befreit würde.


  »Ah, Evelinde!« Edda lächelte in der Tat  ein sehr breites, strahlendes Lächeln, das wahrlich nichts Gutes verhieß.


  »Man hat mir mitgeteilt, dass Ihr mich zu sprechen wünscht?«, fragte Evelinde ruhig. Hinter sich spürte sie Mildredes Anwesenheit. Die Magd bot ihr während Eddas kleinen Angriffen stets Rückendeckung.


  »Aye, ja.« Edda behielt ihr Grinsen bei und entblößte dabei ihre Zähne  oder vielmehr das, was von diesen noch übrig war. Die Hälfte fehlte, und die verbliebenen waren bräunlich und standen schief. Edda lächelte selten und wenn, dann nie so breit, dass man einen Blick auf den Zustand ihres Mundes erhaschen konnte. Dass sie es nun tat, ließ Evelindes Anspannung um das Zehnfache wachsen.


  »Seit dem Tod deines Vaters ist es an mir, für dein Wohlergehen zu sorgen, und deine Zukunft wie auch dein Glück liegen mir sehr am Herzen, mein Kind«, setzte Edda an.


  Evelinde rang das spöttische Lächeln, das sich angesichts der geheuchelten Sorge Bahn zu brechen drohte, erfolgreich nieder. Ihr Vater, James dAumesbery, war ein guter Mann und ein loyaler Baron des Königs gewesen. Als Henry III. ihn aufgefordert hatte, die unbequeme Edda zu heiraten und auf diese Weise den Hof  an dem sie zu einer wahren Plage geworden war  von ihrer Gegenwart zu befreien, war Evelindes Vater dieser Verpflichtung anstandslos nachgekommen. Nicht so Edda. Sie hatte es übel aufgenommen, dass sie an einen Mann gebunden werden sollte, der lediglich eine Baronie hielt, und schien schon sofort bei ihrer Ankunft auf dAumesbery eine spontane Abneigung gegen Evelinde zu entwickeln.


  Zunächst war es nicht allzu arg gewesen. Als Evelindes Vater und ihr Bruder Alexander noch dagewesen waren, hatte Edda sich ihr gegenüber zumindest höflich verhalten. Alexander jedoch war vor drei Jahren gemeinsam mit Prinz Edward zu einem Kreuzzug aufgebrochen. Zwar war der Prinz inzwischen zurückgekehrt und nach seines Vaters Tod zum König gekrönt worden, doch Alexander weilte immer noch in Tunis. Und schlimmer noch  kurz nach seinem Aufbruch war ihr Vater einem Brustleiden erlegen.


  James dAumesbery war noch nicht einmal in der Familienkrypta beigesetzt worden, da hatte Edda schon ihre höfliche Maske abgenommen und ihre wahren Gefühle zutage treten lassen. Die vergangenen drei Jahre waren Evelinde wie die Hölle vorgekommen, und sie befürchtete, dass sie dieser Hölle niemals würde entfliehen können. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, die Rückkehr ihres Bruders abzuwarten, damit dieser sie verheiraten und sie sich weit weg von dieser Frau niederlassen konnte. Leider aber schien Alexander es nicht so eilig mit seiner Rückkehr zu haben.


  »Ich habe beschlossen, dass es jetzt höchste Zeit ist, dich zu verheiraten«, beschied Edda, »und der König ist ganz meiner Meinung.«


  »Was sie meint, ist, dass der König beschlossen hat, dass Ihr heiraten sollt, und sie sich dem Entschluss beugen musste«, murmelte Mildrede in Evelindes Rücken so leise, dass Edda sie nicht hören konnte. »Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass sie freiwillig auf das Vergnügen verzichten würde, Euch zu schikanieren. Schließlich ist dies ihr liebster Zeitvertreib.«


  Evelinde aber hörte kaum, was ihre Magd sagte, denn sie war ganz damit beschäftigt, Eddas Worte aufzunehmen. Ein Teil von ihr fürchtete, dass es sich bei alldem lediglich um den grausamen Versuch Eddas handelte, ihr erst Hoffnung zu machen, nur um sie dann zu zerschlagen.


  »Also habe ich einen Gemahl für dich ausgewählt, und der König hat einen Ehevertrag ausgehandelt«, verkündete Edda würdevoll. »Gerade habe ich die Nachricht erhalten, dass alles bereit ist. Du wirst also heiraten.«


  Evelinde wartete. Sie wusste, dass da noch mehr war. Edda würde nun entweder erklären, dass dies alles nur ein Scherz gewesen sei, oder aber den Namen eines absolut grässlichen, muffigen alten Lairds nennen, mit dem Evelinde ganz sicher unglücklich werden würde.


  »Dein Verlobter ist bereits aufgebrochen und auf dem Weg hierher. Es ist der Laird of Donnachaidh«, sagte Edda triumphierend, wobei sie den Namen Don-o-keh aussprach.


  Evelinde keuchte. Dies war schlimmer als irgendein muffiger, alter Laird, dies war … »Der Teufel von Donnachaidh?«


  Eddas Gesichtsausdruck triefte vor gehässiger Schadenfreude. »Aye, und ich wünsche dir alles Unglück dieser Welt.«


  »Miststück!«, zischte Mildrede hinter Evelinde wütend.


  Evelinde ignorierte ihre Magd und schaffte es, Schrecken und Abscheu zurückzukämpfen und eine ausdruckslose Miene beizubehalten. Sie würde nicht noch zu Eddas Vergnügen beitragen, indem sie preisgab, wie hart dieser Schlag sie getroffen hatte. Der Teufel von Donnachaidh? Diese Frau hasste sie nicht nur, sondern sie musste sie zutiefst verabscheuen, wenn sie nicht davor zurückschreckte, sie diesem berüchtigten schottischen Laird zu geben.


  »Und nun fort mit dir«, sagte Edda, die offenbar auf ihre Kosten gekommen war. »Geh mir aus den Augen.«


  Evelinde nickte steif und wandte sich zum Gehen, wobei sie Mildredes Arm ergriff und sie aus der großen Halle und hinaus aus dem Wohnturm führte.


  »Diese Kuh!«, stieß Mildrede hervor, sobald das Portal hinter ihnen zugefallen war.


  Evelinde zog die Magd zügig weiter über den Burghof in Richtung der Stallungen.


  »Dieses niederträchtige, hässliche, herzlose Weibsstück!«, schimpfte Mildrede weiter. »Sie hat ein Herz aus Stein und das passende Gesicht dazu. Der Leibhaftige muss herzlich gelacht haben an dem Tag, an dem der König Euren Vater zwang, diese Teufelin zu ehelichen.«


  Evelinde schenkte Mac, dem Stallmeister, ein dankbares Lächeln, als sie Mildrede in den Stall schob und dort ihr eigenes Pferd bereits gesattelt neben dem Rotschimmel vorfand, den Mac am liebsten ritt.


  »Ich habe Eddas Lächeln gesehen, als sie diese Nachricht bekam«, erklärte der Stallmeister. »Und ich hab mir gedacht, dass Euch ein Ausritt guttun wird, wenn sie erst einmal mit Euch fertig ist.«


  »Aye, ich danke dir, Mac.« Evelinde schob Mildrede auf die Stute zu.


  »Euer Vater würde sich im Grabe umdrehen«, knurrte Mildrede, während Evelinde ihr aufs Pferd half.


  Mac half Evelinde, sich ebenfalls auf den Pferderücken zu schwingen, und sie kam hinter der älteren Magd zu sitzen, die ihre Tirade ungehemmt fortsetzte. »Und Eure liebe, selige Mutter muss vor Wut schäumen und wird wünschen, dass sie noch am Leben wäre, um diesem Miststück Strähne um schlammbraune Strähne einzeln auszureißen.«


  Evelinde stieß ihrer Stute die Fersen in die Seite und trieb sie zu einem leichten Galopp an, als auch Mac aufgesessen war und dicht hinter ihr folgte.


  »Ich sollte diesem garstigen Scheusal Gift in den Met tun«, drohte Mildrede, während sie in gesetztem Galopp den Burghof überquerten und auf das Tor und die Zugbrücke zuhielten. »Es gibt niemanden auf der ganzen Burg, der mir dafür nicht dankbar wäre. Sie ist die widerlichste, habgierigste, kaltherzigste, durchtriebenste … Ach!«


  Evelinde lächelte schwach über Mildredes Gezänk. Sie hatten die Zugbrücke zur Hälfte gequert, als sie die Zügel schießen und ihre Stute Lady galoppieren ließ. Mit einem freudigen Wiehern schüttelte das Tier die Mähne und stürmte los. Evelinde blickte nicht erst zurück, um zu sehen, ob Mac ihr folgte, denn sie wusste, dass er mithalten würde. Zudem hatte sie alle Hände voll damit zu tun, die Zügel festzuhalten, da Mildrede sich an ihren Armen festklammerte, als fürchte sie, aus dem Sattel zu fallen.


  Erst als Mildrede ihren Griff lockerte, zügelte Evelinde ihre Stute behutsam. Lady wurde sofort langsamer, sie war diesen Ablauf gewohnt. Jedes Mal, wenn Edda grausam oder gemein war, verlor Mildrede die Beherrschung, sodass Evelinde sie auf einen Ausritt mitnahm, um zu verhindern, dass sie etwas sagte oder tat, was ihr eine Strafe einhandeln mochte.


  Als Lady wieder in eine gemächliche Gangart gefallen war, trieb Mac sein Pferd neben die Stute und hob fragend eine Augenbraue. Doch Evelinde schüttelte nur den Kopf. Ihr war nicht danach zu erklären, worin Eddas »freudige Botschaft« bestanden hatte. Es würde Mildrede nur aufs Neue aufbringen, und auch sie selbst war noch zu erschüttert. Anstatt ihre Zeit darauf zu verwenden, ihre Magd zu besänftigen, wäre Evelinde gern allein gewesen, um die Lage zu überdenken.


  »Ihr könnt nun umkehren«, sagte Mildrede. »Ich habe mich beruhigt. Ich werde zu dieser bösartigen Kreatur weder etwas sagen noch ihr etwas antun. Das wäre ohnehin Zeitverschwendung. Ich bin mir sicher, dass der Teufel etwas ganz Besonderes für sie bereithält, wenn sie einst abtritt. Wobei es für uns alle ein Segen wäre, wenn dies möglichst bald geschähe.«


  Evelinde rang sich ein schwaches Lächeln ab, brachte aber nicht die Kraft für eine Antwort auf. Stattdessen hielt sie ihr Pferd an und sah zum Stallmeister hinüber. »Würdest du Mildrede zurückbringen, Mac?«


  »Werdet Ihr nicht mit uns zurückreiten, Mylady?«, fragte Mac besorgt.


  »Noch nicht«, erwiderte Evelinde. »Ich würde gerne eine Weile allein sein.«


  Mac zögerte, nickte dann aber und hob Mildrede mühelos von Ladys Rücken auf den seines eigenen Pferdes. Mac war nicht besonders groß und von eher drahtigem Körperbau, aber er war erstaunlich stark.


  »Reitet nicht allzu weit, damit Ihr nicht in Schwierigkeiten geratet«, sagte er warnend. »Und bleibt nicht zu lange hier draußen, ansonsten werde ich nach Euch suchen.«


  Evelinde nickte und sah den beiden dann nach, die den Rückweg sehr viel gemäßigter antraten als den Hinweg. Die Art und Weise, auf die Mac den Kopf zu Mildrede hinabneigte, sagte Evelinde, dass die Magd dem Stallmeister erklärte, was vorgefallen war und was noch bevorstand.


  Eine Hochzeit. Mit dem Teufel von Donnachaidh.


  Evelinde schluckte gegen die Angst an, die ihr die Kehle zuschnürte. Sie lenkte ihr Pferd auf eine kleine Lichtung zu, die ihr besonders gefiel. Das offene Terrain war nicht groß und zog sich an einer Stelle des Flusses entlang, an der sich ein kleiner Wasserfall befand. Dieser war nicht einmal mannshoch, aber dennoch berückend schön.


  Evelinde ritt Lady ans Ufer, damit die Stute trinken konnte, und glitt von ihrem Rücken. Während sie auf das Wasser blickte, strich sie mit der Hand geistesabwesend über den Hals des Pferdes.


  Sie hatte diesen Ort immer als beruhigend empfunden. Hierher kam sie mit all ihren Kümmernissen und Sorgen. Für gewöhnlich trugen das Plätschern des Wassers und der feine Sprühnebel, den das herabrauschende Nass in die Luft zauberte, all ihre Trübsal mit sich fort, und Evelinde fühlte sich stets besser, wenn sie ging. Dieses Mal war sie sich allerdings nicht sicher, ob das auch geschehen würde. Sie hatte so eine Ahnung, dass eine Menge Wasser nötig wäre, um diese neue Sorge fortzutragen.


  Sie verzog das Gesicht und ließ sich auf einem großen Findling direkt am Fluss nieder, wo sie sich ihrer Schuhe entledigte. Dann beugte sie sich vor, ergriff den hinteren Saum ihres Kleides und führte ihn durch ihre Beine nach vorn, um ihn in dem Gürtel festzustecken, der ihr Gewand locker schnürte. Anschließend trat sie erneut an den Fluss, tauchte anmutig einen Zeh ins Wasser und lächelte, als das kühle Nass ihre Haut umspülte. So verharrte sie einen Augenblick, bevor sie in den Strom stieg und wohlig seufzte, als das Wasser erst ihre Füße und dann ihre Knie umfloss.


  Sie schloss die Augen, stand einfach nur da und versuchte nicht daran zu denken, dass sie den Teufel von Donnachaidh heiraten musste. Evelinde sehnte sich nach ein paar Augenblicken des Friedens und der Ruhe  danach würde sie sich gedanklich ihrer Zukunft stellen.


  Diese Augenblicke jedoch dauerten nicht lange, denn der Saum ihres Kleides löste sich aus dem Gürtel und fiel um ihre Beine herum ins Wasser.


  Mit einem Aufschrei wollte Evelinde aus dem Fluss springen, doch ihre Füße verhedderten sich im nassen Saum des Gewands, sodass sie seitwärts taumelte. Im letzten Moment warf sie sich mit ausgestreckten Armen nach vorn, in der Hoffnung, dadurch ihren Sturz abzufangen, doch ihre Hand glitt an einem Findling ab und fand erst auf dem Grund des Flusses Halt. Evelinde prallte mit Rippen und Hüfte schmerzhaft gegen den Felsen und stieß sich das Kinn an einem danebenliegenden Stein.


  Gequält stöhnte sie auf und ging kurz unter, wobei sie einen Mundvoll Wasser schluckte. Sofort kämpfte sie sich wieder hoch und spuckte und hustete aus, was ihr davon in die Kehle gedrungen war. Ohne auf ihre schmerzende Seite zu achten, rappelte sie sich auf, sodass sie im Fluss zum Sitzen kam. Mit einer Hand tastete sie die empfindliche Stelle ab und stellte erleichtert fest, dass diese zwar wehtat, scheinbar aber nichts gebrochen war, woraufhin sie ihre Hand über ihre ebenfalls wunde Hüfte gleiten ließ. Verzweiflung übermannte sie, und sie stieß einen gequälten Fluch aus.


  War dies nicht wahrlich der krönende Abschluss? Evelinde war nie die anmutigste aller Frauen gewesen, aber derart ungeschickt zeigte sie sich höchst selten. Es schien, als habe das Glück ihr für heute den Rücken gekehrt.


  Kopfschüttelnd kam sie auf die Beine und stolperte aus dem Fluss. Ihre Stute, stellte sie fest, war zurückgewichen und rollte unheilvoll mit den Augen. Evelinde nahm an, dass sie das Tier bei ihrem Sturz nass gespritzt hatte. Sie versuchte gar nicht erst, sich zu entschuldigen, sondern ließ sich stattdessen zitternd auf dem Findling nieder.


  An ihren Zehen hatte sich das Wasser angenehm kühl angefühlt, doch ihr vollständig durchnässtes Gewand fühlte sich eiskalt an, wo das Tuch ihre Haut berührte  also überall.


  Evelinde schnitt eine Grimasse und versuchte, das Kleid so zu halten, dass es zumindest ihre Beine nicht berührte, was sie schnell wieder aufgab. Sie konnte den Stoff unmöglich so lange von ihrer Haut fernhalten, bis er getrocknet war.


  Wütend vor sich hinmurmelnd, machte sie sich daran, die Bänder zu lösen und sich aus dem Obergewand zu winden. Dies entpuppte sich als harter Kampf. Es war einigermaßen leicht, das Kleid in trockenem Zustand überzustreifen; sich seiner jedoch in nassem Zustand zu entledigen, war der reinste Albtraum. Als Evelinde es endlich geschafft hatte, war sie hochrot, außer Atem und schweißgebadet.


  Erleichtert ließ sie das Gewand zu Boden fallen und setzte sich erneut auf den Findling. So heiß ihr bei all der Anstrengung geworden war, so schnell ließ dieses Gefühl nach, und bald fror Evelinde erneut in ihrem feuchten Unterkleid. Dieses jedoch würde sie ganz gewiss nicht ausziehen, um dann gänzlich nackt dazusitzen. Zwar verirrten sich nur selten Menschen an ihren Lieblingsort, doch es kam durchaus vor, und sie würde es nicht riskieren, sich in einer solch misslichen Lage erwischen zu lassen.


  Doch einfach nur herumzusitzen und zu zittern, so närrisch war Evelinde auch nicht. Sie musste einen Weg ersinnen, um sich selbst, ihr Unterkleid und ihr Gewand zu trocknen  und zwar rasch, bevor sie sich verkühlte.


  Ihr Blick fiel auf ihre Stute. Lady starrte sie nicht länger argwöhnisch an, sondern stand wieder am Ufer und labte sich am kristallklaren Wasser. Evelinde zögerte noch kurz, um zu überlegen, wie sie ihre aufkeimende Idee in die Tat umsetzen sollte. Dann stand sie auf, klaubte ihr Kleid auf und schritt zu ihrem Pferd.


  


  Cullen war der Erste, der sie sah. Der Anblick ließ ihn sein Pferd so abrupt zügeln, dass es stieg. Er schloss die Schenkel um den Pferdekörper, damit er sich im Sattel halten konnte, und beruhigte das Tier geistesabwesend, ohne seine Augen von der Frau im Tal abzuwenden.


  »Allmächtiger! Was tut sie da?«, fragte Fergus, als er sein Pferd neben das Cullens trieb.


  Cullen schenkte dem hochgewachsenen, stämmigen Rotschopf, der sein erster Mann war, keine Aufmerksamkeit. Er schüttelte nur stumm den Kopf, von dem Bild vollkommen gebannt. Die Frau ritt auf der Wiese immer hin und her, ließ ihr Pferd erst in die eine, dann in die andere Richtung galoppieren. Das allein war schon seltsam, doch was Fergus zu einem gedämpften Tonfall veranlasst und Cullen gleich gänzlich die Sprache verschlagen hatte, war der Umstand, dass sie dies in nichts als einem durchscheinenden Unterkleid tat und die Zügel ihres Reittiers zwischen den Zähnen hielt. Ihre Hände nämlich waren anderweitig beschäftigt. Sie hielten etwas hoch in die Luft, das wie ein Umhang wirkte und oberhalb ihrer goldenen Haarflut bauschend hinter ihr herwehte, während die Frau immer hin und her ritt … hin und her … hin und her.


  »Wer ist sie wohl?« Rorys Frage war das einzige Zeichen, das Cullen zu verstehen gab, dass auch die übrigen Männer aufgeschlossen hatten.


  »Keine Ahnung, aber ich könnte der Kleinen den ganzen Tag zusehen«, erwiderte Tavis mit begehrlichem Unterton. »Wobei es da noch ein paar Dinge gibt, die ich weit lieber den ganzen Tag mit ihr anstellen würde.«


  Cullen stellte fest, dass diese Bemerkung ihn ärgerte. Tavis war sein Cousin und der Schürzenjäger unter seinen Männern  blond, gut aussehend und mit einem gewinnenden Lächeln versehen, kostete es ihn keine Mühe, Frauen für eine Nacht in sein Bett zu locken. Und er nutzte diese Gabe voll aus und ließ bei jeder sich bietenden Gelegenheit seinen Charme spielen, um die Damen dazu zu bringen, ihre Röcke zu heben. Wenn für dieses Talent Titel vergeben würden, wäre Tavis längst König von Schottland.


  »Erst einmal wüsste ich gern, warum sie tut, was sie da tut«, wandte Fergus bedächtig ein. »Mir liegt nichts daran, ein Frauenzimmer zu verführen, das nicht ganz richtig im Kopf ist.«


  »Ich würde ja nicht mit ihrem Kopf ins Bett gehen«, erwiderte Tavis lachend.


  »Aye«, sagte Gillie verträumt.


  Cullen wandte sich um und bedachte seine Männer mit einem strengen Blick. »Reitet weiter. Ich komme nach.«


  Darauf folgte ein Moment des Schweigens, in dem Augenbrauen gehoben und Blicke getauscht wurden, bevor alle fünf Männer die Zügel aufnahmen.


  »Reitet um die Wiese herum«, wies Cullen sie an, als die Krieger sich anschickten, einfach geradeaus zu reiten.


  Wieder wurden Blicke getauscht, doch die Reiter hielten sich gehorsam am Waldsaum.


  Cullen wartete, bis sie nicht mehr zu sehen waren, und wandte sich dann wieder der Frau zu. Er folgte ihr mit den Augen mehrmals hin und her, bevor er sein Pferd vorwärtstrieb.


  Vom Rande der Wiese aus war nicht ersichtlich gewesen, dass die Frau auf dem Pferd ein atemberaubendes Tempo anschlug und nur verlangsamte, um zu wenden, bevor sie ihr Reittier erneut zu einem wilden Galopp quer über die freie Fläche antrieb. Der Stute schien dies nichts auszumachen. Im Gegenteil  sie hielt es scheinbar für eine Art Spiel und schoss nach jedem Wenden mit beeindruckender Geschwindigkeit vorwärts.


  Cullen zog mit der Stute gleich, doch die Reiterin nahm ihn nicht sofort wahr. Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf den vor ihr liegenden Pfad und das Kleidungsstück in ihren nach oben gestreckten Händen gerichtet. Als sie seiner schließlich doch aus den Augenwinkeln gewahr wurde, verhielt sie sich gänzlich unerwartet.


  Die Augen der jungen Frau weiteten sich, und sie wandte ruckartig den Kopf, wodurch sie unbeabsichtigt an den zwischen ihren Zähnen klemmenden Zügeln zog. Jäh kam die Stute zum Stehen und stieg. Sofort ließ die Frau die Hände sinken, um nach den Zügeln zu greifen, und das Kleidungsstück, das sie gehalten hatte, wirbelte herum und schlug Cullen schwer und nass ins Gesicht. Der Schlag brannte, und der Stoff machte ihn für einen Moment blind, wodurch auch Cullen, derart überrumpelt, an den Zügeln seines Pferdes riss, sodass dieses scheute und ebenfalls stieg.


  Cullen stürzte zu Boden, und das lange Stoffstück, in dem er sich verfangen hatte, dämpfte seinen Fall kein bisschen. Ein scharfer Stich schoss ihm durch den Rücken und nahm ihm den Atem, und dann fuhr ihm ein heftiger Schmerz wie eine gezackte Klinge durch den Schädel und schien ihn zu spalten. Abrupt verlor Cullen das Bewusstsein.


  Das Gefühl, das etwas an ihm zog, weckte Cullen. Blinzelnd öffnete er die Augen, und einen Moment lang glaubte er, der harte Aufprall habe ihn erblinden lassen. Dann aber spürte er, wie erneut etwas an ihm zerrte, und er erkannte, dass etwas sein Gesicht bedeckte. Das feuchte Tuch, rief er sich ins Gedächtnis. Er war also nicht blind. Zumindest glaubte er, dass er es nicht war. Sicher konnte er sich dessen erst sein, wenn er sich des Hindernisses entledigt hatte.


  Wieder zog etwas, dieses Mal untermalt von einem Ächzen und um einiges stärker. Stark genug, dass sein Kopf hochgerissen und sein Hals unangenehm verdreht wurde. Da Cullen fürchtete, sich auf diese Weise das Genick noch nach dem Sturz zu brechen, beschloss er, dass es das Beste sei, wenn er sich am Befreiungsversuch beteiligte. Er hob die Hände an seinen Kopf, um nach dem hinderlichen Material zu greifen. Offenbar aber hatte sich sein Peiniger dicht über ihn gebeugt, denn statt des Stoffes bekam er etwas ganz anderes zu fassen. Zwei ganz andere Dinge … die von weichem, feuchtem Stoff bedeckt, wohlgerundet sowie weich und zugleich fest waren und  wie er mit blind umhertastenden Fingern feststellte  in der Mitte jeweils eine knospenartige Verhärtung hatten. Cullen war so sehr vertieft darin, all diese Einzelheiten aufzunehmen, dass er das entsetzte Keuchen zunächst nicht wahrnahm, das von jenseits des Kleidungsstücks um seinen Kopf zu ihm durchdrang.


  »Verzeihung«, murmelte Cullen, als er endlich erkannte, dass er die Brüste einer Frau hielt. Er zwang seine Hände loszulassen und sich stattdessen dem Stoff zu widmen, der ihm so wirkungsvoll die Sicht nahm. Er zerrte rücksichtslos daran, begierig darauf, ihn loszuwerden.


  »Vorsicht! Nicht so hastig, Sir, Ihr werdet den Stoff zerreiß …« Die Warnung verlief sich in einem Stöhnen, als das Ratschen des reißenden Tuchs die Luft durchschnitt.


  Cullen hielt kurz inne, fuhr dann aber ohne Entschuldigung fort, an dem Kleid zu zerren. Er hatte es noch nie gemocht, eingeengt zu sein, und hatte das Gefühl, er werde ersticken, wenn er nicht umgehend dieses Hindernis loswürde.


  »Lasst mich … Ich kann … Wenn Ihr einfach nur …«, sagte eine weibliche Stimme verzweifelt.


  Cullen jedoch hörte die Worte kaum, die in seinen Ohren nicht mehr waren als nichtssagendes Gezwitscher. Er beachtete sie nicht weiter und fuhr stattdessen fort, gegen das Tuch anzukämpfen, bis dieses endlich  mit einem erneuten reißenden Geräusch  nachgab und Cullen wieder Luft bekam. Er schloss die Augen und atmete erleichtert durch.


  »Oh weh.«


  Die leise, fast gehauchte Klage ließ Cullen die Augen aufschlagen. Sein Blick fiel auf die Frau, die neben ihm kniete. Diese ließ den Stoff durch ihre Hände gleiten und begutachtete das beschädigte Material mit vor Bestürzung weit aufgerissenen Augen.


  Cullen zog eine weitere Entschuldigung in Betracht, aber er hatte bereits eine abgegeben, und das war mehr, als er gemeinhin in einem ganzen Jahr hervorbrachte. Bevor er sich noch entscheiden konnte, ließ die blonde Reiterin von dem Gewand ab und bedachte stattdessen Cullen mit einem erschrockenen Blick.


  »Ihr blutet ja!«


  »Was?«, fragte Cullen überrascht.


  »Auf meinem Kleid ist Blut. Ihr müsst Euch beim Sturz den Kopf angeschlagen haben«, erklärte sie und beugte sich über ihn, um seine Kopfhaut zu untersuchen. Durch diese Haltung war ihr Oberkörper nur eine Handbreit von Cullens Gesicht entfernt, und wieder machte sich ein Gefühl der Enge in ihm breit, bis er von den weiblichen Rundungen abgelenkt wurde, die sich direkt vor seinen Augen wiegten.


  Das Unterkleid, das die Frau trug, war sehr dünn und derzeit nass, wie Cullen bemerkte  zweifelsohne auch der Grund dafür, dass das Tuch durchscheinend war. Cullen konnte nicht anders, als fasziniert die beiden wunderbaren, wohlgeformten Kurven anzustarren, wobei er seinen Blick von der linken zur rechten springen ließ, während die Frau seinen Kopf hin und her drehte, um zu erkunden, woher das Blut stammte.


  Offenbar fand sie keine Verletzung, die für das Blut auf ihrem Gewand verantwortlich sein konnte. »Es muss Euer Hinterkopf sein«, murmelte sie und hob unvermittelt Cullens Kopf vom Boden auf, vermutlich, um den hinteren Teil seines Schädels begutachten zu können. Zumindest nahm Cullen das an, als sein Gesicht plötzlich in eben den Hügeln versank, die er bis dahin so interessiert betrachtet hatte.


  »Aye, hier ist es. Ihr müsst Euch den Kopf an einem Stein oder etwas Ähnlichem aufgeschlagen haben, als Ihr gestürzt seid«, sagte die Frau in einem Ton, der sowohl Triumph als auch Sorge ausdrückte.


  Cullen seufzte nur und schmiegte sich an die Brüste, die ihn umschlossen hielten. Obwohl feucht, fühlten sie sich durchaus wundervoll an, und wenn ein Mann schon ersticken musste, dann war dies nicht der unangenehmste Weg. Er spürte, wie etwas Hartes gegen seine rechte Wange nahe seinen Lippen drückte, und merkte, dass die beiden kleinen Erhebungen auf den üppigen Rundungen sich in zwei feste Perlen verwandelt hatten. Die Frau erstarrte jäh, wie ein Raubtier, das Gefahr wittert. Da Cullen nicht wollte, dass sie verängstigt aufsprang, öffnete er den Mund und versuchte den Kopf so zu wenden, dass er ein, zwei beschwichtigende Worte sagen konnte.


  »Beruhigt Euch«, war alles, was er herausbrachte. Cullen hielt nichts von langen Reden. Allerdings war es zweifelhaft, ob die Frau ihn überhaupt verstand, da Cullens Worte von der Knospe gedämpft wurden, die mit einem Mal seinen offenen Mund ausfüllte. Obwohl er der festen Absicht gewesen war, die junge Frau nicht zu verängstigen, konnte er nicht widerstehen, als er erkannte, dass diese köstliche Kirsche ihrer Brust angehörte. Er umschloss die Wölbung unter dem Tuch mit den Lippen und umspielte sie mit der Zunge.


  Nur einen Augenblick später schoss erneut Schmerz durch seinen Schädel, als dieser einmal mehr abrupt den Boden traf.


  2. KAPITEL


  »Oh!« Evelinde keuchte, als sie erkannte, dass sie den Kopf des Mannes hart auf den Boden hatte fallen lassen. Das hatte sie nicht gewollt, aber ihr war mit einem Mal aufgegangen, an was sie sein Haupt gedrückt hatte, während sie nach der Wunde suchte. Zunächst war sie einfach erstarrt, zutiefst beschämt über sich selbst, und als der Mann dann zu sprechen ansetzte, hatten seine sich bewegenden Lippen an ihrer Brust ein äußerst befremdliches Prickeln entflammt. Die Wonne, die diesem Prickeln folgte, nahm Evelinde den Atem. Also hatte sie den Mann losgelassen. Was sich so gut anfühlte, konnte nur schlecht sein.


  Der Mann rollte sich auf die Seite, wobei der Karostoff seines Plaids so verrutschte, dass sich Evelinde ein reizvoller Blick auf seine Beine bis fast hinauf zu dem Bereich bot, in dem es sehr persönlich wurde. Evelinde riss sich von dem faszinierenden Ausblick los und beugte sich stattdessen vor, um sich die Wunde am Hinterkopf des Mannes anzuschauen. Er war Schotte, aber das beunruhigte sie nicht weiter. Zahlreiche Freunde ihres Vaters waren Schotten gewesen, zumeist Highlander, Hochland-Schotten, die er bei Hofe oder auf seinen Reisen kennengelernt hatte. Im Laufe der Jahre hatten sie auf dAumesbery viele Besucher aus Schottland willkommen geheißen, und Evelinde nahm an, dass dieser Mann hier ein weiterer dieser Besucher war. Sie setzte einfach voraus, dass er sie ebenso respektvoll und freundlich behandeln würde, wie all die anderen es bislang getan hatten. Schotten, das hatte Evelinde gelernt, waren nicht annähernd die primitiven Heiden, als die sie galten.


  Der Mann stieß einen schmerzerfüllten Fluch aus, und das lenkte Evelindes Aufmerksamkeit zurück zu der Kopfwunde. Auf ihrem Kleid war eine erhebliche Menge Blut gewesen, und auch in seinem Haar war nicht wenig davon. Allerdings konnte sie unmöglich sagen, wie schwerwiegend die Verletzung war, solange diese derart blut- und schmutzverkrustet war.


  »Geht es Euch gut?«, fragte sie besorgt. Sie ließ ihren Blick über den Teil seines Gesichts gleiten, den sie von der Seite sehen konnte. Der Mann schnitt eine gequälte Grimasse, wobei er das für Evelinde sichtbare Auge fest zukniff. Evelinde, die auf dem Boden kniete, verlagerte ihr Gewicht und sah über die Wiese, während sie nachdachte, was zu tun sei. »Denkt Ihr, dass Ihr aufstehen könnt?«, fragte sie schließlich.


  Als Antwort erhielt sie nur ein Brummen. Unsicher, ob dieses nun ein Ja oder ein Nein war, erhob sie sich, beugte sich dann zu dem Mann hinunter, ergriff seinen Arm und versuchte, ihm auf die Beine zu helfen. »Kommt«, sagte sie. »Wir müssen uns um Euren Kopf kümmern.«


  »Meinem Kopf geht es gut«, knurrte er, doch seine nach wie vor schmerzverzerrte Miene nahm seinen Worten die Überzeugungskraft.


  Die raue Intonation seiner Worte erinnerte Evelinde daran, dass sie einen Schotten vor sich hatte, und aus einem Impuls heraus beugte sie sich wieder vor. »Kennt Ihr den Teufel von Donnachaidh?«, fragte sie ängstlich.


  Dass er jäh erstarrte, ließ vermuten, dass er zumindest den Namen kannte, doch den kannten die meisten Leute. Es war ein Name, mit dem Eltern in ganz England und Schottland ihre Kinder einschüchterten, um ihnen gutes Benehmen einzubläuen. »Wenn du nicht brav bist, holt dich der Teufel von Donnachaidh«, war eine Drohung, die Kindermädchen wie Mütter häufig anbrachten.


  Als der Mann sich aufsetzte, wich Evelinde rasch zurück, um ihm Platz zu machen. Sehr zu ihrem Missfallen blieb er ihr die Antwort jedoch schuldig und starrte sie stattdessen mit verschlossenen Zügen schweigend an.


  »Kennt Ihr ihn nun?«, bohrte Evelinde leicht gereizt.


  »Aye, ich bin der Duncan«, erwiderte er schließlich. Evelinde runzelte die Stirn, weil sie nicht wusste, was er damit meinte. War Duncan sein Name oder sein Titel? Sie vermutete, dass es sein Titel war, fragte sich aber, ob es nicht auch möglich war, dass die Duncans ein benachbarter Clan der Donnachaidhs waren. Sie setzte zu einer Frage an, entschied dann aber, dass es egal sei. Wichtig war, dass der Mann den Teufel kannte, den sie heiraten sollte.


  »Ist er so grausam, wie die Leute sich erzählen? Das ist er nicht, oder?«, fragte Evelinde hoffnungsvoll. »Das ist nur ein Gerücht, nicht wahr? Geschichten, die man sich am Kaminfeuer erzählt und die nichts mit der Wirklichkeit zu tun haben, oder? Ich bin mir sicher, dass er ein guter Gemahl sein wird. In Wahrheit kann er gar nicht grausamer sein als Edda, nicht wahr?«


  Der Mann antwortete nicht auf eine einzige ihrer Fragen, was Evelinde als überaus taktlos empfand. Dann sah sie das rote Rinnsal an seinem Hals und rief sich seine Verwundung ins Gedächtnis. Es war ebenfalls nicht besonders taktvoll von ihr, einfach dazusitzen und ihn mit Fragen zu malträtieren, wo er doch verletzt war.


  »Ihr blutet stark«, sagte sie voller Besorgnis. Der Mann tastete nach seinem Hinterkopf, und Evelinde sah, dass selbst schon diese vorsichtige Berührung Schmerz in seinen Augen aufblitzen ließ.


  Evelinde griff nach ihrem ruinierten Kleid, stand auf und sah sich um. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass der Mann sich für seinen Sturz das Ende der Wiese ausgesucht hatte, das an den Fluss grenzte. Als ihre Pferde scheuten, hatte Evelinde nicht darauf geachtet, wo sie sich befanden, da sie alle Hände voll damit zu tun gehabt hatte, im Sattel zu bleiben. Dann war sie vor allem um den Mann besorgt gewesen, und sie war blindlings abgestiegen und zu ihm geeilt. Zum Glück mussten sie nur einem kurzen Pfad durch eine schmale Baumgruppe hindurch folgen, um das Wasser zu erreichen.


  Sie wandte sich dem Schotten zu, der noch immer auf dem Boden saß, und streckte ihm eine Hand entgegen. »Kommt. Wir sollten Eure Wunde versorgen.«


  Der Mann sah die Hand, die sie ihm reichte, kam aber auf die Beine, ohne Evelindes Hilfe in Anspruch zu nehmen.


  Männer können ja so selbstgefällig sein, dachte Evelinde und schüttelte verärgert den Kopf.


  »Wartet hier, ich werde unsere Pferde einfangen«, wies sie ihn an. Beide Tiere hatten sich einige Schritte entfernt. Evelindes Stute stand bewegungslos da und übersah geflissentlich das andere Pferd, das neben ihr stand und sie beschnupperte.


  Evelinde war kaum einen Schritt gegangen, da ließ ein schriller Pfiff sie innehalten. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie sich nach dem Duncan um und keuchte dann verblüfft auf. Der Schotte hatte plötzlich ihren Arm gepackt und sie zur Seite gezogen, und da war auch schon sein Pferd herangaloppiert, rammte vor ihnen die Hufe ins Gras und warf stolz seinen Kopf zurück.


  Evelinde stand noch kurz völlig überrascht da, sodass sie sah, wie der Duncan dem Tier ein Lob zuraunte und ihm über den Hals strich. Dann wandte sie sich ab, um ihre Stute zu holen.


  »Direkt hinter den Bäumen dort liegt ein Fluss«, sagte sie, als sie mit Lady zurückkehrte. »Dort können wir Eure Wunde reinigen, damit ich sie besser in Augenschein nehmen und feststellen kann, wie schlimm sie ist.«


  »Mir geht es gut«, brummte der Duncan, folgte Evelinde aber, als diese mit der Stute am Zügel an ihm vorbei durch die Bäume schritt.


  »Kopfwunden können heikel sein, Sir«, sagte Evelinde fest, während sie den Mann auf die Lichtung am Flussufer führte. »Die Wunde muss gereinigt und versorgt werden, und Ihr solltet Euch in nächster Zeit beim Schlafen sorgsam betten. Zudem habt Ihr nach dem Sturz kurz das Bewusstsein verloren.«


  »Mir geht es gut«, wiederholte der Mann mit rauer Stimme.


  »Das möchte ich gerne selbst beurteilen«, erwiderte Evelinde, ließ Ladys Zügel fallen und ging in Richtung Ufer. Dort kniete sie nieder, suchte an dem Rock des Gewandes, das sie in der Hand hielt, nach einer sauberen Stelle und tauchte diese ins Wasser. Sie hatte gehofft, dass der Wind ihr Gewand trocknen würde  deshalb war sie immer hin und her geritten, das Kleid über ihrem Kopf schwingend. Wahrscheinlich hätte sie mehr Erfolg damit gehabt, wenn sie Lady einfach zu einem weiteren halsbrecherischen Rennen querfeldein angetrieben hätte, aber sie hatte nicht dabei gesehen werden wollen, wie sie mit nichts als einem Unterkleid am Leibe durch dAumesbery galoppierte. Die Wiese war von Bäumen gesäumt, und so hatte sie gehofft, dass sie ihr Kleid ohne Zeugen würde trocknen können. Offenbar war ihr Plan nicht aufgegangen. Sie war nicht nur gesehen, sondern auch noch so erschreckt worden, dass sie beinahe vom Pferd gepurzelt wäre. Und ihr Kleid war nach wie vor nass.


  Evelinde verzog das Gesicht und stand auf, das nun wieder triefende Kleid in den Händen. Sie wandte sich nach dem Schotten um, stockte und starrte. Der Mann hatte seine Stiefel ausgezogen und stand vornübergebeugt bis zu den Knien im Fluss, den Kopf unter dem Wasserfall.


  »Nun sieh sich einer das an«, murmelte Evelinde und wünschte, sie hätte den gleichen Einfall gehabt, bevor sie erneut ihr Kleid durchtränkte. Seufzend breitete sie das Gewand auf dem Findling aus, auf dem sie zuvor gesessen hatte, und ging dann über die Lichtung zum Ufer am Wasserfall hinüber, wo der Duncan sich unter dem niederprasselnden Nass das Blut abspülte.


  »Kommt, lasst mich einmal sehen«, forderte Evelinde ihn auf, als der Schotte sich aufrichtete, sich das Haar aus dem Gesicht strich und in Richtung Ufer watete.


  Der Mann hob angesichts des Befehlstons eine Braue, blieb aber gehorsam vor ihr stehen und wandte sich um. Evelinde starrte auf den breiten Rücken, der wie eine Mauer vor ihr aufragte, und verdrehte die Augen. Der Duncan war fast einen Fuß größer als sie. Evelinde erkannte gar nichts.


  »Ihr werdet Euch schon setzen müssen«, sagte sie, ergriff seine Hand und führte ihn zu einem umgestürzten Baumstamm am Rande der Lichtung. Dort drückte sie ihn nieder, trat zwischen seine Beine und nahm seinen Kopf in beide Hände, um ihn nach vorn zu neigen und den hinteren Teil sehen zu können. Mit Mildredes Hilfe hatte sie sich nach dem Tod ihrer Mutter um die Verwundeten und Kranken auf dAumesbery gekümmert. Das war keine Aufgabe, die Edda für sich beansprucht hatte, als sie die neue Herrin von dAumesbery wurde, und daher hatte Evelinde sie weiterhin versehen und war es somit gewohnt, erwachsene Soldaten herumzukommandieren, als wären sie Kinder. Und um die Wahrheit zu sagen, hatte sie die Erfahrung gemacht, dass Männer sich wie eben solche verhielten, wenn sie verletzt oder krank waren. Ja im Grunde waren sie unerträglicher als jedes Kind, wenn es ihnen schlecht ging.


  »Hmm«, machte sie, während sie die aufgeschürfte Stelle begutachtete. Diese blutete immer noch, aber Kopfverletzungen bluteten meist stark, und diese hier war mehr ein Kratzer als eine tiefe Wunde. »Scheint nicht allzu schlimm zu sein.«


  »Ich habe Euch ja gesagt, mir geht es gut«, knurrte der Duncan und hob den Kopf.


  »Ihr habt aber das Bewusstsein verloren, Sir«, erwiderte Evelinde gereizt. »Lasst mich Eure Augen sehen.«


  Er hob den Kopf, und Evelinde umschloss seine Wangen mit den Händen und sah ihm in die Augen. Ihr fiel nichts Außergewöhnliches auf  bis auf die Augen selbst, die außergewöhnlich schön waren, groß und von einem satten Braun, so dunkel, dass sie fast schwarz schienen. Lange dunkle Wimpern rahmten diese Augen ein. Das übrige Gesicht war dagegen kantig und scharf geschnitten, die Nase pfeilgerade. Und seine Lippen …


  Evelinde ließ ihre Augen dort verharren. Sie bemerkte, dass seine Oberlippe schmal war, seine Unterlippe dagegen voll. Sie wirkte, als würde sie sich weich anfühlen, wenn man sie berührte. Ohne nachzudenken und von Neugier übermannt, rieb Evelinde mit dem Daumen über die üppig gerundete Oberfläche und stellte fest, dass diese in der Tat weich war. Dann ging ihr auf, was sie getan hatte. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg und ließ das Gesicht des Schotten abrupt los.


  »Da war ein wenig Schmutz«, log sie und wollte zurückweichen, als der Duncan sie mit beiden Beinen umschloss. So zwischen seinen Knien gefangen, fühlte sich Evelinde zum ersten Mal unbehaglich in seiner Gegenwart, wenngleich sie keine Angst hatte. Aus irgendeinem Grunde spürte sie, dass sie vor diesem Mann nichts zu fürchten hatte, aber was er tat, beunruhigte sie dennoch.


  Evelinde öffnete den Mund, um ihn aufzufordern, sie loszulassen, doch stattdessen zog sie vor Schmerz scharf die Luft ein, als der Duncan die Hände hob und ihre Hüften umfasste. Sofort lockerte sich sein Griff wieder, aber er ließ Evelinde nicht los. Stattdessen hielt er sie und ließ seinen Blick zu der Stelle hinabgleiten, die er berührt hatte. Grimmig verzog er die Lippen.


  »Auch Ihr habt bei dem Sturz Schaden genommen«, brummte er ungehalten. »Ihr habt Euch die Hüfte aufgeschürft.«


  Evelinde biss sich auf die Lippe und versuchte sich vorzustellen, sie sei irgendwo anders, nur nicht hier, während er seinen Blick an ihrer Seite heraufwandern ließ und mit einer Hand dieser Spur folgte. An der Seite ihres Oberkörpers hielt die Hand inne, knapp unterhalb ihrer linken Brust. Dies jagte Evelinde einen seltsamen Schauer über die Haut.


  »Und hier«, sagte der Duncan.


  Verwirrt blickte Evelinde an sich herab. Die Prellung musste von ihrem Sturz im Wasser stammen, aber der Mann konnte doch unmöglich durch ihr Unterkleid hindurchschauen, um die Wunde zu erkennen, die er …


  Evelindes Gedanken brachen abrupt ab, als sie sah, dass ihr noch immer feuchtes Unterkleid durchscheinend war. Durch den Stoff hindurch, der sich an ihre Haut schmiegte, konnte sie deutlich mehrere dunkle Stellen erkennen. Eine davon war ein großer, marmorierter Bluterguss an ihrer Hüfte, eine weitere die noch größere Prellung über ihren Rippen, doch die übrigen waren alles andere als Verletzungen. Die dunkleren Wölbungen auf ihren Brüsten waren durch das feuchte Hemd hindurch klar zu erkennen, und auch das mattgoldene Dreieck dort, wo ihre Schenkel sich trafen, hob sich deutlich von ihrer hellen Haut ab.


  Ein entsetztes Keuchen entrang sich Evelindes Kehle, doch bevor sie sich noch entwinden und bedecken konnte, hatte der Schotte schon ihren Arm ergriffen.


  »Und hier.«


  Geistesabwesend ließ Evelinde den Blick an ihrem Arm hinabgleiten, den der Mann leicht gedreht hatte. Sie kannte all diese Blutergüsse bereits, denn sie hatte sich diese bei ihrem Fall im Fluss eingehandelt und nicht, wie der Duncan annahm, bei einem Sturz vom Pferd. Derzeit beschäftigten Evelinde allerdings eher andere Dinge, wie zum Beispiel die Tatsache, dass sie so gut wie nackt war. Als der Mann sich über sie beugte, um ihren Oberarm eingehender betrachten zu können, zog Evelinde vor Überraschung scharf die Luft ein. Sein Atem strich angenehm heiß über die kühle rosa Knospe unter dem klammen Unterkleid. Die Wirkung, die dies hatte, war beinahe schockierend.


  Evelinde stand vollkommen reglos da und hielt den Atem an, während der Duncan die Wunde in Augenschein nahm. Dafür brauchte er außergewöhnlich lange, viel länger, als es bei den anderen Blutergüssen der Fall gewesen war. Und die ganze Zeit über atmete er ein und aus und streichelte die bebende kleine Rundung auf ihrer Brust mit dem warmen Hauch seines Odems. Jeder Atemstoß von ihm sandte einen seltsamen kleinen Schauer durch Evelinde. Dann hob der Schotte plötzlich die Hand, um mit einem Finger sanft die Verfärbung an ihrem Arm zu umkreisen. Dabei streifte er mit dem Handgelenk die kleine, harte Perle auf Evelindes Brust unter dem feuchten Stoff.


  Evelinde war sicher, dass dies zufällig geschah und er es nicht einmal bemerkt hatte, doch was dies in ihr auslöste, war geradezu erschreckend. Sie schloss die Augen, als eine eigenartig wohlige Woge sie durchbrandete, und mit einem Mal war sie hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, auf Abstand zu dem Mann zu gehen und sich nicht vom Fleck zu rühren, um die erstaunliche Wirkung, die er auf sie hatte, weiter auszukosten. Als der Duncan schließlich ihren Arm freigab und ihre Beine nicht länger mit den seinen umklammert hielt, öffnete Evelinde die Augen und sah, wie der Mann sich erhob. Ehe sie noch so viel Verstand zusammenbringen konnte, um nach ihrem Obergewand zu greifen und sich zu bedecken, hatte er schon eine Hand um ihren Kopf gelegt und ihr Gesicht dem seinen zugewandt, wobei er den Daumen zart unterhalb ihrer linken Wange kreisen ließ.


  »Und auch hier«, hörte sie ihn mit rauer Stimme sagen.


  »Oh.« Evelindes Brust hob und senkte sich, als der Duncan mit dem Finger den Rand der Prellung entlangfuhr und ihren Mundwinkel streifte. Auch diese Verletzung stammte von ihrem Sturz im Fluss, aber irgendwie schaffte Evelinde es nicht, ihre Zunge so weit zu entwirren, dass sie ihm dies sagen konnte, denn noch immer strich der Mann mit den Fingern über ihre Haut.


  »Ihr habt wundervolle Augen«, raunte er und ließ seinen Blick in eben jene sinken, anstatt die Wunde zu betrachten, die er noch immer mit der Hand nachzeichnete.


  »Ihr auch«, flüsterte Evelinde, ohne nachzudenken.


  Er verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln, ehe seine Lippen die ihren fanden.


  Evelinde erstarrte unter dieser unerwarteten Berührung. Seine Lippen waren in der Tat weich und dennoch fest  und keineswegs da, wo sie sein sollten. Sie setzte zu einer entsprechenden Bemerkung an, als etwas gegen ihre Lippe drängte. Evelinde wollte zurückweichen, aber die Hand des Schotten an ihrem Hinterkopf hinderte sie daran. Und dann spürte sie plötzlich, wie er mit der Zunge in ihren Mund vorstieß.


  Zunächst wollte sie den Mann unwillkürlich zurückstoßen, doch dann glitt seine Zunge über die ihre, und Evelinde wehrte sich nicht länger. Seine Liebkosung war überraschend angenehm. Sie stellte fest, dass sie seine Arme umklammerte, anstatt ihn wegzudrängen, und schloss die Augen. Ein leiser Seufzer entschlüpfte ihrem Mund und verschwand zwischen seinen Lippen.


  Sie war nie zuvor geküsst worden. Niemand hätte dies je gewagt. Sie hatte dAumesbery nie verlassen, und als Tochter des Lairds war sie für die Ritter und Bediensteten der Burg unantastbar. Dies also war ihr erster Kuss, und sie war sich nicht sicher, ob ihr diese Art von Berührung nun gefiel oder nicht. Es war interessant, zugegeben, und ließ wonnige Erregung in ihr aufbranden, doch diese Wellen schlugen nicht besonders hoch und wurden zudem von ihrer Verwirrung geglättet. Daher war Evelinde nicht übermäßig enttäuscht, als der Schotte sich zurückzog. Doch anstatt sie freizugeben, wie sie es erwartet hatte, ließ er seine Lippen über ihre unverletzte Wange gleiten.


  »Sir«, murmelte Evelinde, die es langsam an der Zeit fand, sich ihm vorzustellen und ihm zu sagen, dass er aufhören solle. Sie hatte keine Zweifel, dass er von ihr ablassen würde. In dem Augenblick, da er erfuhr, dass sie dem Teufel von Donnachaidh versprochen war, würde er sie wahrscheinlich freiwillig von sich stoßen. Jeder fürchtete diesen Teufel, dachte Evelinde noch, bevor der Duncan die Seite ihres Halses zu liebkosen begann und sie erneut erstarrte.


  Ihr stockte der Atem, und ihr Inneres geriet in Aufruhr. Erneut schloss sie die Augen, und dann stieß sie einen überraschten Laut der Lust aus, während sie den Kopf zur Seite neigte, um dem Mann mehr von sich darzubieten. Sie drückte sich gar ein wenig an ihn, und ihre Hände umschlossen seine Arme und zogen ihn näher, anstatt ihn wegzustoßen. Die verschiedensten erregenden Empfindungen durchrieselten sie, als er die Lippen über ihre Haut und zu ihrem Ohr wandern ließ. Diesem widmete der Duncan sich so ausgiebig, dass Evelinde sich ihm auf Zehenspitzen entgegendrängte und, von seinen Armen umschlungen, erst keuchte und dann leise aufstöhnte.


  Wieder fand er mit seinem Mund den ihren, und dieses Mal verharrte Evelinde nicht reglos. Sie erwiderte seinen Kuss und umspielte seine Zunge mit der ihren. Der Schotte löste seinen Griff um ihren Kopf und ließ seine Hände stattdessen an ihrem Rücken hinab und über die Rundungen ihres Hinterteils gleiten. Jede Hand legte sich um eine der Kurven, und dann hob der Mann Evelinde hoch und presste sie an sich.


  Sie stöhnte an seinen Lippen, während etwas Hartes durch ihrer beider Kleidung hindurch gegen ihren Schoß drängte. Eine ganz neue, heftige Erregung durchzuckte sie, und sie verlagerte die Hüften und umschloss den Nacken des Mannes noch fester mit den Armen in dem Versuch, ihm noch näher zu kommen.


  Als der Duncan sich plötzlich von ihren Lippen löste, stöhnte Evelinde enttäuscht auf, doch als er sich erneut auf dem umgestürzten Baumstamm niederließ und sie an sich zog und auf seinen Schoß gleiten ließ, kehrte Evelindes Verstand kurzzeitig zurück.


  »Oh, nay, Sir! Wir sollten das nicht tun. Ich bin dem Teufel von Donnachaidh versprochen«, wandte sie ein.


  Sie hatte erwartet, dass dies das Geschehen abrupt enden lassen würde, aber der Mann raunte nur: »Ich bin der Duncan, und nun möchte ich einen Kuss.«


  Wieder traf sein Mund den ihren, und Evelinde gab ihren schwachen Widerstand auf. Ein Kuss dürfte nicht allzu verwerflich sein, dachte sie, während seine Zunge einmal mehr zwischen ihre Lippen drängte und das Feuer der Erregung erneut in ihr anfachte. Zumindest würde sie sich in ihrem kalten Ehebett an diesen Erinnerungen wärmen können  und dann, als ihr Gewissen endlich beruhigt war, schob sie alle Gedanken beiseite und gab sich dem Genuss der Liebkosungen hin.


  Auf seinem Schoß zu sitzen, war weit reizvoller. So war sie gänzlich von ihm umschlossen, geborgen zwischen seiner harten Männlichkeit unter ihr, seiner warmen Brust und den sie umfangenden Armen. Evelinde ließ sich gegen die Arme in ihrem Rücken sinken und schlang ihre Hände um seinen Nacken, sorgsam darauf bedacht, nicht an die wunde Stelle an seinem Hinterkopf zu kommen, während sie ihn leidenschaftlich küsste. Als der Duncan seine Finger über ihren Rücken gleiten ließ, erschauerte Evelinde und drängte sich an ihn, und als er mit einer Hand zu ihrer Brust fuhr und diese unter dem klammen Tuch umfasste, keuchte sie und bäumte sich auf. Sie stöhnte unter seinem Kuss, ergriff den Stoff seines Plaids, verzweifelt um Halt ringend, während er die sinnliche Rundung knetete und Evelinde von einer Welle ganz neuartiger Empfindungen fortgerissen wurde.


  Der Duncan strich mit dem Daumen über die vor Erregung feste Knospe auf ihrer Brust, die sich unter dem Stoff abzeichnete, und Evelinde überliefen Schauer der Wollust. Ohne dass sie es verhindern konnte, wand sie sich in seinem Schoß: Ihre Hüften bewegten sich ohne ihr Zutun und drängten ihr Gesäß gegen die Härte, die sie unter sich schwellen spürte.


  Dies schien eine berauschende Wirkung auf den Duncan zu haben, und sein Kuss wurde umgehend fordernder. Er ließ die Hand auf Evelindes Rücken zu ihrem Kopf hinaufwandern und wand diesen unter seinen Küssen mal hierhin, mal dorthin, während er mit den Fingern der anderen Hand ihre Brust fester umschloss und dann mit der harten Perle unter dem nun rasch trocknenden Stoff zu spielen begann.


  Dieses Mal neigte Evelinde von selbst den Kopf, um dem Duncan den Weg zu ihrem Ohr zu erleichtern, den er nun erneut mit dem Mund nachfuhr. Was er mit ihrem Ohr tat, ließ sie einmal mehr aufkeuchen und stöhnen. Zwar vergrub sie ihre Finger Halt suchend noch tiefer in seinen Schultern, nahm aber ansonsten kaum Notiz davon, dass er sie in seinen Arm zurücksinken ließ, um mit den Lippen an ihrer Kehle hinabzugleiten. Seine Hand tat noch immer betörende Dinge mit zuerst der einen und dann der anderen Brust  und dies entlockte ihr im Zusammenspiel mit seinen sanft neckenden Lippen an ihrem Hals ein lang gezogenes, nicht enden wollendes Stöhnen. Nachdem er Evelindes überraschend empfindliche Schulterbeuge erreicht hatte, zerfloss sie in Ekstase und wand sich in seinem Schoß, weil es wie heiße Lava in ihrem Leib zu brodeln begann.


  Evelinde war so versunken, dass sie erst merkte, wie der Duncan den Ausschnitt ihres Unterkleids herabzog und eine ihrer empfindsamen Rundungen enthüllte, als er die Lippen von ihrer Schulter löste und den Kopf senkte. Mit dem Mund umschloss er die nun bloß daliegende harte rosa Wölbung auf ihrer Brust.


  Evelinde schrie auf, vor Schreck und Erregung gleichermaßen, und zerrte wild am Plaid des Schotten, während dieser an der Knospe sog und zog und sie mit der Zunge umspielte.


  Sie wusste, dass sie dies nicht zulassen sollte. Sie war einem anderen versprochen, und selbst wenn sie nicht verlobt gewesen wäre, hätte sie dies als unverheiratete Dame nicht erlauben dürfen … aber es fühlte sich doch so gut an. Und dann  wenn sie schon mit dem Teufel von Donnachaidh verheiratet werden sollte, um elendig dahinzuwelken oder, was wahrscheinlicher war, von dem Scheusal zu Tode geprügelt zu werden, erschien es ihr nicht allzu sündig, sich den flüchtigen Genuss von ein, zwei Küssen herauszunehmen.


  Außerdem war dies das Erstaunlichste, was sie je erlebt hatte. Evelinde hatte sich noch nie so … lebendig gefühlt. In ihr brannte eine Leidenschaft, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Ihr Körper ließ sich davon leiten, übernahm das Steuer und drängte sich dem Mann entgegen, suchte dessen Berührung und sehnte sich nach etwas, das Evelinde nicht begriff.


  Die Erregung, die dieser Schotte in ihr entfachte, war etwas Lebendiges, das wuchs und wuchs, bis Evelinde zu bersten glaubte. Erst da ließ der Duncan die empfindlich feste Rundung auf ihrer Brust aus seinem Mund gleiten, umkoste sie ein letztes Mal mit der Zunge und hob dann den Kopf, um erneut ihre Lippen mit den seinen zu bedecken. Schon sein erster Kuss war leidenschaftlich und fordernd gewesen, doch das war nichts im Vergleich zu diesem. Der Mann führte seine Zunge wie eine Waffe und stieß in ihren Mund vor, als würde er einen Gegner mit dem Schwert durchbohren. Evelinde hieß ihn willkommen und parierte.


  Wieder umfasste der Mann Evelindes Brust, bedeckte sie mit den Fingern und knetete sie, während er mit dem Daumen über die empfindsame Perle auf der Kuppe rieb. Evelinde stöhnte und presste die Schenkel zusammen, überrascht von der Hitze, die dort aufwallte.


  Als der Schotte seine Hand von ihrer Brust nahm, durchfuhr sie Enttäuschung. Diese jedoch verwandelte sich rasch in Furcht, weil Evelinde spürte, wie er seine Hand an ihrem Bein hinaufgleiten ließ und dabei den Saum ihres Unterkleides hob. Evelinde entfuhr ein Laut des Protestes, den sein Mund einfach schluckte, und sie begann sich zu wehren. Dies ging entschieden weiter, als sie selbst in Gedanken zu gehen bereit war.


  Offenbar hatte sie ihn damit überrumpelt, denn Evelinde war sicher, dass er sie hätte festhalten können, wenn er dies gewollt hätte, aber das tat er nicht. Sofort zog er beide Hände zurück, und rasch stieß sie sich von seinem Schoß, wobei sie strauchelte und dem Duncan vor die Füße fiel.


  Augenblicklich griff er nach ihr, aber Evelinde kroch rückwärts und entzog sich so seinen Händen, raffte sich auf und lief zu ihrem nassen Gewand. Sie merkte, dass er ihr folgte, und da sie fürchtete, er würde versuchen, sie zurückzuzerren, lief sie weiter und umkreiste die Lichtung, während sie sich ängstlich abmühte, das Kleid über ihren Kopf zu ziehen, immer darauf bedacht, nicht in Reichweite des Duncan zu gelangen.


  »Bitte, Sir, hört auf«, flehte sie. »Ich hätte Euch nicht einmal den ersten Kuss gewähren dürfen. Ich bin dem Teufel von Donnachaidh versprochen. Es heißt, er sei bösartig und …«


  Ihre Worte erstarben in einem Keuchen, als der Duncan sie von hinten fing und sie herumwirbelte, damit sie ihn ansah. Küssen konnte er sie allerdings nicht, denn das Kleid war nass und widerspenstig und hielt ihren Kopf fest umfangen. Evelinde erwartete, dass er es ihr wieder herunterreißen werde, um sie erneut mit Küssen zu überhäufen. Stattdessen aber zog und zupfte er daran und half ihr, es zu richten. Es schien, als habe die Erwähnung ihres Verlobten den Mann endlich zur Einsicht gebracht.


  Erleichtert darüber, dass er sie nicht zu weiteren Sünden zu verführen gedachte, schenkte Evelinde ihm ein Lächeln, sobald der Stoff ihr Gesicht freigab. »Habt Dank«, sagte sie.


  Als der Duncan ihr Kleid zurechtgezogen hatte, richtete er sich auf und sah ihr prüfend ins Gesicht.


  Evelinde erwiderte seinen Blick und versuchte, sich seine Züge einzuprägen, um sie sich in den langen, elenden Jahren, die vor ihr lagen, immer wieder ins Gedächtnis rufen zu können. Sie war überzeugt davon, dass dies der einzige Lichtblick in ihrem Leben sein würde, sobald sie erst einmal mit dem Teufel von Donnachaidh verheiratet wäre. Sie war sicher, dass sie sich am deutlichsten an die Augen dieses Schotten hier vor ihr erinnern würde. In ihnen stand geschrieben, was er fühlte. Derzeit loderte in ihnen ein Hunger, der sich, wie sie vermutete, in ihren eigenen Augen widerspiegelte. Es war schon sonderbar  sie kannte diesen Mann nicht, und doch wollte sie in diesem Moment nichts anderes, als alles zu vergessen, Gewand und Unterkleid auszuziehen und ihn dazu zu bringen, sie wieder zu küssen. Sie wollte spüren, wie seine Hände über ihren Körper glitten und das Feuer unter ihrer Haut erneut entfachten, so wie es wenige Augenblicke zuvor geschehen war. Etwas Vergleichbares hatte Evelinde nie zuvor erlebt, und sie argwöhnte, dass sie es als Gattin des Teufels von Donnachaidh auch nie wieder erleben würde.


  Offenbar gingen die Wünsche des Duncan in dieselbe Richtung, denn er senkte den Kopf und näherte seinen Mund dem ihren, doch Evelinde trat rasch einen Schritt zurück. »Nay, ich bitte Euch, Sir Duncan. Haltet ein.«


  Er zögerte und verzog missmutig den Mund, so als verwirre ihn ihre Zurückweisung. »Ihr mochtet meine Küsse. Streitet es nicht ab. Ich weiß, dass es so war.«


  »Aye«, gab sie traurig zu. »Und ich würde viel opfern, um mehr davon zu erhalten, aber nicht Euer Leben. Wenn er genauso ist wie sein Ruf, dann würde der Teufel von Donnachaidh Euch wahrscheinlich töten, wenn er auch nur von dem Kuss erführe, den wir bereits getauscht haben. Ich möchte nicht, dass er Euch wegen etwas umbringt, das mir als wunderbare Erinnerung im Gedächtnis bleiben und in so mancher garstigen Nacht in meinem Ehebett Kraft geben wird.«


  Bei ihren Worten blinzelte er überrascht und schüttelte dann den Kopf. »Aber ich bin der Duncan.«


  »Duncan«, wiederholte Evelinde leise. »Ich werde Euren Namen nie vergessen.«


  »Typisch Sassenach  typisch Engländerin«, brummte er ungehalten und erklärte dann: »Duncan ist mein Clan-Name. Ich bin Cullen  der Duncan.« Auf die letzten beiden Worte legte er eine besondere Betonung.


  »Cullen«, raunte sie. Das fand sie viel netter als Duncan.


  »Duncan heißt auf Gälisch Donnachaidh«, erklärte er.


  Evelindes Augen weiteten sich, als sich ein schrecklicher Gedanke in ihr breitmachte. Das war furchtbar, das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte! Wenn er tatsächlich ein Angehöriger des Clans ihres zukünftigen Gemahls war, dann würde sie ihn zweifellos sehr oft sehen. Er wäre tagein, tagaus vor ihren Augen, eine Versuchung, der sie um ihrer beider willen würde widerstehen müssen. Sein wie ihr Leben würde davon abhängen.


  »Oh, das ist entsetzlich«, hauchte sie, als sie sich die vor ihr liegenden qualvollen Jahre ausmalte. »Ihr seid mit meinem Verlobten verwandt.«


  »Nay«, entgegnete er verzweifelt. »Ich bin Euer Verlobter.«


  3. KAPITEL


  »Unmöglich«, wisperte Evelinde. Das bestürzte Flüstern, mit dem seine zukünftige Braut Evelinde dAumesbery reagierte, ließ Cullen die Brauen heben. Nur wenige Augenblicke zuvor hatte sie bereitwillig und nachgiebig in seinen Armen gelegen, und nun schien sie mit einem Mal vollkommen entsetzt zu sein. »Doch«, versicherte er, die Mundwinkel grimmig nach unten gezogen.


  »Nay, Ihr könnt unmöglich der Teufel von Donnachaidh sein«, gab sie ebenso bestimmt zurück. »Er ist … nun, ein Teufel. Jedes Kind weiß das. Und Ihr«, sie sah ihn hilflos an, »Ihr seid gut aussehend und liebenswert und habt so warmherzige Augen. Und Ihr habt mich spüren lassen …« Evelinde hielt inne und schüttelte entschieden den Kopf. »Jedenfalls könnt Ihr keinesfalls dieser Teufel sein.«


  Bei ihren Worten entspannten sich Cullens Züge. Sie fand ihn gut aussehend? Auf den Humbug mit dem »liebenswert« und den »warmherzigen Augen« konnte er verzichten, aber dass sie ihn gut aussehend fand, gefiel ihm.


  »Was habe ich Euch spüren lassen?«, fragte er mit seiner rauen, tiefen Stimme, trat auf sie zu und strich mit einer Hand ihren Arm hinauf. Als sie unter seiner sanften Berührung erbebte und leise keuchte, unterdrückte er ein zufriedenes Lächeln.


  »Mylady!«


  Cullen erstarrte und hätte ob dieser Störung beinahe einen lauten Fluch ausgestoßen. Erst jetzt hörte er den sich nähernden Hufschlag. Finster starrte er den unglückseligen Reiter an, der auf einem hellen Rotschimmel auf die Lichtung preschte.


  »Mac.« Die Erleichterung in Evelindes Stimme war nicht zu überhören. Sie entzog sich Cullen und wandte sich ab, um den Reiter zu begrüßen.


  »Da seid Ihr ja«, empfing Mac sie. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Ich …«


  Cullen hob die Brauen, als der Mann abrupt abbrach und seine Miene sich vor Zorn verdunkelte. Er folgte dem Blick des Kerls zu Evelinde und verstand augenblicklich. Die Frau war ein einziges Durcheinander. Ihr Kleid war noch immer klamm und an mindestens drei Stellen beschädigt; die schlimmste davon war ein langer Riss, der sich von der Schulter bis zur Taille zog. Dadurch klaffte diese Seite ihres Gewandes so weit auseinander wie eine Zeltklappe und erlaubte beiden Männern einen ungehinderten Blick auf die Prellung an ihren Rippen. Die dunkle Färbung war durch den feuchten Stoff ihres Unterkleids gut zu erkennen. Wenn dies noch nicht genügte, um den Burschen auf dem Schimmel davon zu überzeugen, dass seine Herrin Opfer eines Übergriffs geworden war, dann waren da noch der Bluterguss an ihrem Kinn, der immer dunkler wurde, sowie ihre von Cullens Küssen geschwollenen Lippen, ihr zerzaustes Haar und der benommene Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  Die Rage, die dem Mann ins Gesicht geschrieben stand, ließ Cullen annehmen, dass sein Schwert ein wenig Übung bekommen würde, was ihm höchst willkommen war. So würde er seinem unbefriedigten, noch immer brodelnden Verlangen Luft machen können. Dann aber sah er, dass der Reiter kein Schwert trug. Ein einfacher Bediensteter also, erkannte er enttäuscht.


  »Ihr seid dann wohl der Laird of Donnachaidh?«, fragte der Mann. Seine Stimme bebte vor Wut.


  »Aye«, erwiderte Cullen. Er folgerte, dass seine Männer die Burg erreicht hatten, ehe dieser Knecht hier aufgebrochen war. Wenn sie berichtet hatten, dass sie im Wald auf eine Frau getroffen waren und ihr Laird bei ihr zurückgeblieben war, so mochte dies erklären, warum der Mann sich überhaupt auf die Suche nach seiner Herrin begeben hatte. Das besagte, dass er sie beschützen wollte und zudem kein Feigling war, wenn er bereit war, sich um seiner Herrin willen dem berüchtigten Teufel von Donnachaidh zu stellen.


  Während Cullen Evelinde beim Arm nahm und zu ihrer Stute führte, überlegte er, ob er den Mann beruhigen sollte, indem er erklärte, dass nicht er, Cullen, der Urheber ihrer Verletzungen sei. Doch dann entschied er sich dagegen: Er machte sich selten die Mühe, irgendetwas zu erklären. Cullen zog es vor, den Menschen Gelegenheit zu geben, sich eine eigene Meinung zu bilden, was zu seinem furchterregenden Ruf beigetragen hatte. Wenn man den Leuten in dieser Hinsicht freien Lauf ließ, wählten sie meist die schlimmstmögliche Erklärung für Ereignisse. Was ihm, Cullen, allerdings meist zum Vorteil gereichte. Es war recht nützlich, für den grausamen, herzlosen Teufel von Donnachaidh gehalten zu werden. Sein Leumund stellte sicher, dass die meisten Schlachten bereits gewonnen waren, ehe sie noch begannen. Er hatte herausgefunden, dass es keine wirkungsvollere Waffe gab als die Angst, welche die albernen Ammenmärchen über den Teufel von Donnachaidh entfachten.


  »Danke«, murmelte Evelinde, als Cullen sie auf ihre Stute hob.


  Er schaute auf und sah, dass Evelinde ihn mit einem Blick bedachte, in dem sich Besorgnis mit Verwirrung mischte. Aus irgendeinem Grunde regte dies das Verlangen in ihm, sie erneut zu küssen … und das tat er auch. Ohne Rücksicht auf den sie argwöhnisch beäugenden Bediensteten umfasste Cullen Evelindes Nacken und zog ihren Kopf herab, um sie kurz und leidenschaftlich zu küssen, was ihr ein überraschtes Keuchen entlockte. Dann ließ er sie los, und sie richtete sich im Sattel auf. Offenbar hatte sein Kuss sie keineswegs beruhigt. Im Gegenteil  sie wirkte besorgter und verwirrter als zuvor.


  So sind sie, die Frauen, dachte Cullen, während er die Zügel ihres Pferdes ergriff und dieses zu seinem eigenen hinüberführte. Immerzu müssen sie nachdenken und sich quälen, nie gehen sie vernünftig vor, aber genau deshalb hat Gott ja den Mann erschaffen, um diese törichten Geschöpfe vor sich selbst zu schützen.


  Er schwang sich in den Sattel, wandte sich um und sah den Knecht abwartend an. Der Mann ließ seinen Blick von Cullen zu seiner Herrin wandern, biss dann die Zähne zusammen und trieb sein Pferd vorwärts, fort von der Lichtung. Cullen folgte ihm, wobei er Evelindes Pferd am Zügel führte.


  Jeder anderen Frau hätte Cullen keine weitere Beachtung mehr geschenkt, doch er ertappte sich dabei, wie er während des Ritts immer wieder einen Blick über die Schulter warf. Er konnte nicht anders. Jedes Mal, wenn er sich umwandte, begegnete ihm Evelindes Blick, und jedes Mal war ihre Miene anders: verwirrt, sorgenvoll, gedankenverloren … Als Cullen schließlich ein leichtes Lächeln auf ihrem Gesicht sah, hielt er es nicht länger aus. Er brachte sein Pferd zum Halten, zügelte auch die Stute, die neben ihm galoppierte, und hob Evelinde kurzerhand vor sich auf den Pferderücken.


  »Wer ist der Mann?«, fragte Cullen, während er sein Pferd erneut antrieb.


  »Mac«, erwiderte Evelinde. »Er ist unser Stallmeister … und ein Freund.«


  Nachdenklich betrachtete Cullen das grauhaarige Haupt des Mannes, kam aber rasch zu dem Schluss, dass der Stallmeister keine Bedrohung darstellte. Er war sicher, dass das Mädchen kein amouröses Interesse an dem Stallmeister hegte; wahrscheinlich war dieser eine Vaterfigur für Evelinde. Da es ihr vollkommen an Erfahrung gemangelt hatte, als Cullen sie zum ersten Mal küsste, schien es offenkundig, dass seine Verlobte noch nie zuvor geküsst worden war. Sie hatte jedoch schnell gelernt, dachte er zufrieden und ließ seine Hand, mit der er ihre Taille umfasste, nach oben wandern und knapp unterhalb ihrer weiblichen Kurven verharren. Zweifellos würde sie ihn im Bett zufriedenstellen.


  »Er glaubt, dass ich Euch Gewalt angetan hätte«, verkündete Cullen, und Evelinde zuckte in seinen Armen zusammen.


  »Was? Nein! Warum sollte er so etwas glauben?«, fragte sie und wandte sich um, damit sie ihn ansehen konnte.


  Cullen hob nur eine Braue und ließ seinen Blick an ihr hinabgleiten. Evelinde folgte seinem Blick und stöhnte, als sie erkannte, wie sie aussah. Sie griff nach dem klaffenden Riss in ihrem Kleid, um die Ränder zusammenzuziehen und sich zu bedecken, aber Cullens Arm und Hand waren im Weg.


  Seufzend gab sie auf und fragte: »Warum habt Ihr es ihm nicht erklärt?«


  Cullen zuckte nur die Schultern, wodurch die Hand, mit der er Evelinde hielt, ein wenig höher glitt und die untere Seite ihrer Brust streifte. »Weil ich der Teufel von Donnachaidh bin.«


  Evelinde sah schweigend zu ihm auf, und plötzlich fühlte sich Cullen unwohl unter ihrem Blick. Er argwöhnte, dass er mit diesen Worten mehr preisgegeben hatte, als er wollte.


  Er kniff die Lippen zusammen und starrte finster geradeaus. Genau das war der Grund, warum er nicht gerne redete.


  


  Den Rest des Weges über schwieg Cullen, aber das war Evelinde nur recht. Sie war in ihren eigenen Gedanken versunken, wobei es ihr jedoch schwerfiel, diesen zu folgen, da die Hand des Schotten immer wieder ihre Brust streifte. Jedes Mal, wenn ihr Körper derart an die Wonnen gemahnt wurde, die Cullen ihr auf der Lichtung bereitet hatte, durchzuckte sie erwartungsvolle Erregung wie ein Blitz.


  Und genau dies war die Schwierigkeit: Evelinde war völlig durcheinander. Der Teufel von Donnachaidh  oder vielmehr der Duncan, wie er sich weiterhin nannte  war überhaupt nicht so, wie sie erwartet hatte. Sie hatte sich vor diesem Mann nicht einen Augenblick gefürchtet. Selbst als er so plötzlich auf der Wiese erschienen war, war sie weniger erschrocken als vielmehr überrascht darüber gewesen, mit einem Mal jemanden neben sich zu sehen.


  Zwar hatte Evelinde noch nicht viel Zeit gehabt, über ihre anstehende Vermählung mit dem Teufel von Donnachaidh nachzudenken, aber ganz sicher hätte sie nicht einmal zu träumen gewagt, dass er eine solche Lust in ihr entfachen würde, wie er es getan hatte. Der Teufel hätte eigentlich ein kaltes, herzloses und grausames Scheusal sein sollen. Es hieß, er habe seinen Vater und seinen Onkel auf dem Gewissen, um Laird seines Clans zu werden, und auch seine erste Gemahlin sollte er umgebracht haben, weil diese ihm keine Kinder geschenkt habe. Vielleicht war Evelinde ja unbedarft, aber in ihren Augen sollte ein solcher Mann brutal und gefühllos wirken. Er sollte jeden, der ihn sah, bis ins Mark ängstigen und nicht etwa Fürsorge und Leidenschaft wecken, wie er es bei Evelinde vorhin auf der Lichtung getan hatte.


  Das allerdings war nur einer der beiden Gedanken, die ihr keine Ruhe gaben. Der andere war, dass sie befürchtete, er könne sie  nach ihrem schamlosen Verhalten auf der Lichtung  für eine Frau halten, die ihre Gunst recht freizügig verteilte. Und dabei hatte sie nicht einmal gewusst, dass er ihr Verlobter war. Glaubte er nun etwa, dass sie nicht nur schamlos war, sondern ihm auch noch untreu sein würde? Denn sie war ja untreu gewesen. Nicht, wenn man sich an die reinen Tatsachen hielt, weil sich schließlich herausgestellt hatte, dass er der Mann war, den sie heiraten sollte. Aber das hatte Evelinde nicht gewusst, als sie zuließ, dass er sie so leidenschaftlich küsste und all die anderen Dinge mit ihr tat. Nun schämte sie sich für sich selbst und fragte sich bange, was er wohl von ihr denken mochte.


  Cullen strich mit seinem Daumen sanft unter ihrer Brust entlang und riss Evelinde damit wieder einmal aus ihren Gedanken. Als sie aufschaute, sah sie, dass sie dAumesbery Castle erreicht hatten und gerade die Zugbrücke querten. Ihr Blick wanderte zu den Männern auf der Mauer hinauf, und sie runzelte die Stirn, als sie deren stumme, grimmige Mienen bemerkte. Offenbar war ihnen die Verfassung, in der Evelinde sich befand, nicht verborgen geblieben, und nun nahmen sie das Schlimmste an.


  Evelinde spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. Sie biss sich auf die Lippe, um den Drang zu unterdrücken, laut herauszuschreien, dass sie nicht geschändet worden sei. Stattdessen richtete sie den Blick stur geradeaus, während sie in den Burghof einritten.


  Als sie den Hof überquerten, wartete Edda bereits vor dem Portal des Wohnturms. Um sie herum standen fünf wild aussehende Krieger in Plaids, den schottischen, um eine Schulter geschlagenen Umhängen aus kariertem Stoff.


  »Eure Männer?«, fragte Evelinde, als sie die fünf sah. Jeder der wilden Gesellen überragte Edda, und Edda war nicht gerade klein. Evelindes Stiefmutter war eine gute Handbreit größer als sie selbst, und somit handelte es sich offenkundig um ziemlich große Gestalten. Ein jeder der Männer hatte seine Arme vor der Brust verschränkt und schaute missmutig drein. Sie schienen nicht allzu glücklich darüber, dort zu sein, wo sie waren.


  Edda hingegen sah so zufrieden aus wie eine satte Katze. Je näher Cullens Pferd kam und je besser sie erkennen konnte, in welchem Zustand ihre Stieftochter war, desto breiter wurde ihr Grinsen.


  Für Evelinde bestand kein Zweifel daran, dass die Frau dieselben Schlussfolgerungen wie Mac zog, mit dem Unterschied, dass ihre Stiefmutter diese ganz unverhohlen genoss. Das überraschte sie nicht besonders. Edda hatte Evelinde nie gemocht und ihr gegenüber keinen Hehl daraus gemacht. Gewiss hatte sie den König beschwatzt, den Teufel von Donnachaidh als Bräutigam für Evelinde zu wählen, in der Hoffnung, ihr damit eine unglückliche Zukunft zu bescheren. Evelinde nahm sogar an, dass Edda gar nicht erfreut wäre zu erfahren, was sich wirklich auf der Lichtung abgespielt hatte. Wenn diese widerwärtige Frau auch nur ahnte, dass sich Evelinde ihre Blutergüsse nicht etwa durch die Hand dieses Mannes, sondern durch einen Sturz im Fluss zugezogen hatte oder dass der Duncan sie lediglich geküsst und sie  was weit schlimmer war  seine Küsse und Liebkosungen auch noch genossen hatte, so war es gut möglich, dass Edda darauf sann, dieses Verlöbnis wieder zu lösen.


  Dieser Gedanke brachte Evelinde ins Schwanken. Als sie aus dem Burghof herausgeritten war, wäre ihr jeder Geistesblitz, wie sie der Verlobung mit dem Teufel von Donnachaidh entkommen könnte, höchst willkommen gewesen. Und jetzt?


  Sie drehte sich im Sattel, um den Mann hinter sich zu betrachten. Cullen hielt sein Kinn erhoben, sein Blick war fest auf die Menschen auf der Treppe gerichtet, seine Miene war ebenso grimmig wie die der Männer, auf die sie zuritten … aber Evelinde rief sich das zärtliche Lob ins Gedächtnis, mit dem er sein Pferd bedacht hatte, und wie er dem Tier liebevoll den Hals geklopft hatte. Cullens Küsse waren stürmisch, aber keineswegs grob gewesen, und seine Liebkosungen und Berührungen voller Sanftheit. Und sobald Evelinde sich gewehrt hatte, hatte er sie losgelassen, obwohl er dies als ihr Bräutigam nicht hätte tun müssen. Auch als er sie auf ihre Stute gehoben hatte, war er behutsam vorgegangen, und ebenso, als er sie auf dem Rückweg von ihrem Pferd auf das seine geholt hatte.


  All dies ließ in Evelinde die Frage aufsteigen, wie viele der grausigen Geschichten, die über ihn im Umlauf waren, eben nur das waren  Geschichten. Entstanden dadurch, dass die Leute zu wissen glaubten, was geschehen war, und Cullen nicht widersprochen hatte.


  Es war wenig, was sie da in Erfahrung gebracht hatte, aber immerhin wusste sie nun mehr als vor ihrem Zusammentreffen auf der Lichtung.


  Auch wenn Evelinde diesen Mann kaum kannte, war sie sich einer Sache gewiss: Sie hatte keine Angst vor ihm. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie bei ihm sicher war.


  Ganz bestimmt wollte Evelinde nicht, dass Edda herausfand, wie es sich wirklich verhielt. Sie würde nicht riskieren, dass diese Frau das Verlöbnis löste, um Evelinde mit jemandem zu verheiraten, vor dem sie sich wirklich ängstigen musste oder dessen Bett zu teilen sie abstoßend finden würde. Letzteres Problem, da war sich Evelinde sicher, würde sie mit diesem Mann nicht haben. Schließlich hatte er gerade erst eine Leidenschaft in ihr entfacht, die sie nie für möglich gehalten hatte.


  Nein, beschloss Evelinde, sie würde Edda und alle anderen in dem Glauben lassen, dass das Schlimmste eingetreten war … und diesen Mann heiraten.


  Als Cullen sein Pferd hielt und abstieg, ließ Evelinde sich sofort aus dem Sattel gleiten, ohne auf Hilfe zu warten, doch Cullen fing sie auf, indem er ihre Taille umfasste, noch bevor ihre Füße den Boden berührten. Er setzte sie behutsam ab, und dabei trafen sich ihre Blicke kurz. Fast hätte ihn Evelinde dankbar angelächelt, doch dann gemahnte sie sich an Edda und funkelte ihn stattdessen finster an. Sie sah, wie Überraschung in Cullens Augen trat, und hätte beinahe eine Entschuldigung ausgestoßen, schluckte diese jedoch im letzten Moment hinunter und murmelte stattdessen: »Verzeiht mir schon jetzt, Mylord, für das, was gleich kommen wird. Ich werde es Euch später erklären. Seid bitte einfach nur der Teufel von Donnachaidh, wie Ihr es Mac gegenüber gewesen seid.«


  Zu ihrer Erleichterung verlangte er keine Erklärung. Er hob lediglich eine Braue, verzog darüber hinaus aber keine Miene.


  Evelinde wandte sich ab. Sie ging langsam und ein wenig schwerfällig, da ihre Prellungen allmählich zu schmerzen begannen. Ihr Körper versteifte sich zusehends, stellte sie fest und verzog das Gesicht. Zweifellos würde es im Laufe des Tages nicht besser werden.


  Ihr Blick fiel auf Edda, die vor Vergnügen kaum an sich halten konnte, als sie Evelinde auf sich zukommen sah. Evelinde verbarg ihre Abscheu und zwang sich zu einer ernsten, ausdruckslosen Miene, als sie vor ihrer Stiefmutter stehen blieb. Es überraschte sie nicht, als die Frau sie einfach übersah und stattdessen Cullen mit einem breiten, beifälligen Lächeln bedachte.


  »Mylord Donnachaidh«, begrüßte Edda ihn. »Wie ich sehe, habt Ihr bereits Bekanntschaft mit unserer Evelinde geschlossen. Ich hoffe doch sehr, dass Ihr mit dem Verlöbnis zufrieden seid.«


  »Aye«, brummte Cullen. Evelinde fiel auf, wie er die Augen fragend auf seine Männer richtete. Jeder Einzelne erwiderte seinen Blick, und sie schienen ein paar stumme Botschaften zu tauschen. Evelinde verstand deren Inhalt nicht, vermutete aber, dass es um Edda ging.


  »Gut, gut.« Wieder zeigte ihre Stiefmutter ein breites Lächeln, dass sie allerdings rasch dämpfte, um ihre Zähne zu verbergen. Dann hakte sie sich beim Laird ein in der Absicht, ihn zum Tor des Wohnturms zu führen. »Ihr sollt wissen, dass ich es war, die Euch auserkoren hat, unsere Evelinde zu ehelichen. Und ich hege Bewunderung für einen Mann, der gleich zeigt, welche Strategie er zu verfolgen gedenkt. Ihr braucht das Mädchen nicht zu schonen. Schlagt sie so oft, wie es Euch beliebt. Sie ist gesund und kräftig und hält einiges aus. Ja, im Grunde ist sie so kräftig, dass ich mich manchmal frage, ob da nicht ein bäuerlicher Einschlag irgendwo in ihrer Ahnenreihe ist.« Sie beendete diese beleidigende Ansprache mit einem Lachen. Allerdings verstummte sie unsicher, als sie versuchte, Cullen zum Eingang des Turms zu führen, nur um festzustellen, dass der Mann sich nicht von der Stelle rührte.


  »Euren Priester«, knurrte Cullen, während Edda sich umwandte und ihn verwirrt musterte.


  Edda sah ihn fragend an. »Pater Saunders?«


  »Holt ihn«, wies Cullen sie an. »Wir heiraten, dann gehen wir.«


  »So rasch? Ich … Ihr …« Edda verstummte. Dann besann sie sich offenbar auf den Reiz der Vorstellung, sich Evelindes so zügig zu entledigen, und ihr breites Grinsen kehrte zurück. »Ich werde unverzüglich nach ihm schicken lassen.«


  Cullen nickte knapp, griff Evelindes Arm und zog sie an Edda vorbei in den Wohnturm.


  Evelinde biss sich auf die Lippe, um nicht laut einzuwenden, dass sie auf keinen Fall so bald aufbrechen konnte. Stattdessen überlegte sie, wie sie es schaffen sollte, in so kurzer Zeit all ihre Habe zusammenzupacken und sich reisefertig zu machen. Der Gedanke daran, dAumesbery zu verlassen, war sowohl schmerzlich als auch eine freudige Aussicht. Viele Menschen hier würde sie vermissen. Sie war mit ihnen aufgewachsen und würde sie nun für immer verlassen. Die Vorstellung allerdings, auch Edda los zu sein, war überaus reizvoll, dachte sie, als Cullen sie am Fuße der Treppe freigab und sie hinaufging.


  Erst als Evelinde einige Stufen genommen hatte, merkte sie, dass ihre Verletzungen ihr noch einige Schwierigkeiten bereiten würden. Zu gehen war schon schmerzhaft und beschwerlich genug, aber das heiße Stechen, das sie von der Hüfte bis zum Knie durchzuckte, während sie die Treppe erklomm, ließ sie vor Qual scharf die Luft einziehen. Oh ja, dachte sie mit einem Seufzer, die Reise würde alles andere als angenehm werden.


  Mit zusammengebissenen Zähnen wischte Evelinde den Schmerz energisch beiseite und stieg weiter die Stufen hinauf. Sie sagte sich, dass es schon vorübergehen werde. Es waren schließlich nur Prellungen, die nun allmählich ihre Glieder steif werden ließen. Sie würde das Ziehen schon ertragen können, ihr Körper würde heilen. Doch über die nächste Stunde hinweg, das wusste sie, würde es erst einmal schlimmer werden. Schon der Gedanke daran, sich beim Packen sputen zu müssen, war nicht erfreulich, doch die Aussicht auf den Ritt nach der Hochzeitszeremonie trieb ihr buchstäblich die Tränen in die Augen.


  Sie fand ihr Gemach leer vor, als sie es betrat. Sich umzuziehen verschob sie auf später und begann stattdessen so schnell wie möglich, ihre Sachen zusammenzusuchen. Seit sie sechzehn geworden war, war sie kaum noch gewachsen, und sie hatte ihre Gewänder stets pfleglich behandelt. Daher besaß sie, auch wenn Edda ihr seit dem Tod ihres Vaters nicht ein einziges neues Kleid zugestanden hatte, noch viele Kleidungsstücke aus den Lebzeiten ihres Vaters. Sie mochten ein wenig alt und verschossen und hier und da etwas abgenutzt sein, aber sie waren noch immer durchaus tragbar. Sie faltete gerade sorgsam eines dieser Gewänder zusammen, als die Tür aufflog und Mildrede hereingestürmt kam.


  »Oh, Mylady! Mac hat mir alles berichtet  Herr im Himmel!«, stieß die Magd atemlos hervor. Sie kam unmittelbar vor Evelinde zum Stehen, die sich aufrichtete und zu ihr umwandte.


  Erst da fiel Evelinde wieder ein, wie ramponiert und gebeutelt sie aussah. Sie wünschte, sie hätte sich zuerst umgezogen, wie Cullen sie angewiesen hatte. »Cullen hat mich nicht so zugerichtet«, versicherte sie ihrer Magd rasch.


  »Nay, sondern der Teufel, den Ihr heiraten sollt«, wandte Mildrede unwirsch ein.


  »Nein, ich …«, setzte Evelinde an.


  »Mac hat mir alles erzählt. Habt keine Angst, wir haben einen Plan«, fuhr die Magd hastig fort und trat noch einen Schritt näher. »Wir werden fliehen. Bis zum Kloster ist es nicht weit. Wir können …«


  »Cullen ist der Teufel«, unterbrach Evelinde sie und trat zurück, als Mildrede die Hand nach ihr ausstreckte. Dann ging ihr auf, dass ihre Worte nicht klug gewählt waren. »Ich meine, er ist eigentlich nicht der Teufel. Aber  Cullen ist der Laird of Donnachaidh«, schloss sie, verärgert über sich selbst. »Und er hat mich nicht so zugerichtet. Ich bin im Fluss gestürzt.«


  »Oh, aye.« Mildrede baute sich vor ihr auf. Ihr Blick sagte Evelinde, dass sie ihr nicht ein Wort glaubte. »Und bei diesem Sturz im Fluss habt Ihr Euch auch den klaffenden Riss im Kleid zugezogen, nicht wahr?«


  »Nein«, gab Evelinde zu. »Das war Cullen.«


  Mildrede nickte und griff nach Evelindes Arm. »Kommt, wir fliehen. Mac ist dabei, drei Pferde zu satteln.«


  »Nicht doch!«, rief Evelinde und entzog der Magd ihren Arm, aber Mildrede war nun einmal entschlossen, ihre Herrin zu retten, und hielt sie fest. »Er wollte das Kleid doch gar nicht zerreißen, er hat nur versucht, es abzustreifen. Von sich selbst abzustreifen«, fügte sie rasch hinzu, als Mildrede angewidert schnalzte.


  Das ließ die Magd stocken. Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen sah sie Evelinde an. »Ist er etwa einer von denen?«, fragte sie. »Er wollte Euer Kleid tragen?«


  »Aber nein«, stöhnte Evelinde, allein schon von dem Gedanken schockiert. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum Cullen oder irgendein anderer Mann ein Kleid tragen wollen würde. »Es hatte sich um seinen Kopf gewickelt.«


  Diese Erklärung jedoch besänftigte Mildrede keineswegs. Im Gegenteil  dies schien genau ihren Erwartungen zu entsprechen.


  »Dieser lüsterne Teufel!«, spie sie aus und versuchte Evelinde erneut mit sich zu ziehen. »Sich schon bei Eurem ersten Treffen unter Euren Rock zu stehlen! Wo Ihr doch noch nicht einmal vermählt seid!«


  »Mildrede!«, rief Evelinde empört. »Es ist nicht so, wie du denkst. Bitte, hör auf und lass mich erklären. Das ist alles ein Missverständnis. In Wahrheit hat er mir kein Leid zugefügt.«


  »Das könnt Ihr mir auf dem Weg zu den Ställen erzählen«, beharrte die Magd. »Es ist …« Ihre Stimme erstarb, als sich die Tür öffnete und die beiden Frauen sich mehreren Bediensteten mit Badezuber und Wassereimern gegenübersahen.


  »Der Teuf … Laird Donnachaidh hat uns befohlen, Euch ein heißes Bad zu bereiten, Mylady«, erklärte einer der Männer am vorderen Ende des Zubers. »Er sagte, wir sollten das Wasser so heiß machen, wie Ihr es gerade noch aushalten könnt. Das werde die Schmerzen der Verletzungen lindern, die Ihr Euch beim Sturz zugezogen habt.«


  »Hörst du?«, fragte Evelinde Mildrede, entzog sich mit einem Ruck deren Griff und trat einige Schritte zurück, um sicherzustellen, dass die Magd sie nicht erneut packte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich gestürzt bin.«


  Mildrede zögerte und wies die Bediensteten dann an, den Zuber neben dem Feuer abzustellen, bevor sie zu Evelinde trat. »Also hat er Euch nicht geschlagen? Nicht eine Eurer Wunden stammt von seinen Fäusten?«


  »Nay, ich habe sie mir beim Sturz im Fluss zugezogen, obwohl ich glaube, dass er annimmt, auch ich hätte mich wie er beim Fall vom Pferd verletzt«, versicherte Evelinde ihrer Magd flüsternd. Gleichzeitig beobachtete sie wachsam die Männer, die Eimer um Eimer dampfenden Wassers in den Bottich gossen. Evelinde wollte nicht, dass die Diener sie hörten und möglicherweise Edda davon berichteten. Daher zog sie Mildrede ans andere Ende der Kammer und gab im Flüsterton kurz wieder, wie es dazu gekommen war, dass sie in dieser Verfassung zurückgekehrt war.


  »Also war sein Kopf nicht unter Eurem Rock?«, fragte Mildrede nachdenklich, als Evelinde geendet hatte. »Er hat Euch also in keiner Weise angerührt?«


  »Nun …« Evelinde errötete und wich dem Blick ihrer Magd aus, sah dann aber den Argwohn in Mildredes Augen und gab zu: »Er hat mich geküsst.«


  Mildrede starrte sie an. »Und?«


  Evelinde zauderte, wusste jedoch, dass sie Mildrede davon überzeugen musste, dass alles gut war. Ansonsten würden Mildrede und Mac ihr Leben bei dem Versuch riskieren, Evelinde zur Flucht zu verhelfen, und sie hatte durchaus nicht das Bedürfnis, vor dieser Eheschließung zu fliehen. Nun gab es erstmals seit Langem einen Lichtblick, was ihre Zukunft anbetraf. Evelinde würde Herrin über ihr eigenes Heim sein, ohne eine Edda, die ihr das Leben verlitt, und in ihr begann die aufrichtige Hoffnung zu keimen, dass sie und Cullen miteinander glücklich werden würden.


  »In Wahrheit war er sehr zuvorkommend«, beteuerte Evelinde mit leiser, ernster Stimme. »Und ich verspüre in seiner Gegenwart keine Angst. Er hat Wärme im Blick und …«, sie atmete tief durch, um dann einzugestehen: »Ich habe seine Küsse genossen … sehr genossen«, fügte sie hinzu, weil sie sah, dass Mildrede sich versteifte und nach wie vor nicht überzeugt wirkte. »Und sieh doch nur, wie fürsorglich es von ihm ist, ein Bad für mich richten zu lassen, um meine Schmerzen zu lindern«, betonte sie und schüttelte dann den Kopf. »Er ist nicht so, wie sein Ruf besagt, Mildrede  ebenso wenig, wie Edda die herzensgute, fügsame und ergebene Stiefmutter ist, für die jeder bei Hofe sie hält.«


  Die Magd seufzte tief. Dann sah sie zu den Männern hinüber, die letzte Hand anlegten. Mildrede wartete, bis sie das Gemach verlassen hatten, und wandte sich dann Evelinde zu. »Hinein mit Euch ins Wasser«, wies sie ihre Herrin an. »Ich werde mich hinunter zu den Stallungen stehlen und Mac versichern, dass alles in Ordnung ist … bis jetzt zumindest. Obgleich, falls Ihr Eure Meinung ändern solltet, so können wir immer noch …«


  »Ich werde meine Meinung nicht ändern«, sagte Evelinde bestimmt und war überzeugt, dass es so bleiben würde. »Achte darauf, dass niemand in der Nähe ist, wenn du Mac die Wahrheit über das Geschehene sagst«, ermahnte sie Mildrede. »Ich möchte nicht, dass Edda es erfährt, ehe die Hochzeit stattgefunden hat.«


  »Nay, das alte Biest würde höchstwahrscheinlich einen Weg finden, das Verlöbnis zu lösen, und Euch zwingen, jemand anderen zu heiraten«, brummelte die Magd und bestätigte damit das, was auch Evelinde befürchtete. »Soll ich Euch mit dem Kleid helfen?«


  Evelinde wollte schon ablehnen, besann sich dann aber. Nicht nur ihr Bein wurde immer steifer. Sie hatte während des Packens auch gemerkt, dass ihr Arm zunehmend schmerzte, und ihr schwante, dass es dank dieser Blutergüsse wie auch der geprellten Rippen nicht so leicht wie sonst sein würde, sich des Kleides zu entledigen.


  »Aye, ich danke dir«, murmelte sie.


  Mildrede nickte, machte sich ans Werk und hatte das Gewand schnell abgestreift. Sie verkündete, dass es nicht mehr zu flicken sei, warf es in die Ecke und half Evelinde dann, das Unterkleid abzulegen. Sobald die Blutergüsse sichtbar wurden, schnalzte die Magd mitfühlend mit der Zunge.


  »In diesem Zustand könnt Ihr unmöglich reiten, Mylady«, sagte Mildrede stirnrunzelnd, während sie Evelinde zum Zuber führte. »Ihr würdet Höllenqualen ausstehen.«


  »Hoffentlich hilft das Bad«, sagte Evelinde leise und zuckte zusammen, weil das heiße Wasser sich anfühlte, als wolle es ihr die Haut verbrühen. Als sie sich schließlich in der Wanne ausstreckte, ging ihr Atem schwer von der Hitze. Doch bald wurde das Bad erträglich, und tatsächlich schien es das Ziehen und Stechen rasch zu mildern.


  »Könnt Ihr ihn nicht bitten, einen oder zwei Tage zu bleiben, bis es Euch besser geht?«, fragte Mildrede. »Wenn er wirklich so gefällig ist, wie Ihr sagt, würde er es Euch doch gewiss nicht versagen?«


  Evelinde überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. »Er hat die Verletzungen bereits gesehen und wünscht dennoch sofort aufzubrechen. Er wird seine Gründe haben. Und zudem  was sind schon ein paar Schmerzen verglichen mit der Aussicht, Edda zu entfliehen?«, fragte sie trocken.


  Bei diesen Worten schmunzelte Mildrede widerwillig und seufzte erneut. »Ich werde Euch ein stärkendes Elixier in den Met mischen. Das wird die Schmerzen erträglicher machen.«


  »Ich danke dir, das nehme ich gerne an«, gab Evelinde zu.


  Mildrede nickte und wandte sich zum Gehen. »Ich werde Euch den Met und das Elixier bringen, sobald ich mit Mac gesprochen habe. Entspannt Euch und genießt das Bad.«


  Evelinde nickte stumm und schloss die Augen, um sich der Wunderwirkung des Wassers hinzugeben.


  Sie musste im heißen Bad eingenickt sein, denn als sie die Augen wieder aufschlug, war Mildrede bereits zurück, drei Dienerinnen im Schlepptau, und das Badewasser, in dem sie lag, war nur noch lauwarm.


  »Pater Saunders ist da, und Euer Bräutigam verlangt, dass Ihr für die Hochzeit augenblicklich nach unten kommt«, rief die Magd aus. Sie wirkte fahrig, warf den Beutel mit ihren Arzneien auf die Truhe neben dem Bett und eilte dann zum Zuber, wo Evelinde bemüht war, auf die Beine zu kommen. »Kommt, wir müssen noch Euer Haar waschen und Euch herrichten.«


  »Wie lange habe ich im Wasser gelegen?«, fragte Evelinde benommen, als sie sah, dass ihre Finger und Zehen vom Wasser ganz runzelig waren.


  Mildrede blaffte die drei Dienerinnen an, zu packen, und entgegnete dann: »Eine ganze Weile. Ich habe länger als erwartet gebraucht, um Mac davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung sei, und dann hat Edda mir zunächst ein paar Verrichtungen aufgehalst.«


  Die Magd schüttelte unwillig den Kopf, während sie einen Eimer ergriff und Evelindes Haar mit Wasser übergoss. »Es wird mir nicht leidtun, dieser Frau den Rücken zu kehren.«


  Evelinde murmelte zustimmend und schloss die Augen, während Mildrede ihre langen Flechten mit parfümierter Seife wusch. Sie hörte, wie die Tür aufging, und öffnete blinzelnd die Augen, auch auf die Gefahr hin, Seife hineinzubekommen. Eine Dienerin huschte in die Kammer, einen Becher in der Hand.


  »Ich bringe den Met, Mildrede«, sagte die Frau und durchquerte hastig die Kammer.


  »Gib etwas von meinem stärkenden Elixier hinein, sei so gut, Alice«, wies Mildrede sie an und nickte in Richtung der Truhe neben dem Bett. »Es ist in meinem Arzneibeutel auf der Truhe dort, in einem kleinen Lederbeutel, in den ein schräg stehendes Kreuz eingeritzt ist.«


  Die Frau tat, wie ihr geheißen, und Evelinde schloss erneut die Augen, als Mildrede nach dem Eimer griff, um ihr Haar auszuspülen.


  »Ich bin sicher, dass es auch ohne das Elixier gehen wird, Mildrede«, sagte sie, nachdem die Magd den ersten Eimer über ihren Kopf gegossen hatte.


  »Das Elixier wird Euch helfen. Vorsicht ist besser als Nachsicht«, sagte die Magd entschieden, während sie einen weiteren Eimer Wasser über Evelindes Haar leerte.


  Evelinde protestierte nicht länger. Sie nahm an, dass das Elixier nicht schaden konnte.


  »So, und nun hoch mit Euch. Wir müssen Euer Haar trocknen und Euch dann ankleiden.« Als Evelinde sich erhob, legte ihr Mildrede ein Leinentuch um und stützte ihre Herrin, als diese aus dem Bottich stieg. Dann führte die Magd sie zu einem Stuhl am Feuer.


  »Alice, wo ist der … Oh, gut«, murmelte Mildrede, als die Dienerin mit dem stärkenden Met zu ihr herüberhastete. Die Magd reichte Evelinde den Trank. »Setzt Euch dort nieder und trinkt Euren Met, während ich mir überlege, welches Gewand Ihr tragen solltet.«


  Evelinde nahm von Mildrede den Becher entgegen und lächelte auch Alice dankbar zu. Dann hob sie ihn an die Nase und roch daran. Sofort wusste sie, dass dies eines der Elixiere war, bei denen selbst die erhoffte Wirkung nicht über den furchtbaren Geschmack hinwegzutrösten vermochte. Sie überlegte kurz, ob sie sich einfach weigern sollte, den Met zu trinken, aber statt mit Mildrede zu streiten, hielt sie sich die Nase zu und setzte den Becher an die Lippen. Doch sie mochte sich noch so sehr die Nase zuhalten  der widerliche Geschmack des Gebräus verlor sich dadurch nicht, und Evelinde würgte beinahe, als die infernalische Flüssigkeit auf ihre Zunge traf.


  »Himmel, Mildrede, das Zeug ist ja furchtbar«, jammerte sie schaudernd, als sie den Becher abgesetzt hatte.


  Mildrede wandte sich von den Kleidern, die sie gerade durchsah, ihrer Herrin zu und schüttelte den Kopf. »Nein, Ihr solltet das Elixier eigentlich kaum schmecken.«


  Das aber sagte die Frau immer, um Evelinde dazu zu bringen, ihre Arzneien zu trinken, und daher bedachte sie diese Bemerkung nur mit ihrem üblichen zweifelnden Schnauben, hielt sich wieder die Nase zu und stürzte den Rest des Tranks hinunter.


  »Muss ich auch den Bodensatz schlucken?«, fragte Evelinde widerwillig, nachdem sie sich von dem Gebräu erholt hatte und auf dem Grund des Bechers kleine Stückchen zerstoßener Blätter und Zweige fand.


  »Wie bitte?« Sofort war Mildrede an ihrer Seite und entriss ihr den Becher. Sie betrachtete den Inhalt, fluchte und wirbelte zu Alice herum. »Was hast du da nur hineingetan, Mädchen!«, fuhr sie diese an.


  Evelinde hörte das Entsetzen in der Stimme ihrer Magd und spürte, wie ihr ein banges Gefühl den Rücken hinaufkroch.


  »Ich … Den Inhalt des Beutels, den ich nehmen sollte. Den mit dem Kreuz«, keuchte die unglückselige Alice und folgte Mildrede, die zu ihrem Arzneibeutel eilte und dessen Inhalt auf dem Bett auskippte.


  »Also, welchen hast du genommen?«, fragte die Magd.


  »Diesen hier.« Das Mädchen griff nach einem kleinen Beutel.


  »Oh nein!«, stöhnte Mildrede erschrocken.


  »War es der falsche?«, rief Alice angstvoll. »Aber du sagtest doch, ich solle den mit dem Kreuz nehmen!«


  »Den mit dem schräg stehenden Kreuz«, schnauzte Mildrede. Sie starrte mit gerunzelter Stirn auf den Boden des Bechers. »Wie viel hast du hineingetan?«


  »Ich … Du sagtest, ich solle nur ein wenig hineintun«, erwiderte Alice ausweichend.


  »Aye, das habe ich, aber dieser Beutel war voll, und nun ist er halb leer«, entgegnete Mildrede.


  »Nun, er ist mir beim Schütten ein wenig ausgeglitten«, flüsterte die junge Frau entschuldigend.


  »Oh, mein Gott«, hauchte Mildrede.


  »Was ist das, Mildrede?«, fragte Evelinde, erschrocken darüber, wie schwer ihre Zunge mit einem Mal war. Sie versuchte, das Leinentuch zu raffen, um sich vom Stuhl zu erheben und den Raum zu durchschreiten, stellte aber fest, dass sie den Stoff nicht greifen konnte. Das Material glitt ihr wie Sand durch die Finger. »Was …?«


  »Schon gut«, sagte die Magd beruhigend, als sie zu Evelinde hinüberging, wobei die Besorgnis in ihrer Stimme den Worten die Überzeugungskraft nahm. »Es wird Euch nicht umbringen. Es wird Euch nur …« Mildrede brach abrupt ab und hastete los, um Evelinde aufzufangen, als diese vom Stuhl glitt.


  4. KAPITEL


  »Hast du der Magd nicht aufgetragen, sich zu eilen? Warum dauert das so lange?« Nur mit Mühe schaffte es Cullen, angesichts von Tavis Worten eine ausdruckslose Miene zu wahren. Sein Cousin war noch nie ein Ausbund an Geduld gewesen, aber in diesem Augenblick hatte Cullen vollstes Verständnis für ihn. Er hatte die Magd schon vor geraumer Zeit nach oben geschickt, seine Braut zu holen, und noch immer war von Evelinde nichts zu sehen.


  »Schon mal überlegt, dass sie dich vielleicht gar nicht heiraten will und stattdessen geflohen ist?«, fragte Tavis gereizt. »Dein Ruf als Teufel von Donnachaidh könnte sie abgeschreckt haben. Vielleicht sollten wir im Stall nachsehen, ob ihr Pferd noch da ist.«


  Der Laird runzelte angesichts dieses Vorschlags die Stirn. Dank Evelindes Worten wusste er, dass sein Ruf als Teufel von Donnachaidh ihm vorausgeeilt war. Dennoch glaubte er nicht, dass seine Braut sich vor ihm fürchtete. Nach ihrem Schäferstündchen auf der Lichtung hätte er vielmehr angenommen, dass sich ihre Angst allenfalls vermindert hätte und sie dem Ehebett vielleicht sogar erwartungsvoll entgegenblickte. Er jedenfalls tat dies.


  »Nay«, entgegnete Cullen schließlich. »Es besteht kein Grund für sie, fortzulaufen.«


  »Als wenn Frauen einen Grund benötigten«, wandte Fergus an Cullens anderer Seite trocken ein. »Ich wäre mir da nicht so sicher. Sie könnte ja auch verrückt sein. Allzu richtig schien sie jedenfalls nicht im Kopf, wie sie da über die Wiese ritt und diese Fahne schwenkte.«


  »Das war ihr Kleid«, fuhr Cullen ihn an.


  »Warum zum Teufel hat sie damit so herumgewedelt?«, brummelte Fergus.


  »Ich fand, es sah nass aus«, sagte Tavis, als Cullen sich nicht die Mühe machte, es zu erklären. »Vermutlich hat sie versucht, es so zu trocknen.«


  Die übrigen Männer murmelten erleichtert. Cullen wusste, dass sie befürchtet hatten, ihre neue Herrin könnte schwachsinnig sein, sobald sie erfahren hatten, dass es sich bei dieser um das Mädchen von der Wiese handelte.


  »Wie hat sie sich so übel zugerichtet, Melaird?«, fragte Gillie.


  »Bestimmt ist sie vom Pferd gestürzt«, mutmaßte Fergus, als Cullen schwieg. »Das passiert, wenn man närrische Dinge tut und nicht ordentlich reiten kann. Man kann nur hoffen, dass die Kleine ihre Lektion gelernt hat.«


  Cullen ging nicht darauf ein. Sein Blick war auf den oberen Treppenabsatz geheftet in der Hoffnung, dort seine Verlobte erscheinen zu sehen, doch der Absatz war noch immer leer.


  »Ich bin ganz froh, dass wir nicht über Nacht bleiben«, verkündete Gillie und lenkte Cullen damit ab. »Diese Stiefmutter ist ein abscheuliches Weib.«


  »Aye«, brummte Tavis, und Cullen sah, wie sein Blick die Tafel entlang zu Edda dAumesbery glitt, die sich mit Pater Saunders unterhielt. Sein Cousin schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich verstehe diese Frau nicht«, fuhr er fort. »Aus dem zu schließen, was sie sagte, während wir auf dich gewartet haben, glaubt sie offensichtlich all diese Geschichten über den Teufel von Donnachaidh.«


  »Aye«, murmelte Gillie. »Und dennoch scheint sie nicht die geringste Angst vor Euch zu haben, Melaird.«


  »Nein, dafür erfreut sie sich viel zu sehr an der Aussicht, dass ihre Stieftochter unseren Laird heiratet und unglücklich wird«, warf Fergus voller Abscheu ein. »Sie sieht in ihm einen Verbündeten und ist deshalb so töricht, sich nicht zu fürchten.«


  Tavis pfiff bei dieser Erklärung leise durch die Zähne und stieß dann Cullen mit dem Ellenbogen in die Seite. »Wenn das stimmt, dann hat dieses Weib der Kleinen das Leben bestimmt zur Hölle gemacht.«


  »Aye«, brummte Cullen, und sein Blick fiel auf die Engländerin. Sie war eine boshafte Schlange. Er hatte nur kurz sehen müssen, wie Edda sich bei ihrem Eintreffen in der Burg am Zustand ihrer Stieftochter weidete, um zu erkennen, dass es das Beste für Evelinde war, sie schleunigst von hier fortzubringen. Und er hatte, während er hier unten auf sie wartete, seine Meinung nicht geändert. Edda hatte die Zeit damit gefüllt, in Abwesenheit ihrer Stieftochter eine Kränkung nach der anderen über diese auszuspeien und Cullen zu verkünden, welch harte Prüfung Evelinde für sie gewesen sei.


  Das Weib betonte immer wieder, wie Cullen ihre Stieftochter durch Prügel würde zurechtstutzen müssen. Lady dAumesbery schien überzeugt davon, dass er Evelinde morgens, mittags und abends mit dem Stock bearbeiten müsse, um sie sich gefügig zu machen … und je länger sie redete, desto mehr war ihm danach, stattdessen Edda den Stock spüren zu lassen. Cullen glaubte nicht, dass die Frau selbst es gewagt hatte, die Hand gegen Evelinde zu heben, aber er zweifelte auch nicht daran, dass Tavis richtig lag und das Biest seit dem Tod von Laird dAumesbery ihrer Stieftochter das Leben so schwer wie möglich gemacht hatte. Die Ankunft von Pater Saunders war einer Erlösung gleichgekommen, und die Schotten hatten sich umgehend aus dem Dunstkreis des gehässigen Weibs verzogen und sich weiter unten an der Tafel niedergelassen, um zu beratschlagen. Nur das hatte Edda davor bewahrt, durch die Hände des Verlobten ihrer Stieftochter erwürgt zu werden … was trotz allem, dachte Cullen griesgrämig, keine Erinnerung sein mochte, die Evelinde mit ihrem Hochzeitstag in Verbindung bringen sollte.


  Wieder ließ Cullen seinen Blick zum oberen Treppenabsatz wandern. Er fragte sich, wo seine Braut blieb. Er konnte es kaum erwarten, sie von dieser verfluchten Burg wegzubringen.


  »Nun denn.« Edda dAumesbery hatte sich abrupt erhoben. »Offenbar lässt Evelinde sich Zeit. Ich werde sie wohl ein wenig antreiben müssen, sonst werden wir ohne Zweifel noch den ganzen Nachmittag darauf warten können, dass sie zu erscheinen geruht.« Sie wandte sich Cullen zu, ihre Miene von freudiger Erwartung erhellt. »Ich hoffe doch sehr, dass Ihr das Mädchen an die Kandare zu nehmen wisst und ihr mehr Pünktlichkeit und Gehorsam beibringt. Ich fürchte, ihr Vater hat sie furchtbar verzogen, sodass sie eine starke Hand braucht.«


  Cullen biss die Zähne zusammen, stand jedoch statt einer Antwort einfach auf. »Ich gehe hoch«, verkündete er.


  Das katzenhafte Grinsen, das sich umgehend auf Eddas Gesicht ausbreitete, ließ ihn beinahe die Beherrschung verlieren. Cullen zweifelte nicht einen Moment daran, dass sie erwartete, er werde das Mädchen mit den Fäusten für die Säumigkeit züchtigen. Der Laird of Donnachaidh hatte noch nie im Leben seine Hand gegen eine Frau erhoben, doch in diesem Augenblick hätte er es nur allzu gern getan. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als Edda das verschmitzte Lächeln mit einem Faustschlag aus dem Gesicht zu wischen. Die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengekniffen, schritt er zur Treppe und eilte hinauf. Er sehnte sich richtiggehend danach, dAumesbery Castle hinter sich zu lassen.


  Als der Laird das obere Ende der Treppe erreichte, schlüpfte gerade eine Dienerin aus einer der Türen und eilte den Gang entlang auf ihn zu. Als sie ihn sah, erstarrte sie, nur ihre Augen weiteten sich vor Schreck.


  »Welches ist das Gemach von Lady Evelinde?«, knurrte Cullen, der keine Geduld für ihre Ängstlichkeit aufbrachte. Zugegeben, ein wenig Vorsicht in Gegenwart von Fremden war sicherlich gesund, doch diese offen gezeigte Furcht hatte etwas Beleidigendes. Allerdings, so mutmaßte er, war er selbst schuld daran, denn schließlich ließ er es zu, dass alle das Schlimmste über ihn dachten.


  Als die junge Frau sich umwandte und stumm auf die Kammer wies, aus der sie gerade gekommen war, nickte Cullen ihr zu und ging in langen Schritten darauf zu. Er hielt sich nicht mit Klopfen auf, sondern stieß die Tür auf, trat ein und setzte gerade an zu fragen, warum das alles so lange dauerte, als alle Worte in ihm erstarben. Neben seiner Braut befanden sich noch zwei weitere Frauen im Gemach  die Magd der Herrin von dAumesbery und eine jüngere Dienerin. Keine der beiden hatte Cullens Eindringen bemerkt. Sie waren beide zu sehr damit beschäftigt, eine hüllenlose Evelinde durch den Raum zu schleppen, wobei jede der beiden sich einen der Arme seiner Braut über die Schulter geschlungen hatte. Evelinde hing schlaff zwischen ihnen, der Kopf auf die Brust gesunken und die Beine  die offenbar ihr Gewicht nicht tragen konnten  über den Boden schleifend.


  Cullen warf die Tür hinter sich zu, damit sie auf ihn aufmerksam wurden, und die Frauen fuhren augenblicklich hoch, mit Ausnahme seiner Braut, die wie leblos zwischen ihnen hing.


  »Was zur Hölle ist mit ihr?«, grollte Cullen und hastete auf die drei zu. Die Dienerinnen -wichen zurück, wobei sie Evelinde mit sich zogen.


  Die jüngere Frau schüttelte als Antwort auf seine Frage nur wild den Kopf. Die ältere, die, wie Cullen glaubte, Evelindes Magd war, erklärte: »Ich hatte Alice angewiesen, ein stärkendes Elixier in Evelindes Met zu geben. Es sollte die Schmerzen in ihren Gliedern lindern.«


  »Oh, aye, ihre Glieder scheinen in der Tat Linderung erfahren zu haben«, stieß Cullen unwirsch hervor. Er hob Evelindes Kopf und sah, dass sie bei Bewusstsein, aber benommen war und nicht in der Lage zu sein schien, ihr Haupt allein zu heben. Vorsichtig ließ er ihren Kopf wieder sinken, sodass er auf ihrer Brust zu liegen kam, und funkelte die Magd wütend an. »Sollte ich je krank werden, dann komm bloß nicht auf den Gedanken, mich zu behandeln.«


  »Alice hat ihr die falsche Arznei verabreicht«, gab Mildrede zurück. »Und auch noch zu viel davon.«


  Cullen aber kniff nur zweifelnd die Lippen zusammen und sah wieder auf seine Braut. »Wie lange wird die Wirkung anhalten?«, wollte er wissen.


  Mildrede zögerte, dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Ich bin nicht sicher«, räumte sie ein. »Eine Weile.«


  »Aber es wird ihr nicht schaden?«, fragte er.


  Mildrede schüttelte den Kopf.


  »Kann sie sprechen?«


  »Aye.« Das Wort kam seiner Braut, deren Kopf immer noch gesenkt war, nur schleppend über die Lippen.


  Cullen nickte und hob Evelinde auf die Arme. »Dann können wir vermählt werden.«


  »Einen Augenblick noch!«, rief Mildrede, als Cullen sich zur Tür wandte. »So könnt Ihr sie doch nicht mitnehmen. Sie hat ja gar nichts an!«


  Cullen stutzte und schaute auf die Frau in seinen Armen hinab. Er war angesichts ihrer Verfassung derart aufgebracht und voller Sorge gewesen, dass er ihre Nacktheit völlig übersehen hatte. Nun, da er seinen Blick über ihre Brüste und den Bauch hinab bis zu dem goldenen Haar zwischen ihren Schenkeln gleiten ließ und weiter über ihre wohlgeformten Beine, fragte er sich, wie dies möglich gewesen war.


  »Kommt, setzt sie auf dem Bett ab, wir wollen sie ankleiden«, sagte Mildrede.


  Diese gebieterische Anweisung entlockte Cullen einen finsteren Blick, aber er legte Evelinde gehorsam auf dem Bett ab. Er schaute auf seine Braut hinunter, während Mildrede die jüngere Dienerin anwies, Unterkleid und Gewand zu holen.


  »Sie muss wirklich schwer gestürzt sein«, sagte die Magd und schüttelte betrübt den Kopf. »Diese Blutergüsse sehen schlimm aus.«


  »Aye«, stimmte Cullen zu, während er den Blick über die wunderbare milchweiße Haut gleiten ließ, die von mehreren schwarzen Prellungen verunstaltet wurde. »Sie sieht aus wie eine Kuh.«


  Mildrede starrte ihn entsetzt an, aber Cullen wurde von dem erstickten Laut abgelenkt, der seiner Braut entschlüpfte. Er hatte die Bemerkung nicht beleidigend gemeint, aber die Frauen schienen sie so aufzufassen.


  »Ich habe doch nur die Farben gemeint«, murmelte er und fragte sich, warum er sich mit einer Rechtfertigung aufhielt.


  Mildrede schüttelte bloß den Kopf und wandte sich ab, um die Unterwäsche entgegenzunehmen, mit der die jüngere Dienerin zurückgeeilt kam, und sich umgehend daranzumachen, Evelinde das Unterkleid anzulegen. Da ihre Herrin jedoch unfähig war, ihr dabei zu helfen, war dies nicht so einfach. Die beiden Frauen mussten sie aufrichten, ihre Arme heben und ihr zugleich das Hemd überstreifen. Selbst mit der Hilfe der jüngeren Dienerin hatte Mildrede Mühe, diese Aufgabe zu bewältigen.


  Cullen brummte gereizt und umrundete das Bett, um den Frauen zu helfen. Er hielt Evelindes Oberkörper aufrecht und ihre Arme hoch, damit Mildrede ihr das Unterkleid anziehen konnte, als es an der Tür klopfte. Die jüngere Dienerin, die mit banger Miene untätig neben dem Bett stand, ging, um sie zu öffnen.


  »Das wird mich lehren, jemand anderem meine Arzneien anzuvertrauen«, murmelte die Magd, während sie das Unterkleid erst über die eine Hand zog und sich dann der anderen zuwandte.


  Cullen bedachte dies nur mit einem weiteren Brummen. Er umfasste erst Evelindes noch unbedeckten Arm und ergriff dann, nachdem Mildrede den Ärmel übergestreift hatte, wieder die Hand seiner Braut.


  »Grundgütiger! Sie sieht ja aus wie eine Kuh mit all den Flecken auf ihrer lilienweißen Haut«, stieß Tavis hervor, als er an Cullens Seite auftauchte.


  »Genau das habe ich auch gesagt«, erwiderte Cullen und fühlte sich bestätigt. Es wunderte ihn nicht im Geringsten, dass sein Cousin es geschafft hatte, die junge Frau zu beschwatzen, ihn einzulassen. Als Evelinde allerdings stöhnte und ihr Kopf erneut gequält auf ihre Brust sank, ging ihm jäh auf, dass Tavis auf die lilienweiße Haut seiner Braut starrte, ob nun gescheckt wie eine Kuh oder nicht. Da interessierte es Cullen auch nicht, dass Tavis, ebenso wie all die übrigen Männer, während des zeremoniellen Beilagers in der Hochzeitsnacht ohnehin einen Blick auf sie erhascht hätte, wenn die Dinge ihren normalen Verlauf genommen hätten. Dies hier war nicht die Zeremonie des Beilagers, und wahrscheinlich würde es auch keine solche geben. Bislang war im Rahmen dieser Hochzeit nichts normal gelaufen.


  »Dreh dich um«, fuhr er seinen Cousin an. »Was tust du überhaupt hier?«


  Die Lippen zu einem Grinsen verzogen, tat Tavis wie geheißen und erklärte: »Du bist so lange verschwunden gewesen, dass Edda damit gedroht hat, selbst hochzukommen und nach dir zu sehen; also habe ich gesagt, dass ich das übernehmen würde.« Er warf über die Schulter einen Blick aufs Bett. »Was ist mit ihr?«, fragte er.


  »Sie haben sie betäubt«, erwiderte Cullen trocken.


  »Es war ein Unfall«, protestierte Mildrede spontan. »Alice hat meine Elixiere verwechselt, glaubt mir.«


  Tavis hob die Brauen, fragte aber lediglich: »Kann die Hochzeit stattfinden?«


  »Aye«, versicherte Cullen in festem Ton. »Wir müssen sie nur noch anziehen.«


  Tavis nickte. »Kann ich helfen?«, fragte er.


  Cullen überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. »Nay, bewache einfach die Tür und halte dieses Biest von Stiefmutter von hier fern.«


  »Aye.«


  Sobald Tavis gegangen war, richtete Cullen seine volle Aufmerksamkeit wieder darauf, Evelinde anzukleiden. Mildrede hatte ihr das Unterkleid über Arme und Kopf gestreift und zog es nun über die Brust.


  »Könnt Ihr sie hochheben?«, fragte die Magd.


  Cullen zog Evelinde an den Händen hoch, sodass ihr Gesäß sich vom Bett hob und die Magd geschwind das Kleid hinunterziehen konnte, um ihre Herrin zu bedecken.


  Sie mühten sich gerade mit dem Obergewand ab, als es erneut an der Tür klopfte. Cullen warf einen Blick zu Tavis hinüber, der im Innern der Kammer neben der Tür Wache stand. Er hatte mit gekreuzten Armen an der Wand gelehnt und den ganzen Vorgang beobachtet, richtete sich aber auf, als es klopfte, um die Tür zu öffnen.


  Cullen erspähte Fergus auf dem Gang und schüttelte, während er sich wieder seiner Aufgabe zuwandte, verärgert den Kopf. Offenbar versuchte Edda herauszufinden, was vor sich ging. Wenn das so weiterging, würde noch jeder Einzelne seiner Männer hier im Gemach stehen, bevor sie Evelinde angekleidet hätten.


  


  »Nein, Ihr werdet die Ehe auf der Stelle vollziehen. Ich werde es nicht zulassen, dass Ihr Evelinde von hier wegbringt, es Euch dann anders überlegt und später wiederkommt, um die Ehe annullieren zu lassen. Diese Hochzeit wird nicht rückgängig gemacht werden«, sagte Edda entschieden.


  Wenn Evelindes Kopf nicht bereits auf ihrer Brust gelegen hätte, so hätte sie ihn spätestens jetzt vor Scham sinken lassen angesichts der Unterstellung, dass Cullen an ihr etwas auszusetzen finden würde. Ihr Hochzeitstag entpuppte sich immer mehr als der bislang demütigendste Tag ihres Lebens. Sie war voller Schrammen und Prellungen, sah offenbar aus wie eine Kuh und war zu allem Unglück auch noch vollkommen unfähig, sich alleine aufrecht zu halten.


  Nachdem sie Evelinde endlich angezogen hatten, hatte Cullen sie nach unten tragen und dann stützen müssen, indem er sie mit einem Arm an seine Seite gepresst hielt und ihr mit der anderen den Kopf hob, damit sie den Priester anblicken konnte. Als es an ihr war, das Ehegelöbnis zu sprechen, waren die Worte kaum mehr als ein Murmeln gewesen, weil sie ihren Mund nicht hatte zum Gehorsam zwingen können. Der Priester war aufgebracht gewesen und hatte das Gelöbnis nicht als solches akzeptieren wollen, und Cullen hätte beinahe die Geduld mit dem Mann verloren. Mildrede hatte den Kirchendiener vor Schlimmerem bewahrt, indem sie ihn darauf hinwies, dass Evelinde ja nicken konnte. Daraufhin hatte der Priester die Braut angesehen, und Evelinde hatte genickt, obgleich es eher einem Zucken als einem Nicken ähnelte. Sie hatte kaum Gewalt über ihren Körper.


  Und so hatte sie ihr Eheversprechen mehr durch ein Nicken als durch Worte besiegelt. Sie war überaus erleichtert gewesen, als es endlich vorüber war, bis Cullen verkündete, es sei an der Zeit, aufzubrechen, doch Edda mit einem Mal darauf beharrt hatte, dass sie die Ehe noch vor ihrem Aufbruch zu vollziehen hätten. Die Frau war verrückt, natürlich war sie das  denn in ihrem Zustand konnte Evelinde die Ehe schlicht nicht vollziehen.


  Offenbar war auch Cullen dieser Meinung. »Wie sollen wir sie vollziehen, Mylady?«, fuhr er Edda an. »Die Frau kann sich ja kaum rühren.«


  Edda jedoch schien darin kein Problem zu erkennen. Scheinbar unbekümmert, ob sie Cullen in Rage versetzte oder nicht  wahrscheinlich, weil dessen Hände damit beschäftigt waren, Evelinde aufrecht zu halten , sagte sie amüsiert: »Zwar bin ich bereits seit zwei Jahren Witwe, aber immerhin weiß ich noch, dass sie sich nicht unbedingt rühren muss, damit die Ehe vollzogen werden kann. Ihr müsst im Grunde nicht mehr tun, als ihren Rock zu heben, Mylord, sofern Ihr nicht mehr zu tun wünscht.«


  »Mylady dAumesbery!«


  Evelinde erkannte Pater Saunders schockierte Stimme, doch was sie weit mehr beunruhigte, war, dass sich ihr Ehemann neben ihr jäh versteift hatte. Sie vermutete, dass er sehr aufgebracht war, und seine Miene musste dies verraten haben, denn Eddas Worte klangen verteidigend, als sie sagte: »Sie wird es nicht einmal mitbekommen, und ich weise lediglich darauf hin, dass Er, da Er ja in solcher Eile ist, diese Angelegenheit durchaus rasch hinter sich bringen kann.«


  Evelinde hörte, wie aus der Brust neben ihrem Ohr ein tiefes Knurren aufstieg, und spürte den Ingrimm an der Art und Weise, wie sich ihr Cullens Hände tiefer in die Seite drückten. In seinem Zorn tat er ihr weh, ohne es zu merken, wie sie annahm, aber dank des Elixiers verspürte sie lediglich eine leichte Zunahme des Drucks und keinen wirklichen Schmerz. Und, so dachte sie, auf einen Bluterguss mehr oder weniger kam es nicht an.


  »Also, was nun, Mylord?«, fragte Edda bestimmt. »Werdet Ihr die Ehe jetzt vollziehen oder lieber warten, bis Eure Braut sich erholt hat, und einen Tag später abreisen?«


  Cullens Antwort darauf bestand darin, Evelinde mit einem Schwung aufzuheben und in Richtung Treppe zu schreiten.


  Evelinde sagte sich, dass sie eigentlich entsetzt sein sollte über die Aussicht auf das, was ihr bevorstand, aber sie war sich nicht einmal sicher darüber, was ihr bevorstand. Alles war so schnell geschehen, dass Mildrede gar keine Gelegenheit gehabt hatte, sie darüber aufzuklären, was sie von ihrer Hochzeitsnacht zu erwarten haben würde, und zuvor hatte dazu keine Notwendigkeit bestanden. Doch selbst wenn sie gewusst hätte, was nun kommen würde, so nahm sie an, wäre sie nicht verängstigt gewesen. Der Mann hatte sie bislang ausschließlich zuvorkommend behandelt, und Evelinde fürchtete sich nicht vor ihm. Überhaupt stand sie im Moment allem herzlich gleichgültig gegenüber. Und sie hätte darauf vorbereitet sein sollen, dass Edda die Angelegenheit so demütigend und unerfreulich wie möglich für sie machen würde.


  Evelinde sagte sich, dass sie sich noch ein letztes Mal würde zusammenreißen müssen. Was sie natürlich nicht wörtlich meinte; sie war körperlich gar nicht in der Lage, sich zusammenzureißen.


  Cullen trug sie die Treppe hinauf und den Gang entlang zu ihrem Gemach, wobei er die ganze Zeit über vor sich hinmurmelte. Es schien so, als wäre Evelinde nicht die einzige Person, die Edda als ein Ärgernis empfand.


  Vor der Tür hielt er an, wollte mit dem Arm, mit dem er Evelindes Beine hielt, die Tür öffnen, fuhr dann aber herum, als Edda hinter ihnen die Treppe heraufgekeucht kam.


  »Das Beilager …«, sagte sie.


  »Ich hoffe doch, Mylady«, schnitt Cullen ihr in warnendem Ton das Wort ab, »dass Ihr nicht etwa beabsichtigt, darauf zu bestehen, beim Vollzug unserer Ehe zugegen zu sein.«


  Evelinde bezweifelte nicht, dass Edda genau das wollte. Es würde für sie eine weitere Demütigung ihrer Stieftochter bedeuten, die sie genießen konnte.


  »Ich …«, setzte Edda an, aber Cullen sprach einfach weiter.


  »Denn um meine Beherrschung steht es nicht zum Besten, und ich würde mir ungern meinen Hochzeitstag damit verderben, dass ich eine Frau niederschlage«, grollte er.


  Evelinde wünschte aus vollstem Herzen, sie könnte das Gesicht ihrer Stiefmutter sehen. Sie hätte schwören können, dass sie Edda laut schlucken hörte, und ihre Stimme klang deutlich unsicher, als sie sagte: »Wie Ihr wünscht, Mylord.«


  Cullen wartete, und Evelinde sah den Rock von Eddas Kleid aus ihrem Blickfeld verschwinden. Als dieser außer Sichtweite war, wandte Cullen sich an seine Männer, die offenbar Edda gefolgt waren, und sagte: »Sattelt die Pferde, wir werden gleich unten sein.«


  Gleich? Evelinde war empört. Er würde doch nicht wirklich nur ihren Rock heben und …?


  Cullen drehte sich um, betrat die Kammer und schloss die Tür dann offenbar mit dem Stiefel, denn Evelinde hörte sie mit einem Knall zuschlagen. Dann trug er sie zum Bett. Dort stand er einen Augenblick lang, und Evelinde wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen, damit sie vielleicht erahnen könnte, was er dachte. Schließlich wandte er sich um und trug sie quer durch den Raum zum Fell vor dem Kamin, wo er sie behutsam niederlegte und das Ende des Fells zu einem Kissen zusammenrollte. Sein Blick traf kurz den Evelindes, und er nickte ihr zu, bevor er sich aufrichtete und abwandte.


  Evelinde blieb mit der Frage zurück, was das Nicken bedeutet haben mochte. Hatte es sie beruhigen wollen?, fragte sie sich, während sie Cullen mit den Augen folgte.


  Der Laird ging zum Bett zurück, griff nach den Decken und Fellen und zog sie beiseite. Dann tat er etwas, das Evelinde zutiefst verwirrte: Er zog sein Messer aus dem Gürtel, schnitt sich in den Arm und rieb sein Blut auf das Laken. Im nächsten Moment richtete er sich auf und kam wieder zu Evelinde herüber. Sie sah ihm entgegen, unsicher, was er vorhatte. Sie war nicht beunruhigt  bis er eine Entschuldigung murmelte und nach dem Saum ihres Kleides griff.


  Evelindes Augen weiteten sich, als Cullen sanft ihre Schenkel spreizte. Sie spürte kurz einen schwachen Druck an ihrem Bein, dann zog er ihr Unterkleid wieder zurecht und beugte sich vor, um sie wieder aufzuheben.


  Cullen trug Evelinde zum Bett zurück, setzte sie unmittelbar über dem Blutfleck ab und schritt einen Moment lang durch die Kammer. Evelinde folgte ihm mit dem Blick, so weit sie konnte, doch er ging in den Winkel, in dem ihre offenen Truhen standen, und war so aus ihrem Blickfeld verschwunden. Sie hörte, wie er dort herumwühlte, sah aber nichts, und schließlich taten ihr die Augen weh von dem Versuch, sie derart zu verdrehen, und sie musste sie einen Moment lang schließen, um ihnen eine Pause zu gönnen.


  Als sie Hände unter sich spürte und der Schotte sie aufhob, schlug sie die Augen wieder auf. Ihr Gemahl trug sie zur Tür, öffnete diese erneut mit dem Arm, mit dem er ihre Beine hielt, und rief nach Edda, bevor er sich abwandte und wieder zum Bett schritt, wo er stehen blieb, Evelinde in seinen Armen.


  »Es ist geschehen«, log er, als Evelinde hörte, wie mehrere Menschen die Kammer betraten.


  Es trat kurz Stille ein, in der, wie Evelinde annahm, Edda den Blutfleck auf dem Bett in Augenschein nahm, und schließlich sagte ihre Stiefmutter: »Ich will, dass sie untersucht wird.«


  »Ich habe schon genug Zeit mit diesem Unsinn vergeudet, Mylady«, fuhr Cullen sie an. »Ich werde ganz bestimmt nicht darauf warten, dass irgendeine teiggesichtige …«


  »Ich werde sie untersuchen lassen, Mylord«, beharrte Edda und wandte sich dann der Tür zu. »Bet, komm.«


  Evelinde hätte auf ihrer Lippe gekaut, wenn sie denn gekonnt hätte. Bet hatte ihrer Mutter als Magd gedient, hatte sich gemeinsam mit dieser als Heilerin betätigt und war für sie das gewesen, was Mildrede heute für Evelinde war. Sie hoffte, dass Bet Cullens Lüge untermauern würde, konnte sich dessen aber nicht sicher sein, denn wenn dies ans Licht käme, würde der alten Frau eine schreckliche Strafe drohen.


  Cullen knurrte leise, und Evelinde richtete ihren Blick erneut auf ihn, während er sie wieder aufs Bett legte. Er blieb jedoch bei ihr und stand grimmig und stumm neben dem Bett. Evelinde hörte, wie Bet mit ihrem langsamen, humpelnden Gang die Kammer betrat. Dann traten sie und Edda näher, sodass Evelinde sie sehen konnte. Als beide das Bett erreichten, schloss sie die Augen und wünschte sich ganz weit fort, spürte aber dennoch, wie ihre Schenkel auseinandergedrückt wurden.


  Ein Augenblick verstrich, bevor Bet sagte: »Es ist getan.«


  »Bist du sicher?«, hakte Edda nach. »Es ging mir ein wenig zu schnell.«


  »Ihr könnt das Blut an ihren Schenkeln selbst sehen, Mylady«, erwiderte Bet mürrisch. Evelinde schlug die Augen auf, und ihre Augen trafen die der runzeligen, alten Frau, während diese Evelindes Unterkleid wieder zurechtzog. Evelinde hoffte, dass Bet die Dankbarkeit in ihrem Blick lesen konnte, und fast schien es so, denn Bet zwinkerte ihr kurz zu, ehe sie sich abwandte.


  Nun wusste Evelinde, was Cullen getan hatte, als er auf dem Fell beim Kamin ihr Unterkleid gehoben hatte. Er war schlau genug gewesen, zu ahnen, dass Edda Evelinde so gründlich wie möglich demütigen und auf eine Untersuchung bestehen würde. Er musste ein wenig Blut aus seiner Wunde auf ihre Schenkel gerieben haben, um Edda leichter zu überzeugen.


  »Seid ihr zufrieden?«, knurrte Cullen.


  »Aye, es ist wirklich und wahrhaftig getan. Nun könnt Ihr sie nicht mehr zurückweisen.« Edda strahlte vor Zufriedenheit und sah Evelinde dann von oben herab an. »Gehab dich wohl, Stieftochter. Möge dein Leben dir alles geben, was ich mir für dich erhoffe.«


  Evelinde wusste genau, was sich die Frau für die Zukunft ihrer Stieftochter erhoffte, und hätte abfällig geschnaubt, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre. Statt Evelinde schnaubte Cullen, während er sie aufhob und aus der Kammer trug.


  Flugs waren sie die Treppe hinunter und durch das Portal hinaus. Sobald die Doppeltür hinter ihnen zuschlug, war auch schon einer von Cullens Männern an ihrer Seite, sodass Evelinde davon ausging, dass er bereits gewartet hatte. Während ihr Gatte Evelinde zu seinem Pferd hinübertrug, wechselte er kurz ein paar Worte in schottischem Gälisch mit dem Mann, und dann fand sie sich in den Armen des anderen Kriegers wieder, während Cullen aufstieg. Als er im Sattel saß, wurde sie zu Cullen hinaufgereicht. Er rückte sie kurz zurecht, um es ihr in seinem Schoß so bequem wie möglich zu machen, und schließlich brachen sie auf.


  Dies alles geschah schneller, als Evelinde dem Geschehen folgen konnte. Wo war Mildrede? Und was war mit ihren Habseligkeiten? Mit ihren Kleidern und den Schmuckstücken ihrer Mutter, die sie auf Geheiß ihres Vaters versteckt hatte, damit Edda sie ihr nicht nahm? Was war mit dem Bildnis ihrer Mutter, das sie seit Eddas Ankunft auf dAumesbery in ihrem Gemach verborgen hatte, weil diese angeordnet hatte, es zu entfernen und zu zerstören? Und mit dem Porträt ihres Vaters, das nach dessen Tod aus demselben Grunde in Evelindes Kammer Zuflucht gefunden hatte …?


  Es gab so vieles, was sie nicht zurücklassen wollte. Mildrede aber war das Wichtigste. Und Evelinde hatte gehofft, mit ihrem Gemahl darüber zu reden, dass sie womöglich auch Mac mitnehmen könnten. Er war Schotte und hätte nach Donnachaidh gepasst, und sie hatte ein ungutes Gefühl dabei, ihn bei Edda zurückzulassen. Die Frau würde ihr Mütchen künftig an jemand anderem kühlen wollen, nun, da Evelinde nicht länger da war, um sich schikanieren zu lassen. Es war anzunehmen, dass Mac ihr nächstes Opfer werden würde.


  Stattdessen aber hatte Evelinde nichts von alldem. Nicht einmal einen kleinen Beutel mit etwas Wäsche zum Wechseln hatte sie, soweit sie wusste. Sie ging, erkannte sie, einem neuen Leben entgegen und besaß nichts außer den Kleidern, die sie am Leibe trug. Evelinde spürte, wie Angst und Beklemmung sie in Besitz nahmen.


  Es war das, was alle Mädchen erwartete, wenn diese ins heiratsfähige Alter kamen, und tatsächlich hatte Evelinde noch Glück gehabt, weil sie dieses Los nicht schon in viel jüngeren Jahren ereilt hatte, wie es bei den meisten anderen der Fall war. Fast wäre es allerdings so gekommen, wenn das Schicksal nicht eingegriffen hätte. Der Bräutigam, dem sie eigentlich versprochen war, war im Alter von zwölf Jahren ertrunken. Ehe ihr Vater noch einen anderen für Evelinde finden konnte, war ihre Mutter erkrankt, und ihr Vater war vollkommen von seiner Sorge um sie beansprucht gewesen. Nachdem Margaret dAumesbery verschieden war, hatte Evelindes Vater es immer wieder hinausgezögert, seine Tochter zu verloben, weil er sie in seiner Nähe haben wollte, nun da ihm die Gemahlin genommen worden war  die er zwar nicht gekannt hatte, als er sie heiratete, für die er aber bald schon Liebe empfunden hatte. Schließlich hatte er doch damit begonnen, sich nach einem Ehemann für Evelinde umzusehen, aber dann hatte ihn das Brustleiden dahingerafft.


  Doch obwohl Evelinde älter war als die meisten Mädchen, wenn diese ein neues Leben mit ihrem Gemahl weit weg von ihrem vertrauten Heim begannen, fand sie es nicht leichter. Ihr Gatte war ein vollkommen Fremder für sie, und ihr neues Zuhause war ein ferner Ort, über den sie nichts wusste. Das alles ängstigte sie.


  Noch etwas, angesichts dessen sie sich zusammenreißen und das sie würde ertragen müssen, sagte sie sich. Von solcherlei Dingen schien es im Leben einer Frau jede Menge zu geben. Sie erkannte, dass sie durch diese Gedanken nur Wehmut schürte und sich elend fühlte. Also beschloss Evelinde, stattdessen die Augen zu schließen und zu schlafen. Derzeit konnte sie kaum etwas anderes tun.


  5. KAPITEL


  »Wir sind zu Hause.«


  Evelinde öffnete die Augen und schaute zu ihrem Gemahl auf. Dann setzte sie sich in seinem Schoß ein wenig aufrechter hin und folgte seinem Blick zu der düsteren Burganlage, die vor ihnen in der Dunkelheit aufragte. Sofort stieg Beklemmung in ihr auf.


  Donnachaidh Castle, so beschied Evelinde, als Cullen sein Pferd den Hügel hinauf auf das Burgtor zu lenkte, war wahrlich eine finstere, trostlose Festung, derzeit in den dunklen Mantel der Nacht gehüllt. Evelinde lehnte sich gegen Cullens Brust und rieb sich das Gesicht, um die Müdigkeit zu vertreiben. Während der dreitägigen Reise war sie immer wieder eingeschlafen. Nicht wegen Mildredes Elixier, sondern weil der Ritt lang und ereignislos und scheinbar endlos gewesen war. Zum ersten Mal aufgewacht war sie am Morgen, nachdem sie dAumesbery verlassen hatten. Sie war aus dem Schlaf hochgefahren und hatte festgestellt, dass die Wirkung des Elixiers so gut wie abgeklungen war. Dies stellte Evelinde nicht ohne Erleichterung fest, denn was sie geweckt hatte, war der starke Drang, einem natürlichen Bedürfnis nachzukommen. Wäre es nicht beschämend gewesen, wenn sie noch immer keine Kraft in ihren Gliedern gehabt hätte?


  Cullen hatte nur eben lange genug gehalten, damit Evelinde sich erleichtern konnte, und sie dann eilig wieder zu seinem Pferd geführt. Er hatte sie in den Sattel gehoben, war hinter ihr aufgestiegen, und schon waren sie wieder auf dem Weg gewesen. Kurz darauf hatte Cullen einen Apfel, etwas Käse und Brot aus einem Beutel geholt, der am Sattel hing, und Evelinde angeboten. Da ging ihr auf, dass sie nur anhalten würden, wenn jemand austreten musste.


  Sie waren den ganzen Tag lang geritten, und zwar so schnell, dass kein Gespräch möglich war, sofern man es nicht riskieren wollte, sich die Zunge abzubeißen. Sie hatten nicht einmal gehalten, um die Nacht über zu rasten; sie waren lediglich langsamer geworden, um die Pferde zu schonen.


  Evelinde hätte gerne gefragt, warum sie es so eilig hatten. Zudem hätte sie gerne erfahren, wo der Rest der Männer war. Als sie dAumesbery verlassen hatten, war es ihr nicht aufgefallen, aber sobald sie in der Lage gewesen war, den Kopf zu heben und sich umzusehen, hatte sie festgestellt, dass ihre Gruppe lediglich aus ihr selbst, Cullen und einem Krieger namens Fergus bestand. Die übrigen vier Männer waren nicht bei ihnen. Aber Evelinde hatte befürchtet, dass die erste Frage, die ihr entschlüpfen würde, unweigerlich die wäre, wie Cullen sie einfach ohne ihre Magd, ihre Stute und ihre Habseligkeiten von dAumesbery hatte wegbringen können  und da sie nicht wollte, dass ihre Ehe mit einem Streit begann, hatte sie den Mund gar nicht erst aufgemacht, sondern war so schweigsam wie ihr Gemahl geblieben.


  Evelinde sah sich neugierig um, als sie in den Burghof ihres neuen Zuhauses einritten. Aufgrund der späten Stunde war alles weitgehend ruhig und kaum etwas zu sehen, da alles in Dunkelheit getaucht war. Evelinde konnte lediglich Schemen und Schatten ausmachen.


  Sie gab den Versuch auf, ihre neue Heimstatt bei diesen Lichtverhältnissen in Augenschein zu nehmen, lehnte sich stattdessen mit einem leisen Seufzer gegen ihren Gemahl und wartete ungeduldig darauf, endlich absteigen zu können. Nie hatte Evelinde einen sehnlicheren Wunsch verspürt als den, schnellstmöglich aus dem Sattel zu kommen. Sie hatte dAumesbery zuvor noch nie verlassen und daher nicht gewusst, wie unbequem, ermüdend und schlichtweg öde so eine lange Reise sein konnte, und sie hoffte inständig, dass sie nie wieder in ihrem Leben würde reisen müssen.


  Am Fuße der Treppe, die zum Wohnturm hinaufführte, hielt Cullen sein Pferd. Er glitt aus dem Sattel und ergriff Evelinde, um sie hinunterzuheben, bevor sie ihm von allein folgen konnte. Als ihre Füße den Boden berührten, umfasste Evelinde unsicher Cullens Hände, bis ihre Beine sie wieder trugen. Bei den wenigen Gelegenheiten, da sie ihre Beine während der Reise hatte strecken können, waren diese zunächst immer schwach gewesen, hatten geschmerzt und gedroht, unter ihr einzuknicken. Doch stets hatte die Schwäche rasch nachgelassen, und so war es auch dieses Mal.


  Bislang hatte Cullen ihr immer Zeit gelassen, sich so weit zu erholen, dass sie selbst gehen konnte, aber dieses Mal hob er sie einfach hoch und trug sie die Stufen hinauf zum Wohnturm.


  Evelinde blickte über die Schulter zurück und sah, dass Fergus Cullens Pferd zum Stall führte. Sie nahm an, dass der Stallmeister von Donnachaidh sich bereits schlafen gelegt hatte.


  In der großen Halle, die sie betraten, war es dunkel und still, allerdings alles andere als leer. Im spärlichen Licht des Herdfeuers erkannte Evelinde, dass jeder Fußbreit des Bodens mit schlafenden Menschen bedeckt zu sein schien. Männer und Frauen, Alte und Junge lagen dicht an dicht in den Binsen und ließen nur zwei schmale Pfade, die vom Portal einmal zur Treppe und einmal zu einer kleineren Tür führten, hinter der Evelinde die Küche vermutete.


  Sie klammerte sich unsicher an Cullens Schultern fest, als dieser sie zur Treppe trug, in die Dunkelheit hinaufstieg und das schwache Leuchten des ersterbenden Feuers hinter sich ließ. Ihr Gemahl brauchte jedoch offenbar kein Licht. Seine Schritte waren sicher, als er sie durch eine weitere Halle im nächsten Stockwerk trug. Evelinde blinzelte in die Dunkelheit, die sie umfing.


  »Öffnet die Tür.«


  Evelinde griff blind in die Dunkelheit und spürte eine Holzfläche, bei der es sich, wie sie annahm, um die Tür handelte. Sie fand den Riegel, drückte die Tür vorsichtig auf, und Cullen trug sie hindurch. Er setzte sie auf etwas Weichem ab, das sie für ein Bett hielt, und entfernte sich dann von ihr. Sie wusste nicht genau, wohin er verschwunden war, bis sie hörte, wie sich die Tür mit einem leisen Geräusch schloss.


  Evelinde hörte durch das Dunkel, wie er zurückkehrte und durch die Kammer zur anderen Bettseite ging. Etwas fiel leise zu Boden, dann war ein metallisches Klirren zu hören, als der Laird Schwert und Gürtel ablegte. Sie fühlte einen leichten Luftzug, gefolgt von einem Rascheln, woraus Evelinde schloss, dass er seinen Plaid in die Binsenstreu auf dem Boden hatte fallen lassen. Dann spürte sie, wie das Bett eingedrückt wurde, als Cullen auf der anderen Seite hineinstieg.


  »Schlaft.«


  Auf den leisen Befehl folgte Stille. Evelinde saß einfach da, wo er sie abgesetzt hatte. Während der Reise hatte sie viel Zeit damit verbracht, sich den Kopf über ihre Ankunft in ihrem neuen Zuhause zu zerbrechen. Sie hatte sich besorgt gefragt, was die Menschen, mit denen sie von nun an leben würde, von ihr halten mochten und ob diese sie akzeptieren würden. Die Aussicht, dass sie nach drei Tagen und Nächten im Sattel alles andere als makellos aussehen würde, hatte sie verstimmt, weil sie glaubte, dass der erste Eindruck wichtig sei. Auch beunruhigte sie die Frage, was ihr Gemahl wohl von ihr erwartete, denn sie fürchtete, dass er die Ehe gleich in der ersten Nacht ihrer Ankunft würde besiegeln wollen.


  Scheinbar waren all ihre Sorgen vergebens gewesen. Die Menschen auf der Burg hatten allesamt geschlafen, als sie angekommen waren, und Evelindes Gemahl machte keinerlei Anstalten, sich seiner frisch angetrauten Braut zu nähern. Stattdessen schnarchte er bereits an ihrer Seite.


  Evelinde schüttelte mit einem leisen Seufzer den Kopf und ließ sich, vollständig bekleidet, wie sie war, auf das Bett zurücksinken, auf dem Cullen sie abgesetzt hatte. Sie hätte sich wirklich denken können, dass ihm nach ihrer Ankunft auf der Burg an nichts anderem als schlafen gelegen sein würde. Obwohl sie im Sattel durchgeschüttelt worden war, hatte Evelinde in den vergangenen drei Tagen recht viel geschlafen, Cullen und Fergus dagegen gar nicht. Nachts waren die Männer zwar ein wenig langsamer geritten, aber beide waren zwei Nächte und drei Tage lang wach geblieben. Eigentlich wunderte es Evelinde, dass ihr Gemahl überhaupt noch die Kraft besessen hatte, sie die Treppe hinauf bis in die Kammer zu tragen, die sein Schlafgemach sein musste.


  Sie nahm an, dass sie wohl noch einen ganzen weiteren Tag damit würde zubringen können, sich Gedanken über den bevorstehenden Vollzug der Ehe zu machen. Den Menschen dieser Burg, die ihr von nun an unterstehen würden, würde sie sich allerdings schon unmittelbar nach dem Aufwachen gegenübersehen, dachte Evelinde. Dann schloss sie die Augen und ließ sich, das leise Schnarchen ihres Gemahls im Ohr, in den Schlaf gleiten.


  


  »Was tust du da, Mogg! Schwatz nicht so viel  du wirst noch den verflixten Zuber fallen lassen, wenn du nicht aufpasst, wo du hintrittst. Hör also auf, das Mädchen anzustarren, und gib Acht!«


  Dieser Ausruf ließ Evelinde die Augen aufschlagen. Abrupt setzte sie sich auf und starrte verwirrt auf die Frauenschar, die zwischen dem Fußende des Betts und dem Kamin an der gegenüberliegenden Wand durcheinanderlief. Zunächst wusste sie nicht, wo sie war. Dies ist nicht mein Gemach auf dAumesbery, war das Einzige, das durch ihren armen, schlaftrunkenen Kopf schoss. Sie verlagerte ihr Gewicht und stöhnte, als ein jäher Schmerz in ihren Hüften aufflammte. Da erst kehrten die Erinnerungen an die Ereignisse der vergangenen Tage zurück.


  Sie war auf Donnachaidh Castle, rief Evelinde sich ins Gedächtnis, vermutlich im Gemach ihres Gemahls. Und nun auch ihres, wie sie annahm. Neugierig sah sie sich um. Der Raum war doppelt so groß wie ihre Kammer auf dAumesbery. Auch das Bett, in dem sie lag, war zweimal so groß wie das, in dem sie bislang geschlafen hatte. An beiden Seiten des Betts befand sich je ein einfach gefertigter Holztisch. Auf dem Tisch auf der anderen Bettseite stand eine Kerze, die nicht brannte, und auf dem Tisch auf Evelindes Seite ein Becher, dessen Inhalt wie Met aussah.


  Sie warf einen neugierigen Blick darauf und wandte ihre Aufmerksamkeit dann der übrigen Kammer zu. Zwischen dem Fußende des Betts und der gegenüberliegenden Wand gab es viel Raum, an dem sich ein paar Stühle und vielleicht ein kleiner Tisch gut gemacht hätten  ein Ort, wo Herr und Herrin, Cullen und sie, es sich abends gemütlich machen konnten. Derzeit stand dort allerdings nichts außer einem Badezuber, und mehrere Dienerinnen hasteten umher und gossen eimerweise heißes Wasser in den Bottich.


  »Sie ist wach«, verkündete eine der Frauen und bedachte Evelinde mit einem breiten Lächeln.


  Evelinde lächelte unweigerlich zurück und blickte dann zu der gedrungenen kleinen Frau hinüber, die sich zu ihr umgewandt hatte, sich aus der Gruppe löste und an Evelindes Seite eilte.


  »Oh, Ihr seid wach«, begrüßte die Frau sie lächelnd, griff nach dem Becher mit dem, wie Evelinde annahm, Met und reichte ihr diesen. »Ich habe Euch Honigmet mitgebracht, und wir richten Euch gerade ein Bad. Cullen sagte, Ihr würdet bestimmt baden wollen.«


  Evelinde starrte die Frau einen Moment lang verständnislos an. Sie sprach mit einem stark rollenden schottischen Akzent, und Evelinde brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was sie gesagt hatte. Zwar sprach auch ihr Gemahl mit einer starken schottischen Einfärbung, doch da er überhaupt nur wenig redete, hatte Evelinde keine Schwierigkeiten, ihn zu verstehen. Diese Frau jedoch hatte so schnell gesprochen, dass es ein Weilchen dauerte, bis Evelindes Verstand die Bedeutung des Gesagten erfasste. Als sie schließlich glaubte, alles begriffen zu haben, nahm Evelinde den ihr dargebotenen Trank entgegen. »Danke«, murmelte sie und suchte unsicher nach einer passenden Anrede für die Unbekannte.


  »Ich bin Elizabeth Duncan, aber Ihr könnt mich Biddy nennen. Das tut jeder«, antwortete die Frau auf die unausgesprochene Frage. Sie verschränkte die Hände vor dem Rock und strahlte Evelinde erwartungsvoll an. »Mairghread macht den feinsten Honigmet von ganz Schottland. Ich bin sicher, Ihr werdet zu demselben Schluss kommen.«


  Nachdem Evelinde die Worte erfasst hatte, hob sie den Becher an die Lippen. Dann ließ sie ihren Blick zu den umhereilenden Frauen am Fußende des Betts wandern. Scheinbar hatten diese den Zuber befüllt, und nun starrten sie Evelinde mit unverhohlener Neugier an, wobei sie wie ein Wurf scheuer Welpen vorsichtig näher drängten.


  Evelinde setzte den Becher ab und lächelte ihnen zu, selbst ein wenig verschüchtert. »Es stimmt, Biddy. Das ist in der Tat ein hervorragender Met«, sagte sie dann.


  Biddy strahlte sie freudig an. Als eine der Dienerinnen gegen einen leeren Eimer stieß und dieser in den Binsen umkippte, blickte sie zu der Schar hinüber. »Nun, worauf wartet ihr? Wenn ihr fertig seid, dann fort mit euch. Ihr habt noch genug zu tun«, wies Biddy die Mägde an, jedoch in einem Ton, der ihren Worten jede Härte nahm. Sie klang eher ungeduldig als verärgert und sah den Mädchen nach, bis diese durch die Tür verschwunden waren, ehe sie sich erneut Evelinde zuwandte. »Sie sind allesamt gute Seelen, aber man muss sie mit fester Hand führen, sonst bleibt alles liegen.«


  Evelinde nickte nur, noch immer etwas schüchtern.


  »Ich werde Euch nun in Ruhe baden lassen, und ich … Oh!« Biddy war bereits auf dem Weg zur Tür, während sie sprach, stockte dann aber, blickte zu Evelinde zurück und verzog die Lippen. »Jetzt habe ich sie alle fortgeschickt, und dabei braucht Ihr doch Hilfe beim Auskleiden.« Sie zögerte, ließ ihren Blick zur Tür und zurück wandern, schnalzte ärgerlich mit der Zunge und kehrte zum Bett zurück. »Ich schätze, das werde ich dann wohl tun müssen.«


  »Oh nein, es ist schon in Ordnung …«, setzte Evelinde an, brach aber abrupt ab, als sie die Beine über die Bettkante schwang und schon diese kleine Bewegung eine Welle des Schmerzes von der Hüfte bis hinab zum Knie schickte. Sie seufzte, schaffte es aber zu lächeln und nickte. »Aye, ich wäre für Hilfe dankbar, wenn es keine Umstände macht.«


  »Ganz und gar nicht«, versicherte ihr die Frau mit besorgtem Blick. »Es ist eine lange Reise gewesen, und Cullen sagte, dass er ohne Pause geritten sei. Sicherlich bekommt Ihr dies nun zu spüren. Braucht Ihr Hilfe beim Aufstehen?«


  »Nein, ich denke, das kann ich …« Evelinde verstummte, als sie auf die Füße kam. Der Schmerz, der sie dabei durchzuckte, ließ sie scharf die Luft einziehen, doch ihre Beine hielten ohne zu zittern stand  zum ersten Mal seit, wie es Evelinde vorkam, unzähligen Tagen. Sie sagte sich, dass dies ein gutes Zeichen sei. Plötzlich erfüllt von der Hoffnung, dass ihre Blessuren rasch heilen würden, da sie nun nicht mehr stundenlang auf dem Pferderücken ausharren musste, atmete Evelinde langsam auf. Dankbar lächelte sie Biddy zu, als diese sich daranmachte, ihr beim Entkleiden zu helfen.


  »Großer Gott im Himmel, Mädchen!«, flüsterte Biddy, als Gewand und Unterkleid abgestreift waren. Sie umrundete Evelinde langsam und begutachtete die Prellungen. Diese leuchteten unschön in Purpurrot, Blau und Schwarz. Evelinde hoffte, dies bedeute, dass sie abheilten, doch derzeit sahen sie einfach nur hässlich aus.


  »Wie habt Ihr Euch das bloß eingehandelt?«, fragte die Frau kopfschüttelnd.


  »Cullen war es nicht«, sagte Evelinde sofort, weil bislang jeder ebendies geglaubt hatte. »Ich bin im Fluss gestürzt.«


  »Natürlich war es nicht Cullen«, sagte Biddy und lachte auf, als erschiene ihr allein schon die Vorstellung lächerlich. Dann wurde sie wieder ernst. »Schenkt den Geschichten über ihn keine Beachtung, mein Mädchen«, sagte sie. »Er ist kein Teufel, sondern ein guter Mann, wie sein Vater es war. Er hat ein weiches Herz und würde niemals eine Frau schlagen.«


  Die Anspannung wich aus Evelinde, und sie seufzte leise. Obwohl sie keine Angst vor dem Schotten empfunden hatte, der nun ihr Gemahl war, und auch ihr Gefühl ihr bereits gesagt hatte, dass er ein ehrbarer Mann war, tat es gut, dies von jemand anderem bestätigt zu bekommen.


  »Ich habe eine besondere Salbe. Nachdem Ihr gebadet habt, werde ich sie holen und die Blutergüsse damit einreiben. Dann seid Ihr im Handumdrehen wiederhergestellt«, beteuerte Biddy, während sie Evelinde auf den Badezuber zuschob.


  Auch dieser war größer als der Bottich auf dAumesbery, bemerkte Evelinde, als sie sich entspannt im Wasser ausstreckte.


  »Wo ist mein Gemahl?«, fragte Evelinde, während Biddy zum Bett zurückkehrte und Gewand und Unterkleid aufhob.


  »Er ist mit den Männern draußen und kümmert sich um ein paar Dinge«, erwiderte Biddy. »Er arbeitet hart, unser Cullen. Ein guter Mann und ein guter Laird. Der Clan kann sich glücklich schätzen, ihn zu haben.« Abrupt verhärteten sich ihre Züge. »Schade nur, dass vielen der Verstand fehlt, das zu begreifen«, fügte sie an.


  Evelinde hob bei diesen Worten fragend die Brauen. »Sind die Menschen hier nicht zufrieden mit ihm?«


  »Oh.« Biddy winkte ungehalten ab und fuhr dann fort, das Kleid zusammenzufalten. »Es ist nur so, dass die Hälfte dieser Menschen diese dummen Gerüchte über seinen Vater, seinen Onkel und seine erste Gattin glauben und der Meinung sind, Cullen solle die Führung an jemand anderen abgeben. Dabei vergessen sie, dass wir in Frieden und Wohlstand leben, seid Cullen der Laird ist.«


  Evelinde schwieg einen Augenblick. »Ich habe diese Gerüchte gehört«, gab sie dann zu.


  »Aye. Ganz Schottland und der größte Teil Englands haben sie gehört«, entgegnete Biddy und schüttelte einmal mehr den Kopf, während sie den Raum durchquerte und zum Badezuber trat. »Alles Unfug. Cullen war nicht einmal hier, als sein Vater, der alte Laird, starb. Damals war er ausgeritten, um unsere Nachbarn, die Comyns, zu besuchen. Er ist bereits morgens aufgebrochen, sein Vater starb am Nachmittag am Fuße der Klippen, und irgendwer setzte das Gerücht in die Welt, dass Cullen dort gesehen worden sei. Als er zurück nach Hause kam, hatte sich dieses Gerücht bereits fest eingenistet, und so änderte es wenig, dass er Zeugen hatte, die bekunden konnten, dass er nicht hier gewesen ist  das Gerücht war da, und nichts konnte es unterbinden. Legt Euren Kopf zurück, damit ich Eure Haare nass machen und einseifen kann.«


  Evelinde lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Der Tod seines Vaters war also ein Unfall?«, fragte sie.


  Biddy schnaubte, während sie Evelinde Wasser über den Kopf goss. »Natürlich war es ein Unfall, obgleich die Hälfte der Menschen hier nicht davon zu überzeugen ist. Ich denke, selbst Cullen glaubt nicht, dass es ein Unfall war.«


  Evelinde schwieg und überdachte die Angelegenheit, während Biddy sich mit einer herrlich duftenden Seife daranmachte, ihr Haar zu waschen. »Wer war dieser Zeuge, der ausgesagt hat, dass Cullen dort war?«, fragte sie dann.


  »Ich habe Euch doch gesagt, dass er eben nicht dort war«, erwiderte Biddy.


  »Aye«, lenkte Evelinde ein. »Offenbar hat sich dieser Zeuge getäuscht. Aber wer war es?«


  Biddy stockte und runzelte die Stirn, ehe sie nach einem Eimer mit sauberem Wasser griff und ihn hob, um Evelindes Haar auszuspülen. »Die Wahrheit ist, ich weiß es nicht«, räumte sie dann ein. »Man sagte mir nur, dass ›jemand‹ Cullen dort gesehen habe.«


  Evelinde hielt die Augen geschlossen, während ihr ein zweiter Eimer Wasser über den Kopf gegossen wurde. »Und dieser Onkel?«, fragte sie dann.


  Biddy schüttelte den Kopf. »Ein Unfall. Er ist mit den anderen Männern zur Jagd geritten und starb durch einen Pfeil in seiner Brust.«


  »Das klingt nicht gerade nach einem Unfall«, wandte Evelinde trocken ein.


  »Es ist nicht das erste Mal, dass so etwas geschieht, und wird auch nicht das letzte Mal sein«, versicherte ihr Biddy.


  Evelinde nickte. »Und Cullens erste Gemahlin?«, fragte sie dann leise.


  Biddy schwieg lange, ehe sie schließlich seufzte. »Ich fürchte, dies war kein Unfall … und ich fürchte auch, dass sie selbst für ihren Tod verantwortlich war.«


  Bei diesen Worten schlug Evelinde überrascht die Augen auf. »Wie das?«


  Wieder schwieg Biddy eine Weile, während sie fortfuhr, Evelindes Haar auszuspülen. »Es hat Maggie betrübt, dass Cullens Name durch den Tod seines Vaters in Verruf geraten ist«, antwortete sie schließlich. »Sie hat ihn sehr geliebt.«


  Evelinde spürte, wie sich ihr Körper unwillkürlich verspannte. Sie wollte fragen, ob auch Cullen Maggie sehr geliebt habe, beschränkte sich dann aber darauf, zu erkunden: »Hat er mit Maggie viel geredet? Mir gegenüber scheint er seine Gedanken stets für sich zu behalten, und ich fürchte, dass er nicht …«


  »Cullen redet nie viel«, unterbrach Biddy sie, um sie zu beruhigen. »Er neigt dazu, seine Meinung für sich zu behalten. Als sein Vater noch lebte, war er gesprächiger, und als er und Tralin noch Kinder waren, konnte man die beiden kaum zum Schweigen bringen, aber seit dieser Sache …« Biddy zuckte mit den Schultern.


  Evelinde seufzte angesichts dieser Neuigkeiten und wünschte, sie könne das Rätsel um all diese Todesfälle in der Vergangenheit lösen. Vielleicht würde Cullen sich dann öffnen und ein wenig mehr reden.


  »Auch Maggie fand dieses Schweigen recht bedrückend und fürchtete, dass sie Cullen gleichgültig sei«, sagte Biddy mitfühlend.


  »Und, war sie das?« Dieses Mal war die Frage heraus, bevor Evelinde sich bremsen konnte. »Hat Cullen Maggie geliebt?«


  »Ich denke, er hat sie mit der Zeit ins Herz geschlossen«, entgegnete Biddy vorsichtig und seufzte dann. »Es gibt verschiedene Arten von Liebe, mein Mädchen. Meistens behandelte unser Cullen Maggie mit der unbekümmerten Zuneigung eines älteren Bruders. In Wahrheit, so glaube ich, hat Maggie den Mörder seines Vaters in der Hoffnung zu finden versucht, seine Liebe zu erlangen. Und ich befürchte, dass sie dadurch ihr Leben verlor.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich dies verstehe«, wandte Evelinde behutsam ein.


  »Das dumme Ding ist von den Klippen gestürzt. Niemand weiß, wie es passiert ist. Vielleicht ist sie nur gestolpert, oder aber …« Biddy brach ab und setzte dann fort: »Ich frage mich oft, ob sie nicht kurz davor stand, die Sache aufzuklären  und ob sie vielleicht nicht etwa stolperte, sondern eher gestoßen wurde. Versteht Ihr?«


  Evelinde nickte, nur um gleich darauf den Kopf zu schütteln, weil etwas sie verwirrte. »Aber wenn Cullens Vater und sein Onkel doch gar nicht umgebracht worden sind, warum sollte dann irgendwer Maggie dafür töten wollen? Nur weil sie deren Tod auf den Grund zu gehen versuchte?«


  Diese Folgerung schien die Frau zu verunsichern. »Aye, das ist wahr.«


  Evelinde betrachtete Biddys besorgtes Gesicht und kam zu dem Schluss, dass sie nicht annähernd so überzeugt davon war, dass es kein Mord gewesen war, wie sie andere gerne glauben machen wollte. Evelinde schloss die Augen, als Biddy ihr einen weiteren Eimer Wasser übers Haar goss. »Wie kam das Gerücht auf, dass Cullen Maggie umgebracht habe?«, fragte sie dann.


  Biddy brummte missmutig. »Wie entsteht ein Gerücht schon? Irgendjemand hat es in die Welt gesetzt, und obgleich es Unfug war, verbreitete es sich wie ein Lauffeuer. Es hieß, er habe sie umgebracht, weil sie ihm kein Kind geschenkt habe. Allerdings trug Maggie ein Kind unterm Herzen, als sie von den Klippen stürzte.«


  »Wirklich?« Evelinde keuchte und starrte Biddy erschrocken an. »Ist das sicher?«


  »Aye«, erwiderte die Magd. »Sie hat drei Monate hintereinander nicht geblutet, auch wenn man ihr noch nichts ansah.«


  »Wusste Cullen es?«, fragte Evelinde.


  »Er dürfte es schwerlich übersehen haben, schließlich haben die beiden das Bett miteinander geteilt«, entgegnete Biddy trocken.


  »Natürlich«, murmelte Evelinde. Röte stieg ihr in die Wangen. Sie hatte nicht bedacht, was es bedeutete, verheiratet zu sein. Von nun an würde sie mit diesem Mann Gemach und Bett teilen. Er würde alles über sie wissen, würde jeden Makel ihres Körpers kennen und es sofort erfahren, wenn sie blutete. Als ihr dies aufging, kaute sie betreten auf ihrer Unterlippe, wischte die Angelegenheit dann aber mit einem Seufzen beiseite. Das ließ sich nun einmal nicht ändern, es war der natürliche Lauf der Dinge. Dennoch war es ihr peinlich, sich vorzustellen, dass Cullen sie bald besser kennen würde als ihre eigene Magd.


  »So, Euer Haar ist fertig«, sagte Biddy. »Nun nehme ich Euer Gewand und Unterkleid zum Reinigen mit nach unten und bringe Euch die Salbe. Es wird etwas dauern, sie zu mischen, also bleibt einfach noch ein wenig im Wasser liegen, falls Ihr mögt, und trocknet Euch dann ab. Aber kleidet Euch nicht an. Legt Euch einfach aufs Bett, und dann bin ich auch schon zurück, um Euch mit der Salbe einzureiben.«


  »Danke, Biddy«, murmelte Evelinde hinter der Frau her, als diese aus der Kammer rauschte. Ein Weilchen blieb sie noch im Zuber liegen und überdachte alles, was sie erfahren hatte, aber ihre Gedanken brachen jäh ab, als ihr aufging, dass sie keine frischen Kleider zum Anziehen hatte.


  Mit einem ungehaltenen Laut stand Evelinde vorsichtig auf und trocknete sich ab. Dann schlang sie sich das Leinentuch um den Leib und ließ sich auf der Bettkante nieder, um ihre Lage zu überdenken. Bestürzt stellte sie fest, dass alles, was sie auf der Welt besaß, das inzwischen zerknitterte und schmutzstarrende Kleid war, das sie auf dem Weg hierher getragen hatte. Es verwunderte sie, dass ein Mann, der in anderen Angelegenheiten so sorgsam und bedacht war, in dieser Hinsicht derart begriffsstutzig war. Kopfschüttelnd ließ sie sich zurücksinken und schloss die Augen, zuckte aber zusammen, als ihre Hüfte das Laken berührte.


  Evelinde richtete sich wieder auf, streifte das Leinentuch ab und breitete es auf dem Bett aus, um dieses vor der Salbe zu schützen. Dann legte sie sich wieder hin, dieses Mal auf den Bauch. Sie verschränkte die Arme, um sie als Kissen zu benutzen, und bettete ihre Wange darauf. Während sie noch darüber nachsann, wie sie mit der Tatsache umgehen sollte, dass sie nur ein einziges Kleid besaß, fielen ihr die Augen zu. Vielleicht würde Biddy Rat wissen, dachte sie hoffnungsvoll. Sie würde sie fragen, sobald sie mit der Salbe zurückkehrte.


  Bis jetzt schien die Frau sehr herzlich zu sein, und Evelinde war froh, sie an der Seite zu haben, aber dennoch vermisste sie Mildrede. Sie seufzte. Während sie so wartete, glitt sie langsam in den Schlaf.


  Sie erwachte, als ihr jemand etwas Warmes auf den Rücken strich. Evelinde lächelte verschlafen, während Biddy die Salbe mit kräftigen Händen auf den Bluterguss über ihren Rippen an der Seite ihres Körpers rieb und dann wieder ihren Rücken bearbeitete. Die Berührung der Frau war so wohltuend wie die Salbe, und die Art und Weise, wie sie Evelindes geschundenes Fleisch massierte, ließ auch die letzten Verhärtungen in ihren Gliedern schwinden.


  »Das ist wunderbar, Biddy, danke«, murmelte Evelinde.


  Das Brummen, das sie als Antwort erhielt, ließ sie jäh die Augen aufschlagen und herumfahren.


  »Mylord!«, stieß sie aus.


  »Frau«, erwiderte er ruhig.


  »Ich dachte, Ihr wäret Biddy.« Etwas anderes fiel ihr nicht ein. In ihrem Kopf war nur Platz für den Gedanken, dass dieser Mann neben dem Bett kniete und sie, Evelinde, ihm Rücken und Gesäß unverhüllt darbot.


  Der Laird hielt sich nicht damit auf, seiner Gemahlin mitzuteilen, dass sie sich eben geirrt habe, sondern legte ihr stattdessen eine Hand auf das Schulterblatt, drückte sie sanft zurück aufs Laken und setzte seine hingebungsvolle Behandlung fort.


  Evelinde biss sich auf die Lippe und versteifte sich unter seinen Händen, wobei sie sogar die Backen ihres Hinterteils zusammenkniff.


  Cullen fuhr noch eine Weile schweigend fort, die Salbe einzureiben, hielt dann aber inne. »Entspannt Euch«, brummte er.


  Evelinde versuchte es. Das aber erwies sich als unmöglich, solange seine Hände über ihre Haut glitten und sie zu spüren meinte, wie er ihre Blöße förmlich mit den Augen verschlang.


  Wieder knetete ihr Gemahl schweigend weiter, während Evelinde verzweifelt versuchte, sich zu entspannen  und damit scheiterte. Dann plötzlich ließ Cullen von ihr, umfasste ihre Taille und drehte sie auf den Rücken.


  Erschrocken keuchte Evelinde auf, die Augen weit aufgerissen, aber da verschloss ihr Gemahl ihr schon den Mund mit dem seinen. Sofort lag Evelinde still, wobei sie ihn weder zurückstieß noch willkommen hieß. Alles ging so schnell, dass sie einfach zu überrascht war, doch dann öffnete Cullen mit der Zunge ihre Lippen, und leise seufzend spürte sie, wie ihr Körper sich wie von selbst unter ihm löste. Während sein Mund seinen Zauber wirkte, schlang Evelinde ihm die Arme um den Nacken.


  Er konnte in der Tat hervorragend küssen, dachte Evelinde verträumt und schlug dann blinzelnd und enttäuscht die Augen auf, als er sich ihr entzog. Dann hatte er sie auch schon wieder auf den Bauch gedreht, so als wäre sie ein Kind, und machte sich erneut daran, ihr die Salbe auf den Rücken zu streichen. Erst da ging Evelinde auf, dass er sie nur geküsst hatte, damit sie sich entspannte.


  Und es hatte gewirkt, erkannte Evelinde. Ein Kuss hatte genügt, um sie in seinen Armen zu Wachs werden zu lassen. Nun, da er sie nicht mehr küsste und ihr Verstand wieder arbeitete, wurde ihr allerdings erneut bewusst, dass sie hüllenlos vor ihm lag, ihr blankes Gesäß direkt unter seiner Nase. Dieser Gedanke hatte eine recht verheerende Wirkung auf ihre Gelöstheit, und während sie sich noch fragte, ob ihr Hinterteil wohl ebenso rosig vor Scham war, wie ihr Gesicht sich derzeit anfühlte, spürte sie, wie ihr Körper sich erneut versteifte.


  Cullen zog seine Hände zurück. Sie spähte über die Schulter und sah, wie er eine Handvoll Paste aus einer Schale nahm, die auf dem Tisch neben dem Bett stand. Er verrieb die Salbe zwischen seinen Händen, um sie zu wärmen, und wandte sich erneut Evelinde zu, um ihr das Mittel auf den Rücken zu streichen.


  Zu ihrer Überraschung rieb er die Salbe nun nicht länger nur auf die wunden Stellen, sondern verteilte sie auf ihrem gesamten Rücken und entlang der Wirbelsäule, um schließlich auch Evelindes Schultern einzureiben. Dann ließ er seine Hände erneut hinabwandern. Gerade begann sie sich unter seinen behutsamen Berührungen zu lösen, da strich er über die Rundungen ihres Hinterteils.


  Sie zuckte zusammen, als er ihr über die Hüften fuhr und die Salbe auf die schmerzenden Stellen dort rieb. Sie wand sich gar, um sich ihm instinktiv zu entziehen. Cullen sagte nichts dazu, sondern fuhr einfach fort, ihr sanft die Salbe auf die Haut zu reiben, bis Evelinde sich wieder entspannte, als die Schmerzen allmählich nachließen und schließlich verschwanden. Dann begann er, sich ihrem unteren Rücken und den Kurven ihres Hinterteils zu widmen.


  Evelinde musste sich erneut auf die Lippe beißen und ihre Schenkel zusammenpressen, damit die Wirkung von Cullens Berührung sie nicht überwältigte. Sie war höchst erleichtert, als er seine Hände weiter an ihren Beinen hinabgleiten ließ und die Salbe auf der Rückseite ihrer Oberschenkel und schließlich in ihren Kniekehlen verteilte. Als er seine Finger jedoch an den Innenseiten ihrer Schenkel entlang wieder nach oben wandern ließ, spannte sich ruckartig jeder Muskel ihres Körpers an.


  »Dreht Euch um«, wies Cullen sie an.


  Evelinde spähte zu ihm hinüber. Cullen war damit beschäftigt, eine weitere Handvoll Paste aus der Schale zu greifen. Sie zog kurz in Erwägung, der Anweisung nicht nachzukommen, dann aber sagte sie sich, dass er ihr Gemahl war und sicherlich ohnehin schon alles gesehen hatte, was es zu sehen gab. Schließlich hatte er an ihrem Hochzeitstag mitgeholfen, sie anzukleiden.


  Wie eine Kuh in der Tat, dachte Evelinde verstimmt, als sie sich an diese Bemerkung bezüglich ihres Aussehens erinnerte. Sie atmete tief durch und drehte sich auf den Rücken, wobei sie allerdings nicht anders konnte, als sich mit den Händen zu bedecken.


  Als Cullen sich mit der Salbe zu ihr umwandte, sah er davon ab, etwas zu ihren züchtigen Bemühungen zu sagen. Stattdessen machte er sich daran, ihr die Paste auf Hals und Schultern zu streichen. Evelinde betrachtete sein Gesicht, während er sie streichelte, aber wie gewohnt gab er nichts preis. Anders jedoch seine Augen, und als ihr Blick dem seinen begegnete, bemerkte Evelinde fasziniert das verhaltene Feuer, das dort zu lodern begonnen hatte.


  Sie wehrte sich nicht, als Cullen ihren Arm ergriff, mit dem sie ihre Brüste bedeckt hielt, und ihn mit Salbe einzureiben begann. Er fing bei den Fingern an und bestrich dann Hand, Handgelenk und Ellenbogen, wobei er ihren Arm so durch seine Finger gleiten ließ, dass er sich zwischen ihren Körpern befand. Nachdem er ihren Oberarm erreicht hatte, merkte Evelinde, dass ihre von der Salbe schlüpfrige Hand den Teil von Cullens Plaid gestreift hatte, der über seiner Tunika quer über die Brust geschlungen war.


  »Etwas von der Salbe ist auf Euren Plaid geraten«, sagte sie schuldbewusst.


  Cullen sah missbilligend an sich herab. Er ließ Evelinde los und rieb an dem Fleck mit dem Ergebnis, dass dieser noch größer wurde. Der Laird blickte finster drein und nestelte an der Brosche, die den Plaid hielt. Dann hielt er inne und besah sich seine mit Salbe verschmierten Hände. Er hob den Kopf. »Macht Ihr es«, wies er sie an.


  Evelinde zögerte, streckte dann aber ihre noch saubere Hand aus und löste flink die Nadel der Brosche. Der Plaid glitt herab und legte sich um Cullens Hüften, aber Evelinde wusste, dass er diese nur lose umfloss und jeden Augenblick zu Boden fallen mochte.


  »Das Hemd ebenfalls.«


  Sie sah ihn unsicher an. Seine Miene war unnahbar und abwartend. Evelinde setzte sich auf und wischte dabei die verschmierte Hand am Leinentuch ab. Dann griff sie nach dem Saum des weiten Hemds und zog es über Cullens Brust nach oben. Ihre Augen weiteten sich, als Zoll um Zoll seine Haut zum Vorschein kam.


  Im Gegensatz zu ihrer war seine Brust makellos und ohne jede Spur einer Prellung. Aber Cullen war bei seinem Sturz ja auch auf dem Rücken gelandet, dachte sie bei sich, als er seine Arme hob und sich vorbeugte, damit sie ihm das Hemd abstreifen konnte. Danach lehnte sie sich zurück und betrachtete den plötzlich halb nackten Mann vor sich.


  Gütiger Gott im Himmel, wie schön er war! Bar seines Hemdes traten die Muskeln an Schultern und Brust deutlich hervor, als Cullen die Arme wieder senkte. Evelinde empfand den befremdlichen Drang, ihm mit den Händen über die Brust zu streichen, und überlegte kurz, ob sie nach der Salbe greifen sollte, um dies zu rechtfertigen.


  »Legt Euch hin.«


  Evelinde ließ sich wie angewiesen zurücksinken, konnte ihre Augen jedoch nicht von der stattlichen Männerbrust abwenden, die vor ihr aufragte. Cullen musste zweimal so breit sein wie sie.


  Ihr Gatte lenkte sie von ihren Betrachtungen ab, indem er sich wieder ans Werk machte. Seine Hände waren noch immer schlüpfrig von der Salbe, als er sich daranmachte, Evelindes Seite zu streicheln, an der sich die größte Prellung befand. Bei der ersten Berührung zuckte Evelinde zusammen, doch die Paste linderte die Schmerzen in der empfindlichen Stelle rasch. So bemerkte sie es kaum, als Cullen seine Hände in immer größer werdenden Kreisen über den Bluterguss fahren ließ … bis seine Finger schließlich ihre Brust streiften.


  Evelinde biss sich auf die Lippe, den Blick fest auf Cullens Gesicht geheftet, während dieser einfach weitermachte. Zunächst dachte sie, die Berührung sei unbeabsichtigt gewesen, doch dann fuhr er mit den Fingern erneut an ihrer Rundung entlang, dieses Mal ein wenig höher.


  Beim dritten Mal sah Cullen plötzlich auf, schaute seiner Gemahlin in die Augen und hielt ihren Blick fest, während er seine Finger noch ein wenig höher gleiten ließ, nun so hoch, dass sie der rosa Knospe auf der Kuppe gefährlich nahe kamen, was Evelinde den Atem stocken ließ. Dann entzog Cullen seine Hände und wandte sich ab, um mehr Salbe aus der Schüssel zu holen. Wieder wärmte er sie zunächst, indem er die Hände aneinanderrieb. Evelinde sah ihm dabei interessiert zu, wobei ihr Blick zwischen seinen Händen und seinem Gesicht hin- und herglitt. Sie betrachtete gerade sein Antlitz, als Cullen offenbar beschloss, dass die Salbe nun warm genug sei, plötzlich ihren Arm beiseiteschob und ihre Brüste mit den Händen umfasste.


  Evelinde keuchte auf und fuhr zusammen, als ihr Gemahl begann, ihr wohlgerundetes Fleisch zu kneten. Sie schloss die Augen, während Cullens Finger sie betörten und ihr Empfindungen entlockten, die ihr schier den Atem raubten und sie aufkeuchen ließen. Es war erregend und erschreckend zugleich. Cullen hatte sie schon zuvor berührt, aber da hatte Evelinde sich nicht derart verletzlich und … wie nun … nackt gefühlt. Es machte die Sache nicht besser, dass Cullen sie die ganze Zeit über mit verschleiertem, hungrigem Blick anstarrte.


  Evelinde wollte ihn bitten, aufzuhören. Zugleich wollte sie ihn anflehen, auf jeden Fall weiterzumachen. Und sie wollte, dass er sie küsste, doch ihr Gatte berührte sie allein mit den Händen, wobei er abwechselnd rieb, knetete, neckte und streichelte, bis Evelinde glaubte, es keinen Augenblick länger auszuhalten. Sie setzte gerade zu einem Protest an, wollte ihn bitten, sie doch zumindest auch zu küssen, während er sie berührte, da ließen seine Hände von ihr ab und griffen wieder nach der Salbenschale.


  Evelinde biss sich auf die Zunge, um nur kein Wort entschlüpfen zu lassen, und ergriff mit beiden Händen das Laken, um sich selbst daran zu hindern, Cullen, der die Salbe zwischen seinen Händen wärmte, zu sich herabzuziehen. Als er sich ihr dieses Mal zuwandte, ließ er ihren Oberkörper außer Acht und widmete sich ihren Unterschenkeln. Er massierte und streichelte ihre Füße, ihre Knöchel, ihre Waden, ihre Knie …


  Evelinde folgte mit dem Blick Cullens Händen, als dieser ein weiteres Mal in die Schüssel mit der Paste griff. Ihr Atem kam nun unregelmäßig und stoßweise. Dies lag teils an Cullens Tun und teils an der Erregung angesichts dessen, was sie noch erwartete. Er drehte sich ihr wieder zu und ließ seine Hände unmittelbar über ihren Knien ihre Beine entlangfahren. Evelinde war wie erstarrt, ihr ganzer Körper wartete. Als Cullen mit den Fingern über ihre Oberschenkel strich, immer höher, immer näher an ihrem Schoß, keuchte Evelinde auf und krallte sich in das Laken, auf dem sie lag.


  Sie wusste nicht, ob es an der Salbe oder an Cullens knetenden Händen lag, aber die Schmerzen waren vollständig verschwunden, und die einzige Empfindung, die sie noch erfüllte, war lustvolle Vorfreude.


  »Entspannt Euch«, ertönte Cullens angenehm raue Stimme einmal mehr, und Evelinde stieß sacht den Atem aus, während er seine Hände an ihren Beinen hinabgleiten ließ und dabei auch die letzten Verspannungen in ihren Gliedern durch Streicheln und Kneten zum Verschwinden brachte. Als er seine Finger dieses Mal wieder nach oben wandern ließ, versteifte sich Evelinde nicht, sondern wand sich nur leicht und öffnete unter seinen Liebkosungen die Schenkel.


  Was nun folgte, ließ Evelinde genüsslich die Augen schließen. Durch halb geöffnete Lider betrachtete sie sein Gesicht, seine andächtige, zärtliche Miene, und wieder wünschte sie, er würde sie küssen. Evelinde mochte seine Küsse. Sie mochte es, ihn zu schmecken, wenn er in ihren Mund eindrang, und sie mochte die Art und Weise, wie seine Zunge die ihre umspielte. Diese Gedanken trieben davon wie Spinnweben, als Evelinde erneut aufkeuchte und in das Laken griff, da Cullen nun mit den Händen über ihre Oberschenkel fuhr und seine Finger sanft den Hügel zwischen ihren Beinen streifte.


  Mit einem Mal war sich Evelinde bewusst, dass ihr Gemahl, während er sie streichelte, ihre Schenkel weiter gespreizt hatte und sie ihm damit ihre Weiblichkeit offen darbot. Scham stieg in ihr auf, jedoch nicht so überwältigend, stellte Evelinde fest, dass sie die Beine geschlossen oder Cullen daran gehindert hätte, sie weiter zu liebkosen. Dann strich er mit den Fingern erneut über die empfindsame Wölbung zwischen ihren Schenkeln, und Evelinde zog ruckartig die Schenkel zusammen, wodurch sie nicht nur das Streicheln unterband, sondern auch noch Cullens Hand festhielt.


  Es war unwillkürlich geschehen. Evelinde hätte es nicht verhindern können, selbst wenn sie es versucht hätte. Sie biss sich auf die Zunge, schlug die Augen auf und begegnete Cullens Blick. Sie maßen sich einen Moment lang, ohne dass einer von beiden sich rührte, und dann schob er, ohne den Blick abzuwenden, ihre Schenkel sanft mit beiden Händen auseinander und kniete sich zwischen sie, sodass Evelinde sie nicht wieder schließen konnte. Dabei verrutschte sein Plaid so weit, dass sich Evelinde beinahe die schwellende Männlichkeit entblößte, die unter dem Tuch sichtbar aufragte.


  Evelinde sah ihren Gemahl schweigend an. Sie spürte, wie sich ihre Brust hob und senkte, ihr Atem ging flach und schnell. Erneut fühlte sie seine Finger auf ihrer Haut. Wieder wollte sie die Schenkel zusammenpressen, wurde jedoch von Cullens Körper daran gehindert. So schloss sie stattdessen die Augen, ballte die Hände zu Fäusten und stöhnte leise, wobei sie ihre Lenden unwillkürlich seinen Fingern entgegenwölbte, die er über ihr Fleisch tanzen ließ.


  Das Feuer, dass Cullen am Ufer des Flusses in dAumesbery in ihr entzündet hatte, war ein bloßer Funken gewesen verglichen mit der heißen Lohe, die jetzt in ihr aufflammte. Evelinde verzehrte sich nach etwas, das sie nicht benennen konnte und von dem sie am Fluss gerade einmal hatte kosten dürfen. Ihre Hüften wanden sich wie von selbst, so drängend, dass selbst Cullens Griff es nicht verhindern konnte. Und dann entzog er ihr mit einem Mal die Finger, die diesen Zauber wirkten.


  Die Leere, die sie hinterließen, fühlte sich an wie ein Schlag, und Evelinde öffnete jäh die Augen. Ihr Blick begegnete dem Cullens, und sie sah, wie er seine Lippen zu einem Lächeln verzog, bevor er sich plötzlich vorbeugte, mit seinem Kopf zwischen ihre Schenkel tauchte und seinen Mund das tun ließ, was zuvor seine Hände getan hatten. Evelinde schrie entsetzt auf und wollte sich schon aufrichten, um seinen Kopf zu greifen und wegzuziehen, da strich er mit der Zunge über das heiße, empfindliche Fleisch zwischen ihren Beinen, und sie erstarrte mit angehaltenem Atem. Ein zweiter Zungenstreich ließ sie scharf ausatmen, und Evelinde sank wieder zurück aufs Bett und übergab ihrem Körper die Herrschaft über ihren ohnehin betäubten Verstand.


  Sie zog die Knie an, stemmte die Fersen ins Laken und wölbte Cullen die Hüften entgegen, während sich ein lang gezogenes, helles Stöhnen ihrer Kehle entrang. Dieses wandelte sich rasch zu einem lauteren »Oh, oh, oh …« und schließlich zu »Oh Gott, oh Gott, oohhh …«


  Plötzlich spürte Evelinde, wie etwas in sie eindrang; erregt warf sie den Kopf hin und her. Sein Finger, schoss es ihr durch den Kopf, und mit einem Mal entlud sich die Spannung, die sich in ihr angestaut hatte, und riss sie auf einer Woge der Leidenschaft mit sich fort, sodass sie zu keinem verständlichen Laut mehr fähig war. Ganz von dieser Empfindung vereinnahmt, merkte sie nicht, wie Cullen sich aufrichtete, den Plaid fortzerrte und auf den Boden warf und sich zwischen ihren Schenkeln bettete.


  Im nächsten Moment spürte sie vage, wie etwas sanft in sie hineinstieß, und dann ließ Cullen sich ganz in sie hineingleiten, tiefer und tiefer, bis Evelinde zu bersten glaubte. Ihr Gemahl hielt inne. Verwirrt öffnete Evelinde die Augen und sah, dass seine Lider geschlossen waren und seine Miene beinahe schmerzverzerrt wirkte. Cullen schlug die Augen wieder auf und betrachtete schweigend Evelindes Gesicht, während er sich halb aus ihr zurückzog.


  Evelinde spürte, wie sich ihr Körper um Cullen herum anspannte und so gegen seinen Rückzug rebellierte, doch da glitt er schon wieder in sie hinein, und Evelinde schloss erneut die Augen und gab sich den Empfindungen hin, die erneut in ihr erwachten.


  Sie fühlte, wie Cullen unter ihr Gesäß griff und ihre Lenden hob, und sie stöhnte, als er wieder in sie hineindrängte und an ihren empfindlichsten Punkt tief in ihrem Innern rührte. Ihr lustvolles Aufstöhnen schien etwas in Cullen zu entfesseln. Seine Hüften stießen schneller und schneller vor, seine pralle Männlichkeit drang wieder und wieder in sie ein und stachelte die Leidenschaft zwischen ihnen an, bis sie beide schließlich erlöst aufschrien.


  6. KAPITEL


  Evelinde schlug die Augen auf und betrachtete lächelnd die Stelle, an der ihr Gemahl gelegen hatte. Sie streckte sich genüsslich und kam zu dem Schluss, dass das Eheleben ihr gefiel. Es war das aufregendste und erquicklichste Abenteuer, das sie bislang erlebt hatte. Zumindest mit Cullen. So zufrieden war sie mit sich selbst, ihrem Gatten und ihrer Ehe, dass sie Edda, wäre sie in diesem Augenblick zugegen gewesen, womöglich gar in die Arme geschlossen und ihr einen Dankeskuss auf die Wange gedrückt hätte.


  Nun, das ginge vielleicht etwas zu weit, aber ein Dankesbrief mochte im Rahmen des Vertretbaren sein  ein Brief, der Evelindes überschwängliche Dankbarkeit zum Ausdruck brachte und wahrscheinlich dazu führte, dass dieses Weib sich die Haare ausriss und einen Wutanfall bekam.


  Der letzte Gedanke allerdings ließ Evelinde die Stirn runzeln, und sie entschied, dass ein solcher Brief doch keine gute Idee sei. Wenn Edda erkannte, wie glücklich ihre Stieftochter war, dann würde sie ernsthaft wütend werden und es an den Menschen von dAumesbery auslassen. Evelinde rümpfte die Nase. Sie würde niemand anderen für ihr Glück bezahlen lassen. Ihre Seligkeit mit ihrer Stiefmutter zu teilen, würde eben noch eine Weile warten müssen.


  Nun, wie dem auch sei … Mit einem gelassenen Achselzucken glitt Evelinde wohlgemut aus dem Bett, hielt dann inne und bewegte prüfend ein Bein, als sie merkte, dass sie kaum noch Schmerzen verspürte. Sie wusste nicht, ob dies der Salbe, Cullens verständiger Massage oder dem Sachverhalt zuzuschreiben war, dass sie nicht mehr im Sattel saß, aber ihr Körper fühlte sich schon viel besser an.


  Evelinde beschloss, dass dies ein wundervoller Tag werden würde, und wollte sich gerade ihrer Truhe zuwenden, als ihr einfiel, dass sie gar keine mehr besaß. Sie war nur mit dem einen Kleid hier angekommen, das sie am Leib getragen hatte. Und nicht einmal dieses hatte sie griffbereit, stellte sie verärgert fest, da Biddy es zusammen mit dem Unterkleid mit nach unten genommen hatte, um es zu reinigen.


  Ihr Lächeln verschwand, und sie ließ sich auf der Bettkante nieder. Dort blieb sie sitzen, während ihr aufging, dass sie nichts anzuziehen hatte. Was sollte sie tun? Viele Möglichkeiten hatte sie nicht. Sie konnte kaum nackt in Donnachaidh herumlaufen. Schon hüllenlos hier auf der Bettkante zu sitzen, bereitete ihr Unbehagen, stellte Evelinde fest, und sie griff nach dem leinenen Bettüberwurf, um ihn sich um den Körper zu legen.


  Dann saß sie einfach nur da und fühlte sich ohnmächtig und unglücklich … und gefangen.


  Sie schnitt eine Grimasse, stand auf und schritt ziellos durch das Gemach, wobei sie ihren Blick nachlässig über die wenigen Gegenstände gleiten ließ, die in dem großen Raum verteilt waren. Außer dem Bett mit den beiden kleinen Tischen gab es nicht viel zu sehen, nur drei Truhen standen noch da.


  Evelindes Blick verweilte auf der größten von ihnen. Sie betrachtete sie schweigend. Es schickte sich wahrlich nicht, in den Truhen ihres Gemahls herumzuschnüffeln, das war ihr klar. Andererseits mochte etwas darin sein, das sie würde anziehen können  ein Hemd ihres Mannes beispielsweise. Das war immer noch besser, als nur mit einem Leinentuch bekleidet einfach herumzustehen.


  Also schritt sie zu der größten Truhe hinüber, kniete nieder und öffnete sie. Als sie sah, was sich darin befand, weiteten sich ihre Augen. Es war voller Frauengewänder. Falls dies wirklich die Truhe ihres Gemahls sein sollte, dann hatte er in der Tat einige befremdliche Vorlieben, dachte Evelinde und lächelte leicht, als sie sich daran erinnerte, wie sie Mildrede erklärt hatte, dass Cullen ihr Kleid in dem Versuch zerrissen hatte, es loszuwerden, und die Magd entsetzt gefragt hatte, ob er es etwa getragen habe. Mildrede hätte sich köstlich amüsiert beim Anblick all dieser Kleider, dachte sie und spürte, wie ihr Herz sich beim Gedanken an die Frau zusammenzog, die ihr fast ihr Leben lang als Kammermagd gedient hatte. Sie würde Mildrede schrecklich vermissen.


  Seufzend griff Evelinde nach dem obersten Gewand. Sie schlug es auseinander und stand auf, um es hochzuhalten und zu begutachten. Es war ein hübsches dunkelblaues Kleid mit eng anliegendem Mieder, der Rock durch eingearbeitete hellblaue Stoffkeile geweitet, die nur beim Laufen sichtbar wurden.


  Evelindes Herz machte einen Satz angesichts dieses Funds. Sie trug das gute Stück zum Bett, breitete es darauf aus und kehrte zur Truhe zurück, um nach einem Unterkleid zu stöbern.


  Es dauerte nicht lange, bis sie eines fand und es noch an der Truhe überstreifte, wobei sie aufgrund des muffigen Geruchs, den der Stoff verströmte, die Nase rümpfte. Es war offensichtlich, dass die Wäsche schon eine ganze Weile in der Truhe lag. Die Kleider hatten wahrscheinlich Cullens erster Frau gehört und waren nach deren Tod einfach nicht fortgeräumt worden.


  Dieser Gedanke ließ Evelinde stocken. Würde ihr Gemahl es ihr vielleicht übel nehmen, fragte sie sich bange, wenn sie einfach die Kleider seiner verstorbenen Ehefrau anzog? Beinahe hätte sie das Unterkleid wieder ausgezogen, aber die Aussicht, aus Mangel an Bekleidung im Schlafgemach gefangen zu sein, war nicht gerade verlockend und ließ erneut Verärgerung in ihr aufsteigen. Wenn dieser Mann genügend Verstand an den Tag gelegt hätte, dafür zu sorgen, dass sie Kleidung zum Wechseln hatte, würde sie nun nicht diese tragen müssen, sagte Evelinde sich und straffte die Schultern.


  Nachdem sie beschlossen hatte, dass sie das Gewand tragen würde, sah Evelinde an dem Unterkleid hinab, das sie sich übergestreift hatte. Es war ihr ein wenig zu weit. Cullens erste Gemahlin war offenbar nicht nur größer, sondern auch draller um die Brust gewesen, stellte Evelinde fest, als sie sah, dass sie das Mieder nicht ausfüllte und der Saum des Ausschnitts klaffte. Sie würde die Kleider enger machen müssen, wenn sie diese tragen wollte, doch nun musste es erst einmal so gehen. Heute Abend am Feuer würde sie sich daranmachen, die Gewänder abzuändern. Jetzt aber wollte sie zunächst ihr neues Zuhause in Augenschein nehmen.


  Sie schritt zum Bett, streifte das Gewand über und stellte unglücklich fest, dass es genauso sehr aufklaffte wie das Unterkleid. Zudem schleifte der Saum über den Boden. Evelinde raffte das Kleid im Rücken zusammen, um zu sehen, ob dies die Sache verbesserte. Tatsächlich tat es dies, und sie sah sich nach etwas um, womit sie den Stoff feststecken konnte, entdeckte jedoch nichts Geeignetes. Schließlich beugte sie sich wieder über die Truhe und durchwühlte den Inhalt. Als sie auch dort nichts fand, wandte sie sich den beiden kleineren Kisten zu. Die erste enthielt die Kleider ihres Gemahls  Plaids und weiße Hemden. Die zweite Truhe aber barg eine seltsame Sammlung von Gegenständen, von denen einige Evelinde ein Rätsel waren.


  Sie entnahm der Truhe einen Pfeil, dessen Befiederung aus abwechselnd weißen und dunklen Federn bestand. Als sie bemerkte, dass an den Federn getrocknetes Blut war, verzog sie angewidert das Gesicht. Das meiste Blut war im Laufe der Zeit abgeblättert und bedeckte als roter Staub den Boden der Truhe. Als Evelinde den Pfeil beiseitelegte, um die anderen Gegenstände durchzusehen, fielen weitere rote Körnchen ab. Erleichterung machte sich in ihr breit, als sie unter den restlichen Sachen auch eine Brosche fand. Sie ähnelte der, die ihr Gemahl verwendete, um seinen Plaid an der Schulter zu befestigen.


  Evelinde schloss den Deckel der Truhe, schob den Zapfen durch den Verschluss, raffte dann eilig den Rückenstoff des Kleids zusammen und schaffte es, wenn auch mit Mühe, ihn mit der Spange festzustecken.


  Zufrieden blickte sie sich nach einer Bürste um, damit sie ihr Haar richten konnte, doch natürlich besaß sie auch eine solche nicht. Also kniete sie erneut vor Cullens Truhe nieder und durchstöberte auf der Suche nach einer Haarbürste die kleinen Messer und anderen Dinge, wurde allerdings nicht fündig.


  Missmutig setzte sie sich auf die Fersen zurück und schloss den Deckel der Truhe erneut. Natürlich war sie froh, von Edda fortgekommen zu sein, aber …


  Kein Aber, sagte sie sich. Alles würde gut werden. Sie würde die Kleider von Cullens erster Gattin enger machen und eine Haarbürste auftreiben, denn sicherlich besaß ihr Gemahl eine solche. Er hatte langes Haar, und da es nicht verfilzt war, musste er eine Bürste besitzen. Es würde sich schon alles finden, ermunterte Evelinde sich selbst. Dies alles waren nur kleine Steinchen auf dem Weg zum Glück, und sie hatte wahrlich kaum Grund, sich zu beschweren. Diese kleineren Schwierigkeiten waren immer noch besser als ein grausamer, kaltherziger Ehemann, der sie schlug und sich keinen Deut darum scherte, ob er ihr im Ehebett Freude bereitete.


  Nachdem sie sich selbst Mut zugesprochen hatte, stand Evelinde auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. In der Hoffnung, einigermaßen annehmbar auszusehen, schritt sie zur Tür. Es war an der Zeit, dass sie sich umsah.


  Evelinde trat aus der Kammer und fand sich in einer nur spärlich beleuchteten Halle wieder. Das erklärte, warum es ihrem Gemahl keine Mühe bereitet hatte, diesen Saal bei ihrer Ankunft letzte Nacht im Dunkeln zu durchqueren. Da es keine Fenster gab, durch die das Sonnenlicht hereindringen konnte, war es hier tagsüber kaum heller. Offenbar war er daran gewöhnt, die Halle im Halbdunkeln zu durchschreiten. Evelinde beschloss umgehend vorzuschlagen, den Raum tagsüber mit Fackeln zu beleuchten, und tastete sich dann Schritt um Schritt auf die Treppe zu, die nach unten führte.


  Sehr zu ihrer Erleichterung waren die Lichtverhältnisse hier besser, da die Mauer der großen Halle in regelmäßigen Abständen von Schießscharten durchbrochen war. Evelinde raffte den ausladenden Rock ihres Gewandes, um zu verhindern, dass sie stürzte, und hatte gerade einen Fuß auf die Treppe gesetzt, als das Portal zum Wohnturm aufgestoßen wurde und Fergus eintrat. Der Mann sah sie nicht auf der Treppe stehen, sondern eilte mit großen Schritten quer durch die Halle. Auf seinen langen Beinen hatte er die Strecke rasch bewältigt, und so erreichte er die Tür, von der Evelinde annahm, dass sie zur Küche führte. Zu diesem Schluss zumindest war sie vergangene Nacht gekommen, als Cullen sie durch die Halle getragen hatte. Als Fergus durch den Zugang verschwunden war, lag die große Halle wieder verlassen da.


  Evelinde schritt die Treppe hinab. Den großen Raum menschenleer vorzufinden, war merkwürdig. Auf dAumesbery hielt sich immer irgendwer in der großen Halle auf. Wenn Burgbewohner und Bedienstete nicht gerade zu einer Mahlzeit an den Tischen saßen, so war gewiss eine Magd damit beschäftigt, sauber zu machen, oder einige Ritter genossen ein Bier, bevor sie wieder als Wache auf die Wehrmauer hinauf mussten, oder aber Edda saß am Feuer … Die Liste an Möglichkeiten war endlos.


  Als Evelinde die letzte Stufe genommen hatte, zögerte sie, weil sie nicht recht wusste, was sie tun sollte. Als Herrin sollte sie … Sie kaute auf ihrer Unterlippe, als ihr aufging, dass sie nicht im Geringsten wusste, welche Pflichten sie hier hatte. Zu Hause hatte sie gewusst, was zu tun war, aber wie der Tagesablauf auf Donnachaidh aussah, davon hatte sie keine Ahnung.


  Sie schaute zu der Tür hinüber, die, wie sie glaubte, zur Küche führte, machte einen Schritt darauf zu und hielt erneut inne. Zu Hause hatte eine ihrer Aufgaben darin bestanden, mit dem Koch die Mahlzeiten zu besprechen und die Vorräte durchzugehen, aber auf Donnachaidh liefen die Dinge vermutlich auch ohne sie reibungslos. Evelinde wusste nicht, wer hier welche Aufgabe versah und wollte niemandem in die Quere geraten.


  Unwillig schnalzte sie mit der Zunge und trat ratlos von einem Fuß auf den anderen, wobei sie sich wünschte, sie hätte Biddy die eine oder andere Frage gestellt, als die Frau ihr beim Baden zur Hand gegangen war. Das nächste Mal würde sie es tun, nahm Evelinde sich vor, und auch ihren Gemahl würde sie so bald wie möglich fragen, was er von ihr erwartete. Fürs Erste würde sie sich nur umsehen und sich in ihr neues Zuhause einfinden.


  Nun, da sie einen Plan hatte, fühlte sich Evelinde besser. Sie raffte ihr Kleid und schritt durch die große Halle auf die Tür zu, durch die Fergus verschwunden war. Wie erwartet, fand Evelinde sich in der Küche wieder. Was sie allerdings nicht erwartet hatte, war, dass diese allein von Frauen bevölkert wurde. Auf dAumesbery werkelten sowohl Männer als auch Frauen in der Küche, und neben dem kleinen, rundlichen Koch gab es noch mehrere junge, starke Männer für die schweren Arbeiten, wie zum Beispiel Wildschweine für den Spieß zuzubereiten. In der Küche von Donnachaidh hingegen war nicht ein einziges männliches Wesen zu sehen, selbst Fergus war verschwunden. Es musste noch einen anderen Zugang zur Küche geben, denn er hatte die Küche nicht wieder durch die Tür verlassen, durch die er sie betreten hatte.


  Evelinde ließ ihren Blick durch den Raum und über die Frauen verschiedenen Alters wandern, bis sie Biddy erspähte. Überrascht stellte sie fest, dass die Frau, die wie Evelindes Kammermagd aufgetreten war, in Wahrheit für die Küche verantwortlich zu sein schien. Zumindest war sie es, die, wenn sie von dem Hühnchen aufsah, das sie gerade zerteilte, ihr großes Messer schwang und lautstark Anweisungen an die umhereilende Frauenschar vergab.


  Ein jäher Schwall Sonnenlicht lenkte Evelindes Aufmerksamkeit auf die Tür nach draußen, durch die Fergus verschwunden sein musste. Neugierig betrachtete sie den dünnen, vom Alter leicht gebeugten Mann, der hereingetreten war. Dieser warf Biddy einen kurzen Blick zu und schlich dann praktisch auf Zehenspitzen an der Wand entlang, bis er ein Tablett erreichte, auf dem Pasteten abkühlten.


  »Finger weg von den Pasteten, Scatchy, oder ich hack dir einen ab!«, rief Biddy, ohne aufzusehen. »Fergus hat das auch schon versucht, und um meine Geduld für euch Männer steht es gerade nicht zum Besten.«


  Der alte, grauhaarige Scatchy starrte traurig auf das Tablett, neben dem er stand, und bedachte Biddy dann mit einem finsteren Blick. »Es ist schon grausam von Euch, Mylady, sie erst zu backen und uns dann nicht eine zu gewähren.«


  Bei dieser Anrede merkte Evelinde auf. Mylady? Ihr Blick glitt zurück zu Biddy, und ihre Augen weiteten sich, als sie das Kleid begutachtete, das die Frau trug. Oben im Schlafgemach hatte Evelinde nur die Schürze gesehen und nicht darauf geachtet, dass das Gewand darunter viel zu kostbar für eine Magd war. Wer um Himmels willen war sie, und warum verdingte sie sich als Kammermagd und schuftete nun auch noch in der Küche? Cullen hatte nichts von weiblicher Verwandtschaft gesagt. Allerdings hatte er auch keinen männlichen Verwandten erwähnt, obgleich Evelinde wusste, dass er einen Cousin namens Tavis hatte  zumindest glaubte sie, dass Tavis sein Cousin war. Eine der wenigen Bemerkungen, die Fergus auf der Reise nach Donnachaidh ihrem Gemahl gegenüber gemacht hatte, war die, dass sie Cullens Cousin nicht mit den anderen Männern hätten zurücklassen sollen, da er wahrscheinlich vom erstbesten weiblichen Geschöpf überwältigt und nicht mehr nach Hause finden würde. Cullen jedoch hatte nur brummig bemerkt, dass die anderen ihm schon den Kopf zurechtrücken würden.


  »Du kannst heute Mittag eine haben, wie alle anderen auch«, wies Biddy Scatchy wenig mitfühlend zurecht. »Und nun fort mit dir, zurück in den Stall, bevor ich dich mit einem meiner Hühnchen verwechsle.«


  Sie unterstrich diese Drohung, indem sie das Messer auf den toten, zerlegten Vogel niederfahren ließ und sauber ein Bein abtrennte.


  Kopfschüttelnd trat der alte Mann den Rückzug an. Als er an Evelinde vorbeikam, wurde er langsamer und bedachte sie mit einem breiten, zahnlosen Lächeln.


  »Raus mit dir!«, befahl Biddy dem Mann erneut. Sie schaute auf, um ihm einen drohenden Blick hinterherzuschicken, der sich allerdings in einen überraschten Ausdruck verwandelte, als sie Evelinde an der Tür sah.


  »Mädchen!« Biddy legte das Messer fort, wischte sich die Hände an der Schürze ab, die sie um die Taille trug, und eilte auf Evelinde zu. »Ihr seid schon auf. Als Cullen nach unten kam, sagte er, Ihr würdet sicherlich den Großteil des Nachmittags verschlafen.«


  Evelinde bemühte sich, nicht zu erröten. »Nay, ich habe während der Reise hierher meistens geschlafen.«


  »Oh, nun, wünscht Ihr vielleicht etwas zu essen?«, erkundigte sich Biddy.


  »Wenn es nicht zu viele Umstände macht, gern«, erwiderte Evelinde.


  »Nicht im Geringsten«, beteuerte Biddy. »Setzt Euch nur an die Tafel in der Halle, und ich schicke Euch eine Magd mit etwas Met und einer Pastete hinaus. Oder hättet Ihr lieber etwas Käse und Brot?«


  »Eine Pastete klingt wunderbar, aber Ihr müsst sie mir nicht bringen lassen«, sagte Evelinde. »Ich werde sie einfach hier essen. Ich würde Euch nämlich gern ein paar Fragen stellen, wenn ich darf«, erklärte sie.


  »Natürlich habt Ihr Fragen. Kommt mit hier herüber.« Biddy führte Evelinde zu dem Platz, an dem sie bis gerade gearbeitet hatte. Neben einem sauberen Stück Arbeitsfläche blieb sie stehen. Sie sah sich um, und ihr Blick fiel auf eine junge, blonde Küchenmagd, die Gemüse schnitt. »Mary!«, rief Biddy zu dieser hinüber. »Bring diesen Schemel dort her, damit das Mädchen sich setzen kann.«


  Die Magd hielt in ihrer Arbeit inne, hob den Schemel auf und hastete zu ihnen herüber, während Biddy eine andere Bedienstete anwies, Evelinde eine Pastete und Met zu bringen.


  »So, bitte sehr«, sagte Biddy, als Evelinde an dem blanken Abschnitt der Arbeitsfläche saß, Speis und Trank vor sich. »Fragt nur, was Ihr wissen wollt. Ich werde währenddessen weiterarbeiten, wenn es Euch nicht stört.«


  »Ganz und gar nicht«, versicherte Evelinde und zögerte dann, weil sie nicht so recht wusste, wie sie ihre Fragen in Worte kleiden sollte. »Wer seid Ihr?«, platzte sie schließlich einfach heraus.


  Biddy hielt inne und sah Evelinde überrascht an. »Ich habe mich Euch doch vorgestellt«, sagte sie. »Ich bin Elizabeth Duncan, habt Ihr das vergessen? Habt Ihr Euch beim Sturz vom Pferd den Kopf angeschlagen?« Sie runzelte besorgt die Stirn, legte das Messer beiseite und kam auf Evelinde zu, um deren Haupt näher in Augenschein zu nehmen.


  »Nein, nein, es geht mir gut«, beteuerte Evelinde rasch und hob abwehrend die Hände. »Ich hatte Euren Namen nicht vergessen, es ist nur, weil dieser Scatchy Euch doch ›Mylady‹ genannt hat und ich nicht bemerkt habe … Was ich sagen will, ist, dass ich Euch für eine Dienerin gehalten habe, als Ihr mir beim Baden halft, und als ich dann hier in die Küche kam, sah ich, dass Ihr offenbar hier das Sagen habt. Doch dann hat Scatchy Euch ›Mylady‹ genannt, und dabei hat mein Gemahl mir doch gar nichts von weiblichen Verwandten erzählt. Obwohl er mir auch von männlichen Verwandten kein Wort gesagt hat. Um die Wahrheit zu sagen, hat er überhaupt kaum etwas zu mir gesagt, wenn man einmal von all den Befehlen absieht«, fügte sie gereizt hinzu. In diesem Moment merkte sie, dass Biddy sie mit großen Augen schweigend anstarrte, und setzte entschuldigend hinzu: »Nicht dass irgendetwas davon für mich von Bedeutung ist. Ich wollte damit nur erklären, dass ich bedauerlicherweise nicht weiß, wer Ihr seid.«


  Verblüfft stellte Evelinde fest, dass Biddy  oder vielmehr Lady Biddy  Mühe hatte, nicht zu lachen. Dabei konnte Evelinde sich beim besten Willen nicht erklären, was so komisch war. Sie selbst schämte sich einfach nur schrecklich für ihre Unwissenheit und war mehr als nur ein wenig wütend auf ihren Gemahl, dem sie diese Unwissenheit verdankte.


  »Esst Euren Kuchen, mein Mädchen«, sagte Biddy schließlich, wobei sie keine Miene verzog. »Ich werde Euch währenddessen alles erklären.«


  Mit einem leisen Seufzer griff Evelinde nach dem Met und nahm einen Schluck, während die Frau zu erzählen begann.


  »Ich bin Cullens Tante«, verkündete sie, als sie an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt war und das Messer aufnahm. »Tavis ist mein Sohn, und Darach war mein Mann.«


  Evelindes Augen weiteten sich ungläubig, als sie den Namen des Onkels erkannte, den Cullen angeblich umgebracht hatte. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und sah schweigend zu, wie die Frau sich wieder daranmachte, das Hühnchen zu zerlegen. Offenbar sollte Eintopf daraus werden. »Aber warum arbeitet Ihr in der Küche?«


  Biddy lächelte. »Ihr sagt das so, als wäre es eine Strafe.«


  »Nun …« Evelinde sah sich um. Keineswegs wollte sie die Frau dadurch beleidigen, dass sie sagte, dass es dies in ihren Augen tatsächlich war, aber ihre Miene musste sie verraten haben, denn Biddy lachte auf.


  »Ich koche gern«, beteuerte sie amüsiert. »Das habe ich immer schon getan. Ich habe mich schon früher als Kind auf MacFarlane immer in der Küche herumgedrückt und die Köchin geplagt. Natürlich hat meine Mutter dieses merkwürdige Verhalten missbilligt und versucht, mich davon abzubringen, und sie hat es auch geschafft, bis ich mein eigenes Zuhause hatte. Aber als ich erst einmal hier war, habe ich erneut der Köchin zugesetzt. Sie hat mir ein paar Dinge beigebracht, nur damit ich endlich Ruhe gebe … und weil sie keine andere Wahl hatte, da ich schließlich ihre Herrin war«, setzte sie spöttisch hinzu. »Und im Laufe der Jahre habe ich immer mehr in der Küche getan.«


  »Und Euren Gemahl hat dies nicht gestört?«, erkundigte sich Evelinde neugierig. Ihr eigener Vater wäre entsetzt gewesen, wenn er ihre Mutter bei der Küchenarbeit vorgefunden hätte.


  »Meinen Mann hat es nicht gekümmert, was ich tat, solange ich zufrieden war und ihm nicht nachgestellt habe«, erwiderte Biddy eine Spur bitter.


  »Oh«, murmelte Evelinde.


  »Und es hat sich herausgestellt, dass meine Pasteten und einige andere meiner Speisen so gut sind, dass sich keiner der Männer beschwert«, fügte Biddy lächelnd hinzu. »Ich bin nicht nur in der Küche«, sagte sie dann ernster. »Ich helfe nur gelegentlich aus oder vertrete die Köchin, wenn sie nicht da ist. Derzeit besucht sie gerade für einige Tage ihre Tochter, und daher führe ich hier das Regiment, bis sie zurück ist.«


  »Oh«, sagte Evelinde noch einmal und räusperte sich dann. »Nun, ich danke Euch sehr dafür, dass Ihr mir beim Bad zur Hand gegangen seid.«


  Biddy kicherte. »Was hätte ich tun sollen? Ich selbst habe die Dienerinnen schließlich weggescheucht. Außerdem hatte ich dadurch Gelegenheit, Euch ein wenig kennenzulernen. Es tut mir nur leid, dass Ihr nicht wusstet, wer ich bin, ansonsten hätte ich es Euch natürlich erklärt. So.« Biddy deutete mit dem Messer auf die Pastete, die sie für Evelinde hatte holen lassen. »Esst. Euer Körper braucht Nahrung, um zu heilen, und Pasteten sind meine Spezialität.«


  Evelinde rang sich ein Lächeln ab und nahm das Gebäck. Sie seufzte genüsslich, als sich schon beim ersten Bissen ein köstliches Aroma in ihrem Mund entfaltete und die Pastete auf ihrer Zunge zu einem zarten Nichts zu zerschmelzen schien. »Oh, das schmeckt wunderbar, Mylady So süß und locker.«


  Das Kompliment ließ Biddy vor Freude erröten. »Pasteten sind meine Spezialität«, wiederholte sie. »Jeder auf Donnachaidh liebt sie, besonders Fergus. Dieser Mann ist mindestens zehnmal am Tag hier und versucht, eine zu stibitzen. Sie sind schnell weg, daher werde ich Euch ab jetzt welche beiseitelegen, wenn ich backe.«


  »Oh, ja bitte«, murmelte Evelinde und biss erneut in das Gebäckstück, voller Bewunderung dafür, wie herrlich es schmeckte. Sie hatte immer geglaubt, dass der Koch von dAumesbery gut sei, doch nie war er mit etwas Vergleichbarem aufgewartet. Im Grunde schien der Koch auch kein besonderes Händchen für Süßspeisen zu haben.


  »Möchtet Ihr noch eine?«, fragte Biddy, nachdem Evelinde die erste Pastete aufgegessen hatte.


  »Ja, sehr gern, aber ich hole sie mir selbst« erwiderte sie rasch. Sie erhob sich, ging zu dem Tablett mit dem frischen Backwerk hinüber, nahm eine Pastete und kehrte zu ihrem Schemel zurück. Doch sie biss nicht sofort in den Kuchen. »Seid Ihr die Herrin hier, Mylady?«, fragte sie stattdessen Biddy.


  »Biddy, bitte«, sagte Biddy und zwinkerte ihr mit ihren blauen Augen zu. »Oder auch Tante Biddy, wenn Ihr wollt.«


  »Danke … Tante Biddy«, erwiderte Evelinde leise, berührt von dieser warmherzigen Geste des Entgegenkommens.


  Biddy nickte zufrieden. »Aye«, ging sie dann auf die Frage ein. »Als mein Gemahl hier der Laird war, war ich natürlich die Herrin. Als er starb und Liam … das ist Cullens Vater«, fügte sie erklärend ein. »Liams Frau war schon vor langer Zeit gestorben, und er hatte nicht wieder geheiratet, weshalb ich meine Aufgabe weiterhin versah. Was ich auch tat, als Liam starb und Cullen der Laird wurde. Zumindest bis er heiratete, denn dann war die kleine Maggie die Herrin hier.«


  »Habt Ihr die Aufgabe gerne abgegeben?«, fragte Evelinde, weil sie fürchtete, sie würde die Frau verdrängen.


  Die Frage schien Biddy zu überraschen, doch dann schüttelte sie grinsend den Kopf. »Um die Wahrheit zu sagen, habe ich es eher genossen, zwei Jahre lang von all den Pflichten befreit zu sein. Dadurch hatte ich mehr Zeit, mich in der Küche herumzutreiben. Obgleich«, räumte Biddy ein und verzog das Gesicht, »die kleine Maggie es hasste, wenn ich hier war. Sie glaubte, es sei meines Standes nicht würdig.« Biddy verdrehte die Augen. »Glaubt mir, Mädchen«, fügte sie dann mit Nachdruck hinzu, »jede Arbeit ist Eurer würdig, sofern Ihr sie gern verrichtet. Eine gute Mahlzeit zuzubereiten, kann einen wahrhaft mit Freude erfüllen, besonders wenn Ihr diese Mahlzeit selbst erjagt, ausnehmt und dann einen Festschmaus daraus macht. Das ist ungemein befriedigend«, versicherte sie Evelinde. »Weit befriedigender, als einfach nur Bedienstete umherzuscheuchen und sich mit Händlern abzugeben.«


  Evelinde nickte ernst. Sie schaute an dem Kleid hinunter, das ihr zu groß war, und sah dann wieder zu Biddy hinüber, die dem Hühnchen das zweite Bein abhackte und es in einen Kochtopf warf. »Die kleine Maggie, sagtet Ihr?«


  Diese Frage ließ Biddy erneut grinsen. »Nay, die Frau war groß  hochgewachsen, füllig und mit drallen Rundungen. Aber sie war immer noch etwa einen oder zwei Zoll kleiner als ihre Mutter, die große Maggie. Also war sie die ›kleine Maggie‹.«


  »Du liebe Güte.« Evelinde versuchte sich eine Frau vorzustellen, die noch größer war als die, der dieses Kleid gehört hatte, doch das erwies sich als schwierig.


  »Ich bin überzeugt, dass Eure Mutter Euch alles beigebracht hat, was eine Burgherrin wissen muss, doch wenn Ihr einmal Hilfe brauchen solltet oder eine Frage habt, dann wendet Euch einfach an mich«, bot Biddy ihr an. »Ich werde mich sogar von der Küche fernhalten, wenn Eure Familie zu Besuch kommt und es Euch zu sehr beschämt, sie wissen zu lassen, dass ich mich gelegentlich hier vergnüge.«


  »Ich danke Euch«, erwiderte Evelinde leise, »aber das wird nicht nötig sein. Meine Eltern sind beide tot. Meine Mutter ist bereits vor einigen Jahren verstorben, und mein Vater ist ihr vor zwei Jahren gefolgt. Ich habe nur noch meinen Bruder und eine Stiefmutter.«


  »Oh, das tut mir leid, mein Herz«, sagte Biddy aufrichtig mitfühlend. »Nichts trifft einen härter, als einen geliebten Menschen zu verlieren.«


  »Aye«, entgegnete Evelinde und runzelte die Stirn, als sie sah, wie Kummer sich kurz wie ein Schatten über das Gesicht der älteren Frau legte. Evelinde vermutete, dass sie Gedanken an Biddys toten Gemahl heraufbeschworen hatte. Während sie die Pastete an den Mund führte, suchte sie nach einem Gesprächsstoff, der sie beide aufheitern würde. Die Süße schmolz ihr auf der Zunge. »Außerdem«, fügte sie durch diesen Genuss beflügelt hinzu, »sehe ich nichts Anstößiges daran, dass Ihr hier in der Küche helft, wenn Ihr dies möchtet. Besonders wenn derlei Pasteten für mich dabei herauskommen.«


  Biddy lächelte, und der Kummer wich Stolz und Freude. »Pasteten sollt Ihr haben«, versicherte sie.


  Evelinde betrachtete die eifrig arbeitende Frau und nahm noch einen Schluck Met. »Warum gibt es keine Männer in der Küche?«, fragte sie dann. »Auf dAumesbery haben wir Männer, die bei den schweren Arbeiten helfen.«


  »Fergus geht uns zur Hand, wenn er gerade in der Küche ist«, entgegnete Biddy. »Und er ist oft in der Küche. Der Mann ist dünn wie ein Stock, dabei isst er alles, was er in seine gierigen Finger bekommt.«


  Evelinde hob leicht die Augenbrauen, als sie den spöttischen, aber zärtlichen Zug auf Biddys Gesicht sah.


  »Es wäre schon ein Segen, ständig ein paar Männer in der Küche zu haben«, fuhr Biddy fort. »Leider sind sie ganz damit beschäftigt, die Wehrmauer zu bewachen und sich im Kampf zu üben. Damit bleibt alles Übrige an uns Frauen hängen.«


  »Gibt es hier denn so wenige Männer?«, fragte Evelinde überrascht.


  »Nay, aber …« Biddy stockte. »Hier auf Donnachaidh gibt es mehr Frauen als Männer, das stimmt schon. Zu viele gute Männer sind im Kampf gefallen, aber es ist nicht so schlimm, wie es einst war. Liam hat sich nach Darachs Tod stark um Bündnisse bemüht, und Cullen hat diese Politik fortgesetzt. Heute gibt es kaum noch eine Schlacht. Und viele der Töchter hier haben Fremde geheiratet und sie nach Donnachaidh geholt, und dies hat die Zahl der Männer noch einmal erhöht. Nun gibt es wahrscheinlich fast wieder so viele Männer wie Frauen hier.«


  Evelinde nickte bedächtig. »Wenn die Männer doch aber nicht mehr für den Kampf benötigt werden, warum helfen dann nicht einige von ihnen in der Küche aus?«, fragte sie. »Ich sehe ja ein, dass sie weiterhin üben müssen, aber einer oder zwei wären doch sicherlich entbehrlich, und es würde die Sache leichter machen, wenn wir Männer in der Küche hätten, um beispielsweise schwere Gegenstände zu heben.«


  Biddy hielt im Zerlegen des Hühnchens inne und sah sie verblüfft an. »Nun, das stimmt, aber … So ist es immer schon gewesen.«


  Evelinde ließ das Thema fallen, behielt es aber im Hinterkopf, um es später mit Cullen zu bereden. So ist es immer schon gewesen war kein hinreichender Grund, etwas fortzuführen, wenn es einen besseren Weg gab. Evelinde sah nicht ein, warum nicht einige Männer dazu abkommandiert werden sollten, die schweren Arbeiten in der Küche zu übernehmen.


  »Die Männer sind also allesamt damit beschäftigt, dort draußen die Wehrmauer zu bewachen oder sich im Burghof im Kampf zu üben?«, fragte sie und setzte den leeren Becher ab.


  Biddy schnaubte nur. »Nay. Jetzt gerade sind sie draußen auf der Weide und feiern Eure Hochzeit.«


  Überrascht hob Evelinde die Brauen. »Sie feiern unsere Hochzeit auf der Weide?«


  »Aye.« Biddy grinste, als sie Evelindes Verwirrung sah. »Sie dürften damit beschäftigt sein, Bier in sich hineinzuschütten und Old Angus zu triezen. Old Angus ist ein Bulle«, fügte sie erklärend hinzu, noch ehe Evelinde fragen konnte. »Ein boshaftes Vieh mit einem scheußlichen Charakter. Jedes Mal, wenn es etwas zu feiern gibt, nehmen die Männer einige Fässer Bier mit auf die Koppel und hänseln den armen Kerl. Dann lassen sie sich von ihm quer über die Wiese jagen, um zu beweisen, wie mutig und schnell sie sind. Einige versuchen gar, den garstigen Burschen niederzuringen.«


  »Ist das etwa ihre Vorstellung vom Feiern?«, fragte Evelinde fassungslos.


  Biddy lachte. »Es sind nun einmal Männer«, erwiderte sie, als würde dies alles erklären.


  Evelinde schüttelte den Kopf. »Und wie feiern die Frauen?«, erkundigte sie sich.


  Wieder zögerte Biddy überrascht. »Uns bleibt keine Zeit zum Feiern. Wir haben hier zu viel zu tun, als dass wir uns die Zeit dafür nehmen könnten.«


  Evelinde runzelte die Stirn. »Also üben sich die Männer im Schwertkampf, während die Frauen die ganze Arbeit übernehmen?«


  »Aye.« Biddy nickte und hackte dann wieder mit dem Messer auf das Hühnchen ein. »So ist es immer schon gewesen.«


  »Ich verstehe«, murmelte Evelinde. »Ist auch mein Gemahl unter den Feiernden auf der Weide?«


  »Ganz sicher«, entgegnete Biddy. »Als er hinausging, trug er eines der Bierfässer.«


  »Ich denke, ich werde einmal mit ihm reden«, sagte Evelinde. »Aber wenn ich zurückkomme, werde ich Euch wahrscheinlich mit weiteren Fragen zu Leibe rücken. Sofern ich darf, heißt das. Ich habe auf dAumesbery die Aufgabe der Burgherrin versehen, seit meine Mutter gestorben ist, aber jede Burg ist anders und ich …«


  »Hat nicht Eure Stiefmutter die Rolle der Burgherrin übernommen, als sie Euren Vater heiratete?«, unterbrach Biddy sie verwundert.


  Evelinde rümpfte die Nase. »Edda hat es vorgezogen, sich dem Müßiggang hinzugeben.«


  »Ah.« Biddy nickte verstehend. »Nun, willkommen auf Donnachaidh, mein Mädchen. Hier gibt es keine Frauen, die sich dem Müßiggang hingeben, aber dafür sind wir froh, Euch bei uns zu haben. Ich wäre mehr als glücklich, wenn ich Euch helfen könnte, Euch hier einzuleben und zurechtzufinden. Kommt zurück, wenn Ihr fertig seid, und dann können wir gerne weiterreden.«


  »Ich danke Euch.« Evelinde stand auf, legte Biddy dankbar die Hand auf die Schulter und wandte sich zum Gehen.


  In der großen Halle ließ sie ihren Blick umherschweifen. Für einen Wohnturm, in dem vor allem Frauen das Regiment führten, war er sehr karg ausgestattet. Es gab wenig, das nicht unbedingt notwendig war. In der Mitte standen Tische, die zu einer kantigen Hufeisenform zusammengerückt waren, und vor dem Kamin fanden sich zwei Stühle, doch beide waren klotzig und hatten keine Kissen. Sie wirkten nicht gerade einladend. Und damit erschöpfte sich die Einrichtung der großen Halle. Zwar war der Boden mit Binsen bestreut, doch die Wände waren nicht mit Teppichen verziert, ja nicht einmal gekalkt, stellte Evelinde stirnrunzelnd fest. Sie fragte sich, ob Cullens erster Ehefrau es tatsächlich so gefallen hatte oder ob die Halle gemütlicher ausgesehen hatte, als sie noch lebte, und erst später so verkommen war.


  Der Anblick der kahlen Wände erinnerte Evelinde an die beiden Wandbehänge, die sie zurückgelassen hatte. Ihr Vater hatte sie nach der Hochzeit für ihre Mutter gekauft. Auf dem ersten waren Adam und Eva im Garten Eden zu sehen, und auf dem zweiten waren ein Einhorn und eine Dame abgebildet. Beide hatten bis zu Eddas Ankunft in der großen Halle von dAumesbery gehangen. Als Edda aber erfahren hatte, dass sie Geschenke an die erste Gemahlin ihres Mannes gewesen waren, hatte sie darauf bestanden, sie zu entfernen. So war sie mit allem verfahren, was an die erste Lady dAumesbery gemahnt hatte.


  Evelindes Vater hatte Edda nicht widersprochen. Er hatte einfach angeordnet, dass man die Wandteppiche zusammenrollen und verstauen solle. Zu Evelinde hatte er gesagt, dass sie die Behänge mitnehmen könne, wenn sie heirate und in ihr neues Heim ziehe.


  Es war eine Schande, dass sie diese nicht hatte mitbringen können, dachte Evelinde traurig. Sie hätten sich gut an der Wand hier gemacht und den Ort ein wenig aufgehellt. Ebenso wie die Kissen, die sie eines Abends mit ihrer Mutter zusammen genäht hatte. Sie hätten die Stühle am Feuer etwas anheimelnder gemacht. Und dann war da noch …


  Evelinde riss sich aus den Gedanken, denn sie wusste, dass es sinnlos war, sich nach Dingen zu sehnen, die sie nun einmal nicht haben konnte.


  Zumindest Kissen würde sie selbst nähen können, sagte sie sich, während sie durch das Portal des Wohnturms nach draußen auf die Treppe trat, die in den Hof hinunterführte. Einen Wandteppich dagegen konnte sie natürlich nicht selbst anfertigen. Für etwas derart Aufwendiges hatte sie weder die Gabe noch die Zeit, ganz abgesehen von dem dafür notwendigen Webstuhl. Weber, die Wandbehänge fertigten, waren durchweg Männer, und schon für ein Stück Teppich von nur zwölf mal zwölf Zoll mussten zwei Männer zwei Monate lang arbeiten. Deshalb waren diese Stoffe so kostspielig, und eben deshalb war es auch eine solche Schande, dass Evelindes Gemahl es ihr nicht ermöglicht hatte, die Wandbehänge wie auch die übrigen Dinge von dAumesbery mit nach Donnachaidh zu nehmen.


  Mit finsterer Miene raffte Evelinde den Rock des ausladenden blauen Kleids und stieg die Treppe hinunter, wobei sie diese Sorge im Geiste zu den anderen kleinen Ärgernissen schob, die sie ihrem frisch angetrauten Gemahl bislang zu verdanken hatte. Es schien, als häuften sich diese in ihrem Kopf zu einem ansehnlichen Stapel auf. Nun waren sie gerade einmal drei Tage verheiratet, und schon hatte Evelinde eine umfangreiche Liste an Dingen zusammengestellt, die sie Cullen vorzuhalten hatte.


  Am Fuße der Treppe angelangt, ließ Evelinde den Blick über den Hof wandern. Dieser lag fast ebenso verlassen da wie die große Halle, nur hier und da gingen ein paar Frauen ihren Aufgaben nach. Hätte Evelinde sich nicht mit Biddy unterhalten, dann hätte sie sich wahrscheinlich darüber gewundert, aber dank Cullens Tante wusste sie, wo sie die Männer finden würde. Auf der Weide.


  Sie entsann sich, in welcher Richtung Fergus in der vergangenen Nacht mit den Pferden verschwunden war, und da sie annahm, dass sich die Koppel in der Nähe der Ställe befinden musste, wandte sie sich dorthin, überzeugt, dass die Weide leicht zu finden sei. Sie musste lediglich nach Männern Ausschau halten und ihren Stimmen folgen. Ihrer Erfahrung nach neigten Männer dazu, laut und ein wenig rauflustig zu werden, wenn sie »feierten«, und sie zweifelte nicht daran, dass sie die Bande schon von Weitem hören würde.


  Als Evelinde an den Stallungen vorbeikam, warf sie einen neugierigen Blick hinein. Sie sah Reihe um Reihe an Pferdeboxen, die die ganze Länge des Gebäudes ausfüllten. Evelinde sah auf den ersten Blick, dass dieser Stall ebenso ordentlich geführt wurde, wie Mac den Stall von dAumesbery überwachte.


  Ihre Stute Lady wäre hier gut versorgt worden, dachte sie und verdrängte den Gedanken dann rasch. Sie wollte ihrem Gemahl nicht zornig gegenübertreten, denn dadurch löste man meist nur Verärgerung beim anderen aus. Es war immer besser, eine solche Sache besonnen und gelassen anzugehen.


  Evelinde hatte keine Zweifel daran, dass ihr Gatte derzeit bester Laune war. Auch sie war nach ihrer Besiegelung der Ehe frohgemut gewesen, zumindest bis all diese kleinen Schwierigkeiten aufgetaucht waren  wie zum Beispiel die Tatsache, dass sie mit absolut nichts dastand.


  Cullen würde sich über solcherlei Dinge selbstverständlich nicht den Kopf zerbrochen haben, und da er auch noch feierte, würde er nach wie vor gehobener Stimmung sein, sagte sich Evelinde. Genau der richtige Zeitpunkt also, um ihn danach zu fragen, was er von ihr als seiner Gemahlin erwartete. Zumindest redete Evelinde sich dies ein. Und dies war sicherlich nicht falsch, wenngleich dieses Gespräch in Wahrheit auch bis nach dem Nachtmahl Zeit gehabt hätte. Doch Evelinde war erpicht darauf, Cullen zu sehen, und sie war sich sicher, dass es ihm genauso ging. Zweifellos würde er sie anlächeln, seine Arme öffnen, sie an sich drücken und dann küssen, bis sie ganz außer Atem war, und schließlich …


  Evelinde tauchte aus ihrem Tagtraum auf, als sie jemanden laut auflachen hörte. Wie erwartet, hörte sie die Männer, noch bevor sie sie erspähte. Sie blieb stehen und erblickte eine Reihe von Koppeln, die sich an der Ringmauer entlangzogen. Die erste war leer, und Evelinde trat näher an den Holzzaun heran, der die Weide umschloss, und lehnte sich gegen einen Pfosten. Von dort aus konnte sie über einen kleinen Streifen Weideland hinweg die Krieger sehen, die sich entlang der Umzäunung des nächsten Geheges versammelt hatten, um das Geschehen auf der Koppel zu beobachten.


  Evelinde ließ den Blick auf der Suche nach ihrem Gemahl über die Männer gleiten, als erneut brüllendes Gelächter erschallte. Neugierig wandte sie ihre Aufmerksamkeit der Weide zu. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie erkannte, dass die Männer den »armen alten Angus« bereits zur Genüge getriezt oder aber auf diesen Spaß gänzlich verzichtet hatten, um stattdessen ein ungesatteltes wildes Pferd zu reiten. Wahrlich, das Tier machte den Eindruck, als habe es den Verstand verloren. Es buckelte, wehrte sich gegen seinen Reiter, machte Sätze hierhin und dorthin und tat alles, was es nur konnte, um den Mann loszuwerden, der sich auf seinem Rücken festklammerte.


  Evelinde war gerade zu dem Schluss gekommen, dass der Mann auf dem Rücken des Pferdes ebenso verrückt wie das Tier sein musste, als dieses herumwirbelte und sie erkannte, dass der Reiter ihr Gemahl war.


  Einen Augenblick lang stand Evelinde einfach nur da, klammerte sich an den Zaunpfosten und starrte mit vor Bestürzung offenem Mund auf die Szene. In ihrem Kopf flackerten Bilder auf, auf denen ihr Gemahl von dem Untier abgeworfen und zu Tode getrampelt wurde. Von dem Gedanken, gerade erst die Freuden des Ehelebens gekostet zu haben und jetzt schon zur Witwe gemacht zu werden, wurde ihr fast schwarz vor Augen. Und dann flog Cullen tatsächlich in hohem Bogen durch die Luft wie ein nasser Sack.


  Entsetzt schrie Evelinde auf und erklomm den Zaun, entschlossen, so schnell wie möglich zu ihrem Gemahl zu gelangen. Ihr Kleid jedoch war anderer Ansicht und verhakte sich am Holz. Evelinde zog ungeduldig daran, wobei sie beinahe kopfüber auf die Koppel gestürzt wäre. Sie hörte das Reißen von Stoff, und dann war sie frei und landete auf dem Bauch.


  Der Aufprall ließ sie aufstöhnen, doch sofort rappelte sie sich wieder hoch, raffte den viel zu weiten Rock und eilte über die Wiese.


  Trotz des Lärms, den die Männer veranstalteten, hatten manche von ihnen Evelinde offenbar Cullens Namen rufen hören, denn ein paar drehten die Köpfe und beobachteten, wie Evelinde über die Koppel hastete. Als sie den Schreck auf ihren Gesichtern sah, legte sich kalte Angst um ihr Herz. Evelinde hatte nicht gesehen, wie ihr Gemahl auf dem Boden aufschlug, aber als die Männer ihr etwas zuriefen, erkannte sie, dass der Sturz offenbar nicht gut ausgegangen war.


  Sie hoffte, dass seine Verletzungen wenigstens nicht tödlich sein würden. Während sie über die Weide rannte, versuchte sie sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was Mildrede ihr über Heilkunst beigebracht hatte. Cullen hatte sich wahrscheinlich ein oder zwei Knochen gebrochen … vielleicht auch mehr. Diese würde sie richten müssen. Die größte Sorge bereitete ihr jedoch sein Schädel, und sie schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel, dass Cullen während des Falls seinen Kopf geschützt haben möge. Dabei genas er doch gerade noch von seinem letzten Sturz. Was dachte er sich bloß dabei, sich auf dieses rasende Biest zu setzen? Sie würde ihn zur Rede stellen, beschloss sie  sobald sie ihn für gesund genug erachtete, dass sie ihm guten Gewissens die Hölle heißmachen konnte.


  Die Männer schrien immer lauter und gestikulierten und schwenkten wild die Arme. Evelinde versuchte nicht daran zu denken, was wäre, wenn ihr Gemahl sich nicht wieder erholen würde.


  Das darf nicht sein, sagte sie sich. So grausam kann Gott doch unmöglich sein, oder?


  »Evelinde!«


  Verwundert erkannte sie Cullens Stimme, schob ihre Besorgnis beiseite und betrachtete die Menge auf der anderen Seite des Zauns eingehender. Ihr Herz tat vor Erleichterung einen Sprung, als sie sah, wie Cullen sich durch die Männer schob, die nun dicht gedrängt am Zaun standen.


  »Verdammt, lauft!«, brüllte er Evelinde zu und kletterte dabei über den Zaun, um zu ihr zu gelangen.


  Evelinde sah sein wütendes Gesicht und war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie ihren Gemahl wirklich so gerne sehen wollte. Sie wusste nicht im Geringsten, was sie getan hatte, um seinen Zorn zu verdienen, doch was sie sicher wusste, war, dass sie Cullen erst gegenübertreten wollte, wenn dieser sich beruhigt hatte.


  Erst als sie herumwirbelte, um in die Richtung zurückzulaufen, aus der sie gekommen war, sah Evelinde den Bullen. Das Pochen ihres Herzens und das Rauschen ihres Blutes in dem Moment, als sie Cullen hatte vom Pferd stürzen sehen, waren nichts im Vergleich zu der Reaktion, die ihr Körper zeigte, als sie nun den verrückten Angus über die Weide auf sich zudonnern sah.


  Evelinde war nie besonders auf Bewegung erpicht gewesen. Das wurde von einer Lady nicht erwartet. Sie ritt gerne und watete durch den Fluss, aber damit erschöpfte sich ihre körperliche Ertüchtigung in der Regel auch schon. Von einem schnaubenden Bullen gejagt zu werden, erwies sich jedoch als wundersamer Ansporn. Evelinde ergriff mit beiden Händen ihren Rock und stürmte auf ihren Gemahl zu. Sie rannte so schnell, dass ihre Füße kaum den Boden zu berühren schienen. Eigentlich wäre sie nicht überrascht gewesen, wenn ihr hinterher jemand erzählt hätte, ein Engel sei vom Himmel herabgestiegen und habe sie die letzten Schritte bis zum Zaun getragen. So blitzgeschwind war Evelinde, dass sie den Zaun erreicht hatte, bevor Cullen ihn überwunden hatte.


  Wie sie allerdings über den Zaun kommen sollte, war eine andere Frage. Sie konnte nicht zugleich klettern und ihren Rock festhalten. Evelinde hörte hinter sich das Donnern der Hufe und spürte beinahe schon Angus heißes, wütendes Schnauben im Rücken. Sie würde nie über den Zaun gelangen, ehe er sie erreichte. Das Biest würde sie aufspießen, durch die Luft schleudern und zerstampfen, sobald sie auf dem Boden aufschlug, dachte Evelinde düster, während sie eine Hand auf den Balken legte … und dann streckte ihr Cullen vom Zaun aus die Arme entgegen, ergriff den Rückenstoff ihres Kleides und hob sie mit einem Schwung aus der Koppel.


  7. KAPITEL


  »Was zum Teufel habt Ihr Euch dabei gedacht, Weib?«, grollte Cullen. Er hatte ihr die Frage nicht zum ersten Mal ins Gesicht gespien  sie schien das Einzige zu sein, das zu sagen er imstande war, während er auf seine zitternde Gemahlin hinabblickte und ihr keine Gelegenheit gab zu antworten, ehe er die Frage erneut hervorstieß.


  Cullen konnte nicht anders. Als er gesehen hatte, wie seine zierliche Frau über Angus Koppel gelaufen war, hatte ihm eisige Furcht die Kehle zugeschnürt, sodass er beinahe an einem Schrecken erstickt wäre, den er in diesem Ausmaß nie zuvor verspürt hatte. Und der Schreck nahm noch zu, als er sah, wie Angus die leichtsinnige Frau entdeckte und über die Weide auf sie zustürmte.


  Schlimmer noch  als das törichte Weib ihn, Cullen, gesehen hatte, war sie mit einem Ausdruck der Erleichterung auf dem Gesicht stehen geblieben. Warum zur Hölle sie erleichtert ausgesehen hatte, ging Cullen nicht auf. Er war so weit entfernt von Evelinde gewesen, dass er ihr nur hatte zurufen können, sie solle laufen, um anschließend zum Zaun zu hasten und ihr herüberzuhelfen. Und was hatte das dumme Ding getan? Die Frau hatte gemütlich im Gras gestanden und sich umgedreht, so als befinde sie sich auf einer verdammten Festlichkeit, und war dann erst in Richtung Zaun gerannt.


  Um die Wahrheit zu sagen, hatte die Geschwindigkeit, mit der sie den Zaun erreichte, Cullen ziemlich beeindruckt, doch das milderte nicht seinen Zorn. Gütiger Gott, der Schreck, den sie ihm mit diesem kleinen Abenteuer eingejagt hatte, hatte ihn bestimmt zehn Jahre seines Lebens gekostet … und Cullen war wahrlich nicht leicht zu erschrecken. Er konnte sogar aufrichtig von sich behaupten, dass er nie zuvor in seinem Leben wegen irgendeinem Menschen eine solche Angst durchlebt hatte  und er wollte es auch nie wieder tun.


  »Ich …«, setzte Evelinde an.


  »Was zum Teufel habt Ihr Euch gedacht?«, unterbrach Cullen sie erneut. Das Vieh hätte Evelinde um Haaresbreite zermalmt, und er selbst hatte sie praktisch im letzten Moment aus dem Gatter gehoben. Zudem war es nicht das erste Mal gewesen, dass sie sich selbst durch ihr törichtes Verhalten in Gefahr gebracht hatte, rief er sich ins Gedächtnis. Er dachte an ihren Ritt über die Wiese, die Zügel zwischen den Zähnen. Die Dame schien gern riskanten Vergnügungen zu frönen.


  »Ich bin gekommen, um mit Euch zu reden«, stieß Evelinde rasch hervor, ehe Cullen ihr erneut die immer selbe Frage entgegenschleudern konnte.


  »Mit mir?«, fragte er ungläubig.


  »Aye, ich wollte mit Euch reden, und dann sah ich, wie Ihr von diesem verrückten Pferd geworfen wurdet«, erklärte Evelinde. »Ich fürchtete, Ihr wäret verletzt worden und würdet meine Hilfe brauchen. Um nicht um die Koppel herumlaufen zu müssen und so Zeit zu verschwenden, bin ich über den Zaun geklettert und quer über die Wiese gerannt. Ich dachte, sie sei leer«, fügte sie eilig hinzu.


  »Leer?«, wiederholte Cullen fassungslos. »Seid Ihr so blind, wie Ihr töricht seid? Wie habt Ihr den Bullen übersehen können?«


  Evelinde aber starrte Cullen nur hilflos an; offenbar fiel ihr keine Antwort ein. Schließlich trat Fergus neben Cullen und legte diesem besänftigend eine Hand auf den Arm. »Die Koppel macht doch einen Bogen, Laird«, raunte Fergus ihm zu. »Womöglich ist Angus in dem Winkel gewesen, den sie nicht einsehen konnte.«


  Angesichts dieser mahnenden Worte ließ Cullen die Schultern sinken. Der größte Zorn war ohnehin verraucht, sobald er erfahren hatte, dass Evelindes einfältiges Verhalten ihrer Sorge um ihn entsprungen war. Fergus leiser Tadel fegte die letzten Reste der glimmenden Wut hinfort. Er war ungemein glücklich darüber, dass seine Frau doch nicht geistesschwach war. Und noch glücklicher war er über den Umstand, dass sie sich um ihn gesorgt hatte. Obwohl Cullen nicht hätte sagen können, warum ihn das so glücklich machte … Vielleicht lag es daran, dass er sie mochte. Auch er hatte sich um sie gesorgt, als er sie zusammen mit Angus auf der Weide erspäht hatte. Um ehrlich zu sein, hatte er eine Höllenangst ausgestanden, nachdem er gesehen hatte, in welcher Gefahr sie sich befand.


  Ein Räuspern ließ Cullen aufschauen. Als er zu Fergus hinüberblickte, wies dieser mit den Augen auf die übrigen Männer, die herumstanden und ihre neue Herrin begafften. Cullen warf ihnen einen düsteren Blick zu, packte Evelinde am Arm und schob sie über die Wiese auf den Pfad zu.


  »Es tut mir leid, Mylord. Ich habe den Bullen wirklich nicht gesehen«, sagte Evelinde leise, während er sie den Weg entlang Richtung Burg führte.


  In Höhe der Stallungen seufzte Cullen und sah Evelinde zum ersten Mal wirklich an, nun, da Angst und Wut in ihm abgeklungen waren. Er verzog missmutig den Mund. Ihr Haar war völlig zerzaust, und das Kleid, das sie trug, war vorne so weit, dass für jeden Betrachter ersichtlich war, was Evelinde an Rundungen zu bieten hatte beziehungsweise was nicht.


  »Was zum Teufel habt Ihr da eigentlich an?«, fragte Cullen gereizt.


  »Ich …« Evelinde sah an sich herab und keuchte, als sie sah, was geschehen war. Rasch griff sie den Stoff im Rücken des Gewands und zog ihn zusammen, sodass er über der Brust spannte und keine tieferen Einblicke mehr gewährte.


  Mit mürrischer Miene betrachtete er das Kleid. Es kam ihm bekannt vor, auch wenn er sicher war, dass es keines der ihren war. Zumindest war es nicht unter denen gewesen, die er für sie eingepackt hatte.


  »Melaird!«


  Cullen blieb stehen und sah zur Wehrmauer hinüber, von wo einer der Männer ihm zuwinkte. »Was ist?«, rief Cullen.


  »Es nähern sich Reiter, Melaird«, gab der Mann zurück.


  Cullen runzelte die Stirn und sah dann Evelinde an, der dies jedoch entging, weil sie ganz damit beschäftigt war, sich zu winden, um einen Blick auf ihren Rücken zu erhaschen. Cullen wusste nicht, wonach sie suchte, und jetzt gerade hatte er auch keine Zeit, es herauszufinden.


  »Begebt Euch ins Schlafgemach und zieht Euch etwas Passendes an«, befahl er und schob sie auf den Wohnturm zu. »Ich muss sehen, wer da kommt.«


  


  Evelinde schritt auf den Wohnturm zu, kam jedoch nicht besonders schnell voran. Es war schwer, weit auszuschreiten, wenn man seinen Oberkörper so verdrehte, dass man den Rücken des Kleides begutachten konnte. Evelinde suchte nach der Brosche, die sie sich  ohne Erlaubnis  aus Cullens Truhe geborgt hatte. Die Brosche hatte sich offenbar gelöst und den Stoff freigegeben, den Evelinde im Rücken zusammengesteckt hatte, und sie hoffte, dass sich die Nadel irgendwo in den Falten des Kleides verfangen hatte. Leider jedoch ergab eine sorgfältige Untersuchung des Stoffes, dass die Spange verschwunden war.


  Evelinde zögerte, biss sich auf die Unterlippe und sah zur Koppel zurück. Die meisten der Männer waren bereits verschwunden, nur ein paar wenige schlenderten noch von der Weide fort. Unschlüssig schaute Evelinde dann in die Richtung, in der ihr Gemahl verschwunden war. Sie sah, wie er gekonnt eine in die Steinmauer gehauene Treppe erklomm. Zweifellos stieg er dort hinauf, um zu sehen, wer da kam, dachte sie bei sich und blickte wieder zur Koppel hinüber.


  Evelinde verspürte nicht das geringste Verlangen, sich erneut in die Nähe des Bullen zu begeben, doch andererseits wollte sie auch nicht ihrem Ehemann erklären müssen, dass sie seine Brosche verloren hatte. Was, wenn persönliche Erinnerungen an diese geknüpft waren? Sie mochte seinem Vater oder gar seiner Mutter gehört haben. Doch selbst, wenn nicht, hatte das Schmuckstück kostbar ausgesehen. Sie meinte sich daran zu erinnern, dass Rubine und Smaragde in die Spange eingearbeitet waren.


  Seufzend wandte Evelinde sich um und ging den Pfad, den sie schon halb hinter sich gebracht hatte, wieder zurück in Richtung Koppel. Sie bewegte sich langsam und hatte die Augen auf den Boden geheftet, um nach der Brosche Ausschau zu halten, konnte diese jedoch nirgends erblicken. Als sie den Zaun erreichte, war auch der letzte der Schotten, die dort gestanden hatten, verschwunden. Es schien, als seien die Feierlichkeiten vorüber.


  Evelinde blieb an der Stelle des Zaunes stehen, an der sie auch vorhin gestanden hatte, und hielt nach dem Bullen auf der Koppel Ausschau. Angus war nirgends zu sehen, aber so war es auch vorhin gewesen, und daher schaute sie nun genauer hin und erkannte, dass die Weide kein Rechteck war, wie sie zunächst gedacht hatte, sondern wie ein »L« geformt war, wobei das kürzere Ende scharf abknickte und hinter der nächsten Koppel und somit aus dem Sichtbereich verschwand. Zweifellos war das Untier vorhin an dem Ende gewesen, das Evelinde nicht hatte sehen können. Sie beschloss, dass es wohl besser war, die Koppel nicht auf eigene Faust abzusuchen.


  Sie presste die Lippen zusammen und umklammerte entmutigt die Holzlatte vor sich. Dann fiel ihr plötzlich wieder ein, wie sie beim Erklimmen des Zauns mit dem Rock hatte kämpfen müssen, der am Holz hängen geblieben war. Vielleicht war die Brosche dabei aufgesprungen und abgefallen, dachte sie und begann, den Boden vor dem Zaun abzusuchen, indem sie mit dem Stiefel das Gras hin- und herstrich und die Spange so zu erspähen hoffte. Als dies nichts brachte, kniete Evelinde sich nieder und kroch umher, wobei sie ihre bloßen Finger über das Gras fahren ließ. Sie war durchaus bereit, das Risiko einzugehen, sich an der Nadelspitze zu stechen, wenn sie dafür nur die Brosche fand. Sie wollte wirklich nicht erklären müssen, dass sie das Schmuckstück verloren hatte.


  Als auch dies keinen Erfolg zeitigte, richtete sich Evelinde seufzend auf, hockte sich auf die Fersen und starrte auf die Koppel. Die Brosche mochte tatsächlich aufgesprungen sein, als sie hier über den Zaun geklettert war, aber vielleicht hatte sie noch eine Weile im Stoff festgehangen und war erst irgendwo zwischen dieser und der gegenüberliegenden Seite der Weide abgefallen.


  Oder aber sie war erst heruntergefallen, als Cullen und sie zurück zum Wohnturm gegangen waren, dachte Evelinde, und Hoffnung keimte in ihr auf. Sie erhob sich, kehrte zum Pfad zurück und folgte diesem an der Bullenweide entlang, wobei sie den Boden beim Gehen mit den Augen absuchte. Sobald sie dort ankam, wo Cullen und sie, wie Evelinde glaubte, die Grasfläche zwischen den beiden Koppeln überquert hatten, ließ sie sich wieder auf Hände und Füße nieder und durchstöberte das Gras entlang des Pfads, den sie gegangen waren.


  »Frau!«


  Als Evelinde das Bellen  es gab kein anderes Wort dafür  hörte, schloss sie die Augen. Cullen klang wütend … wieder einmal. Darum bemüht, nicht die Stelle zu verlieren, an der sie gerade suchte, blieb sie auf Händen und Knien hocken und wandte nur den Kopf, um zu ihm aufzuschauen. Als sie sah, dass ihr Gemahl nicht alleine war, weiteten sich ihre Augen. Bei ihm waren zwei Männer und eine Frau, bemerkte Evelinde bestürzt  und sie alle, Cullen eingeschlossen, starrten sie mit einer Art fasziniertem Entsetzen an, das sie nicht recht verstand. So schockierend war es doch nun auch wieder nicht, sie suchend am Boden zu finden, oder?


  »Frau, Ihr … Euer …« Um Worte ringend, wies Cullen auf seine Brust und hastete dann auf Evelinde zu.


  Die Geste ließ Evelinde an sich herunterschauen, und ihr stieg die Schamesröte in die Wangen, weil sie bemerkte, dass das geliehene Gewand wieder weit klaffte und  da sie sich auf allen vieren befand  sie somit den Besuchern einen wunderbaren Einblick bis hinunter zu den Knien gewährte. Mit einem Keuchen setzte sie sich auf und keuchte dann erneut, als Cullen sie am Arm packte und auf die Füße zerrte.


  Ehe Evelinde noch den Rücken des Kleids greifen und das Gewand dadurch etwas präsentabler machen konnte, hatte Cullen dies schon getan. Er ergriff den überschüssigen Stoff mit der Faust und benutzte ihn gleichzeitig, um Evelinde festzuhalten und zu sich umzudrehen. »Was tut Ihr da?«, zischte er. »Ich habe Euch doch gesagt, Ihr sollt Euch umkleiden.«


  »Aye, aber ich habe doch …« Abrupt brach Evelinde ab, als ihr aufging, dass sie ihm beinahe die verlorene Brosche gebeichtet hätte. Cullen nahm allerdings gar keine Notiz davon, sondern fuhr sie erneut an.


  »Wenn ich Euch etwas auftrage, dann tut Ihr das gefälligst auch, Frau!« Er klang hart und unnachgiebig.


  »Ich …«


  »Gehorsam war eines der Gelübde, die Ihr abgelegt habt«, rief Cullen ihr grimmig ins Gedächtnis.


  Bei diesen Worten kniff Evelinde die Augen zusammen. »Soweit ich mich erinnere«, erwiderte sie dann scharf, »habe ich überhaupt nichts gelobt, liebster Gemahl. Denn ich war so kraftlos wie ein Fisch auf dem Trockenen.«


  Cullen brummte und setzte an, etwas zu sagen, das zweifelsohne ein weiterer Befehl geworden wäre, als er von einer weiblichen Stimme unterbrochen wurde. »Oh«, sagte diese, »das klingt nach einer amüsanten Geschichte, meine Liebe. Ich kann es kaum erwarten, sie zu hören.«


  Evelinde schaute die Frau mit großen Augen an und stellte nebenbei fest, dass die drei, die mit ihrem Gemahl gekommen waren, näher getreten waren.


  »Ihr seid Engländerin«, stellte Evelinde verwundert fest, während sie die hochgewachsene, sehr weiblich gebaute Dame neugierig musterte.


  »Seit meiner Geburt«, bestätigte die Frau lächelnd. »Und ich hatte schon befürchtet, ich hätte mir in all den Jahren einen schottischen Akzent zugelegt.«


  »Ein wenig habt Ihr den«, räumte Evelinde ein. »Aber er ist nicht so stark, dass ich Mühe hätte, Euch zu verstehen, so wie es bei allen anderen hier der Fall ist.«


  Die Frau lachte auf, doch Cullen und die beiden anderen Männer blickten mürrisch drein, als habe Evelinde sie soeben beleidigt. Offenbar gelang ihr heute gar nichts, nicht einmal die richtigen Worte fielen ihr ein, dachte Evelinde unglücklich. Sie wurde unsanft aus ihren Gedanken gerissen, als ihr Gemahl, der sie immer noch im Rücken festhielt, sie vorwärtsschob, wobei seine Faust ihr ins Fleisch drückte  sicherlich unbeabsichtigt, sagte sie sich.


  »Frau, das sind die Comyns«, sagte Cullen. »Meine Gattin«, stellte er sie knapp den Comyns vor. Dann führte er die Gruppe den Pfad entlang zurück. Angesichts dessen, was Cullen offenbar für eine Vorstellung hielt, verdrehte Evelinde die Augen, lächelte dann aber so lieblich sie konnte und sagte: »Seid willkommen.«


  Lady Comyn  zumindest nahm Evelinde an, dass es sich um Lady Comyn handelte, wenngleich das nach dieser Vorstellung, die Cullen durchgeführt hatte, schwer zu sagen war, dachte sie gereizt , Lady Comyn also lachte leise und hakte sich bei Evelinde unter, um sie zum Wohnturm zu führen.


  »Nennt mich Ellie, meine Liebe«, sagte Lady Comyn. »Ich heiße Eleanor, aber so nennen mich nur Menschen, die ich nicht mag.«


  »Und ich bin Evelinde, Mylady«, murmelte Evelinde und warf ihrem Gemahl über die Schulter einen gereizten Blick zu, weil dieser sie immer noch im Rücken festhielt und versuchte, sie so zu lenken. Sie wollte sich seinem Griff entwinden und den Stoff mit ihrer eigenen freien Hand halten, aber Cullen übersah ihre Bemühungen und funkelte seine Frau stattdessen finster an. Sie funkelte zurück und kniff ihm in den Handrücken.


  »Wir haben gehört, dass Cullen eine Braut gefunden hat, und wir mussten einfach herkommen und Euch kennenlernen«, sagte Lady Comyn und lenkte Evelinde damit von ihrem Gemahl ab.


  Evelinde achtete vorerst nicht weiter auf Cullen, sondern wandte sich Lady Comyn zu und lächelte. »Und ich bin froh, dass Ihr gekommen seid.«


  »Ich auch«, erwiderte Ellie amüsiert, als Cullen ihr Evelinde aus dem Arm riss, indem er sie am Rückenstoff des Kleides nach rechts zog.


  Erst da erblickte Evelinde die Pfütze, in die sie beinahe getreten wäre. Dennoch bedachte sie Cullen mit einem wütenden Blick und versuchte erneut, sich aus seinem Griff zu befreien, wobei sie dieses Mal ihre Fingernägel in seiner Hand vergrub, anstatt ihn nur zu zwicken.


  Ein verhaltenes Glucksen lenkte Evelindes Aufmerksamkeit auf die Tatsache, dass die Männer des Comyn-Clans  ein älterer, der wahrscheinlich Ellies Gemahl war, und ein jüngerer ungefähr in Cullens Alter, welcher der Sohn der beiden sein mochte  hinter ihnen gingen und das Schauspiel grinsend verfolgten.


  »Aye, wir hörten zwar, dass Cullen eine Braut gefunden hat, nicht aber, dass diese ihm ebenbürtig ist«, sagte der jüngere Comyn mit einem belustigten Blitzen in den Augen. »Es dürfte interessant mit anzusehen sein, wie sich der Teufel von Donnachaidh angesichts einer Frau verhalten wird, die nicht wie selbstverständlich tut, was er befiehlt, so wie alle übrigen Menschen.«


  Cullen ließ Evelindes Kleid los, um sich umzuwenden und dem jungen Mann einen strengen Blick zuzuwerfen, aber dieser lachte nur und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Na, komm schon, Cullen, schau nicht so finster drein, oder ich werde allen Leuten erzählen, dass du buchstäblich am Rockzipfel deiner Frau hängst.«


  Bei dieser brüskierenden Bemerkung riss Evelinde entsetzt die Augen auf, sah dann aber zu Lady Comyn hinüber, die kicherte und sich erneut bei ihr unterhakte. »Schenkt dem Ganzen keine Bedeutung, meine Liebe. Mein Sohn Tralin und Euer Gemahl sind schon seit Ewigkeiten Freunde.«


  Evelinde lächelte bei diesen beruhigenden Worten, warf aber dennoch einen verunsicherten Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass die beiden Männer nicht handgemein wurden. Cullen aber schritt friedlich zwischen den beiden Comyns einher, lauschte den Worten des Älteren und wirkte nicht im Geringsten verärgert. Zudem hielt er sie nicht mehr im Rücken fest, erkannte Evelinde und übernahm erleichtert selbst die Aufgabe, den Stoff für den Rest des Weges gerafft zu halten.


  Ihre Erleichterung hielt allerdings nur an, bis sie den Fuß der Treppe zum Wohnturm hinauf erreichten. Evelinde hielt inne, um ihren Rock aufzunehmen, damit sie nicht darüber stolperte, und keuchte dann erschrocken auf, als ihr Gemahl sie einfach aufhob.


  »Ihr kommt in diesem lächerlichen Kleid nur zu Fall«, sagte er und trug sie an Lady Comyn vorbei, die keinen Hehl aus ihrer Erheiterung machte.


  Evelinde biss die Zähne zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust, wobei sie sich fragte, wann und wo genau sie eigentlich ihre Würde eingebüßt hatte. Wahrscheinlich irgendwo auf dem Weg zwischen England und Schottland  wenn man einmal die demütigenden Ereignisse vor ihrer Hochzeit außer Acht ließ. Der Fall im Fluss, Cullens fataler Sturz vom Pferd und schließlich die Tatsache, dass sie kaum etwas von ihrer eigenen Eheschließung mitbekommen hatte, waren allesamt Ereignisse, die klar erkennen ließen, dass Evelinde von einer Schwierigkeit in die nächste gestolpert war, seit Edda verkündet hatte, dass sie den Teufel von Donnachaidh heiraten werde. Dies also musste der Punkt gewesen sein, dachte Evelinde, an dem das Glück sie verlassen hatte.


  Dabei war sie nach dem Vollzug der Ehe mit dem Gefühl aufgewacht, dass sie sich glücklich schätzen konnte, mit diesem Mann vermählt worden zu sein. Evelinde schnaubte abfällig angesichts dieses armseligen, naiven Gedankens, den sie noch vor Kurzem gehegt hatte. Cullen, der gerade mit ihr den Wohnturm betrat, bedachte diesen Laut mit einem durchdringenden Blick. Doch Evelinde übersah die Frage in seinen Augen und kam zu dem Schluss, dass das Pech, das ihrem Gemahl damals widerfahren war, ihr hätte zu denken geben sollen und sie tunlichst einen Weg hätte finden müssen, das Verlöbnis zu beenden.


  Und vom Pech verfolgt war er in der Tat, dachte Evelinde, während Cullen sie durch die große Halle zur Treppe trug. Sein Vater, sein Onkel und seine erste Gattin waren tot, und jeder dieser Todesfälle wurde ihm, Cullen, angelastet. Eine glückliche Fügung war dies gewiss nicht. Es schien offensichtlich, dass ihr Gemahl mit irgendeinem Fluch belegt war.


  Vielleicht sollte sie sich eingehender mit Schutzzaubern befassen, damit sie diese Ehe lebendig überstand, dachte Evelinde missmutig.


  »Zieht Euch um.« Cullen äußerte diesen knappen Befehl, als er sie am Fuße der Treppe absetzte, die zu ihrem Gemach hinaufführte.


  »Genau was soll ich anziehen, Mylord?«, fragte Evelinde ungehalten. »Ich habe nichts außer den Kleidern in unserer Kammer, und jedes von ihnen dürfte so weit sein wie dieses.«


  »Wie bitte?«, fragte Cullen überrascht.


  »Ihr habt gehört, was ich sagte«, erwiderte Evelinde schärfer, als sie beabsichtigt hatte. Sie blickte zu den Comyns hinüber und seufzte innerlich, als ihr aufging, dass diese zwar drüben bei der Tafel standen, aber aufmerksam lauschten.


  »Aber natürlich habt Ihr Kleider zum Anziehen«, beteuerte Cullen. »Zieht doch einfach eines von Euren eigenen an.«


  »Und wo soll ich eines davon hernehmen?« Evelinde wandte sich ihm wieder zu und ließ ihrem Unmut freien Lauf. »Ihr habt mich von dAumesbery weggezerrt, ohne dass ich meine Magd, meine Stute oder auch nur Kleidung zum Wechseln oder eine Haarbürste mitnehmen konnte«, rief sie erzürnt. »Und dies«, sie wies an sich herunter, »ist das Beste, was ich aus meiner Lage machen konnte!«


  Cullen brummte verärgert und schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich habe ich Euch Kleidung zum Wechseln mitgebracht. Ich habe sie eingepackt, während wir die Ehe hätten vollziehen sollen.«


  Evelinde entging nicht, dass bei dieser Enthüllung sämtliche Comyns die Augenbrauen hoben  aber abgesehen davon, dass sie ihnen hätte zurufen können, die Ehe sei inzwischen durchaus vollzogen worden, fiel ihr keine passende Entgegnung ein. Und eigentlich war die Sache auch so schon beschämend genug.


  »Ich habe auch eine Bürste eingepackt«, fügte Cullen hinzu und lenkte Evelindes Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  »Wo habt Ihr dies alles versteckt?«, fragte Evelinde verwirrt. Sie erinnerte sich daran, dass er in der Kammer einmal kurz aus ihrem Sichtfeld verschwunden war und sie ihn hatte herumkramen hören. Wahrscheinlich hatte er gepackt, erkannte sie jetzt.


  »In einem Beutel. Er liegt in unserem Gemach«, erwiderte er.


  Evelinde starrte ihren Mann an, als ihr aufging, dass dieser gerade mehr Worte gesprochen hatte als in der ganzen Zeit, die sie nun verheiratet waren. Zwar nahm sie seine unverhofften Eröffnungen mit Erleichterung auf, konnte aber nicht die Wut darüber niederringen, dass ihr dieser ganze peinliche Nachmittag erspart geblieben wäre  wenn er ihr all dies schon während der Reise oder auch vor ihrem gestrigen Liebesspiel einfach gesagt hätte! Dann hätte sie eines ihrer eigenen passenden Kleider tragen können, hätte die Brosche nicht benötigt, die nun verloren war, hätte sich nicht vor den Nachbarn entblößt und hätte sie mit Anstand willkommen heißen können. Das ganze Debakel war allein seine Schuld.


  Evelinde wollte schon etwas Entsprechendes sagen, wobei ihr gleich mehrere Kraftausdrücke auf der Zunge lagen, hielt sich aber im letzten Moment zurück und wandte sich abrupt von Cullen ab. Sie hatte sich vor ihren Nachbarn schon zur Genüge gedemütigt und nicht vor, die Lage noch schlimmer zu machen. Später jedoch würden ihr Gemahl und sie ein ernstes Wort miteinander reden, sagte sich Evelinde, während sie ihr Kleid raffte und die Treppe hinaufrauschte.


  Sie wurde nicht langsamer, bis sie das Schlafgemach erreichte und hineinstürmte. Dann marschierte sie in der Kammer umher und hielt mit finsterer Miene nach dem Beutel Ausschau, von dem Cullen gesprochen hatte. Sie dachte schon, es gebe gar keinen solchen, dann aber erinnerte sie sich, dass sie in der Nacht ihrer Ankunft etwas leise zu Boden hatte fallen hören. Also ging sie zu der Seite des Betts hinüber, auf der Cullen geschlafen hatte. Aber da lag nichts auf dem Boden.


  Sie wollte schon wieder nach unten stürmen und ihren Gatten lautstark zur Rede stellen, als sie ein Stück Stoff bemerkte, das unter dem Bett hervorlugte.


  Evelinde ging darauf zu, kniete nieder und zog etwas hervor, das sich tatsächlich als Beutel entpuppte. Cullen musste ihn aus Versehen unter das Bett geschoben haben, bevor er sich letzte Nacht hingelegt hatte, oder vielleicht war dies auch geschehen, als er heute Morgen aufgestanden war oder als er Evelinde mit Salbe eingerieben hatte. Wenn er nur ein Wort gesagt hätte, dann hätte sie einfach danach greifen müssen.


  Sie schloss kurz die Augen und atmete durch.


  »Ganz ruhig, Evelinde«, murmelte sie. Dann stand sie auf und öffnete den Beutel. Sie legte ihn aufs Bett und zog das Erstbeste heraus, dessen sie habhaft werden konnte. Es war ein dunkelgrünes Gewand, eines ihrer Lieblingskleider. Ein rotes folgte, ebenfalls eines, das sie besonders gerne trug. Schließlich kam ein Unterkleid zum Vorschein, und noch eins, und im nächsten Moment umfasste ihre Hand den Griff einer Haarbürste. Evelinde packte den Beutel, kippte die übrigen Sachen auf das Laken und erspähte erleichtert seufzend einige ihrer besten Gürtel, Schleier, Haarreife, Handschuhe sowie einen kleineren Beutel, in dem sich der Schmuck ihrer Mutter befand.


  Sie ließ sich auf die Bettkante sinken und betrachtete die Gegenstände. Tränen traten ihr in die Augen. Cullen hatte an alles gedacht. Nun, nicht an alles  nicht an die Wandbehänge und alles andere, aber er hatte all das eingepackt, was sie brauchte, um sich zumindest einige Tage lang angemessen kleiden zu können. Es war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte, nachdem er ihr mitgeteilt hatte, dass er für sie gepackt habe. Den meisten Männern wäre es sicherlich nicht eingefallen, auch Handschuhe oder Stirnreife zu verstauen. Ihr Gemahl aber hatte daran gedacht und dies, obwohl Evelinde nicht in der Lage gewesen war, ihn darum zu bitten. Zudem hatte er während einer Hochzeit daran gedacht, die turbulenter als die meisten verlaufen war. Zumindest nahm Evelinde dies an, wobei sie sich allerdings nicht sicher war. Schließlich war es ihre erste gewesen.


  Ein wenig besänftigt raffte Evelinde sich auf und begann, ihr Kleid abzulegen. Sie würde sich so schnell wie möglich umkleiden und frisieren und dann in die große Halle zurückkehren. Sie hatten Gäste. Ihre ersten. Beim ersten Zusammentreffen hatte sie einen schlechten Eindruck gemacht, doch sie hatte vor, dies wiedergutzumachen. Sofern ihr dies gelang.


  8. KAPITEL


  Das Eheleben war schrecklich.


  Evelinde verzog das Gesicht, als ihr dieser Gedanke zum hundertsten Male durch den Kopf schoss, seit sie sich gesetzt hatte, um einen kleinen Riss in ihrem grünen Gewand zu flicken. Drei Tage waren vergangen, seit die Comyns hier gewesen waren, und als Evelinde erst einmal präsentabel gekleidet gewesen war, hatte sie den Besuch auch genießen können. Ellie  Lady Comyn  war eine charmante, geistreiche und elegante Dame, so wie es Evelindes Mutter gewesen war; die Art von Dame, die Evelinde gerne geworden wäre, womit sie aber offenbar elendig gescheitert war.


  Seufzend setzte sie die Nadel erneut an und schaute dann zu ihrem Gemahl hinüber, der an der Tafel saß und sich mit Fergus unterhielt. Offensichtlich konnte er doch sprechen, dachte Evelinde bitter, während sie beobachtete, wie Cullens Mund einen ganzen Satz formte anstatt nur einen dieser brummigen Laute, mit denen er seine Gemahlin immer abfertigte.


  Meistens machte er sich nicht einmal die Mühe, überhaupt etwas zu ihr zu sagen. Evelinde versuchte immer wieder, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, jedoch erfolglos. In der Hoffnung, ihn zum Reden zu bewegen, hatte sie über ihre Kindheit, ihre Eltern, ihren Bruder, ihre Stute und andere Dinge geplaudert und sogar eine Bemerkung über ihre geliebten Wandbehänge einfließen lassen und ihr Bedauern darüber zum Ausdruck gebracht, dass sie diese nicht hatte mitnehmen können. Zumeist hatte Evelinde allerdings über Mildrede und Mac gesprochen. Sie vermisste beide fürchterlich und sagte dies auch bei jeder sich bietenden Gelegenheit.


  Als Antwort auf all dies hatte Cullen nur gebrummt.


  Er war nicht einmal auf ihre Frage eingegangen, welche Pflichten er denn für sie vorgesehen habe, nun, da sie auf Donnachaidh war. Als ihr das übliche entmutigende Schweigen entgegenschlug, hatte sie diese Frage fallen gelassen und stattdessen ihr Biddy gegebenes Versprechen eingelöst und ihn gefragt, ob er nicht ein paar der Männer abkommandieren könne, damit sie den Frauen bei den schwereren Arbeiten in der Küche zur Hand gingen. Doch alles, was Evelinde für ihr Bemühen erntete, war ein Blick, der besagte, dass ja wohl schon allein die Vorstellung närrisch sei.


  Wäre nicht der Umstand gewesen, dass Evelinde beobachtet hatte, wie Cullens Lippen sich im Gespräch mit anderen bewegten, dann hätte sie denken können, dass er gar nicht in der Lage sei, ganze Sätze zu bilden. Doch sie hatte es gesehen, und nun nahm Evelinde an, dass er in Wahrheit einfach keine Lust hatte, mit ihr zu sprechen. Sie war fast so weit, zu glauben, dass er es bedauere, sie geheiratet zu haben. Nicht dass Cullen etwa gemein oder gewalttätig gewesen wäre, doch seitdem sie ihre Ehe besiegelt hatten, hatte er sie nicht mehr angerührt. Es schien so, als habe Cullen das, was für Evelinde ein wunderschönes, aufregendes und bahnbrechendes Ereignis gewesen war, nicht einmal ansatzweise genossen. Warum sonst hatte er dieses Erlebnis nicht wiederholt?


  Dies war die Frage, die Evelinde regelmäßig heimsuchte, wenn sie nachts im Dunkeln neben ihm lag und seinem Atem lauschte: Warum nur rührte er sie nicht mehr an?


  Evelinde fühlte sich erbärmlich. Sie vermisste Mildrede und Mac, kam sich bar jeden Beistands vor, litt in ihrem neuen Zuhause an Einsamkeit und konnte sich bei alldem nicht einmal mit den Küssen und Liebkosungen ihres Mannes trösten. Stattdessen blies sie den ganzen Tag über Trübsal, lag nachts schlaflos im Bett und spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen rannen angesichts der Vorstellung, dass dies von jetzt an ihr Leben sein würde: ein schweigsamer, liebloser Gemahl und nicht ein Freund an der Seite, mit dem sie reden konnte.


  Nun, natürlich war da Biddy, ermahnte sich Evelinde. Doch Cullens Tante war immerzu beschäftigt, wirbelte in der Küche umher, gab Anweisungen, zerlegte Hühnchen oder tat irgendetwas anderes. Evelinde störte sie nur ungern, solange sie voll und ganz darin aufging, die Köchin von Donnachaidh zu vertreten, und daher vermied sie es, ihr allzu sehr zuzusetzen. Was dazu führte, dass sie sich zunehmend verlorener fühlte, bis sie sich vergangene Nacht gar einen Moment lang gewünscht hatte, zurück auf dAumesbery zu sein. Zwar konnte einem Edda das Leben vergällen, doch zumindest hatte Evelinde dort Menschen, mit denen sie reden konnte. Und während der seltenen Gelegenheiten, in denen sie sich von der Burg hatte fortstehlen können, um Lady zu reiten oder einfach auf der Lichtung zu sitzen, hatte sie in sich Frieden und sogar ein gewisses Maß an Freude verspürt  Dinge, die sie auf Donnachaidh, wie sie fürchtete, niemals finden würde.


  Ja, es hatte sich herausgestellt, dass das Eheleben doch nicht so großartig war, wie sie noch am Tag nach ihrer Ankunft hier geglaubt hatte. Evelinde seufzte, als sie feststellte, dass sie die letzten Nadelstiche schief gesetzt hatte. Sie schnitt eine Grimasse und trennte die Naht wieder auf. Nichts schien ihr mehr zu gelingen. Zumindest war keiner Sache, an der sie sich auf Donnachaidh versucht hatte, bislang Erfolg beschieden gewesen. Sie hatte ihren Gemahl nicht zum Reden bewegen können, bekam nicht einmal eine gerade Naht hin und schaffte es nicht, auch nur das Geringste darüber in Erfahrung zu bringen, warum Cullens Onkel, Vater und erste Ehefrau umgebracht worden sein könnten.


  Beim Gedanken an diese Angelegenheit seufzte Evelinde erneut. Wann immer sie in den letzten Tagen nicht gerade bemüht gewesen war, ihrem Laird einen verständlichen Laut zu entlocken oder ihren Pflichten als Lady Donnachaidh nachzukommen, hatte sie ihre Zeit damit verbracht, mehr über die drei Todesfälle herauszufinden.


  Eigentlich hatte Evelinde lediglich Fragen gestellt. Sie hatte bei Cullens Tante angefangen und versucht, ungezwungen zu klingen, doch Biddy hatte den Braten gerochen. »Lasst die Sache ruhen«, hatte sie Evelinde geraten. »Das Letzte, was Cullen braucht, ist eine weitere tote Ehefrau.« Also hatte Evelinde widerstrebend davon Abstand genommen, weiter in Biddy zu dringen, und stattdessen bei anderen nachgehakt. Sie hatte mit mehreren Dienerinnen gesprochen sowie mit Scatchy  der, wie sich herausstellte, der Stallmeister war , Fergus und einigen anderen, aber niemand war sehr gesprächig gewesen, was das Thema anging. Alles, was die Fragerei Evelinde eingebracht hatte, war eine strenge Predigt von Fergus, der ihr versichert hatte, dass ihr Gemahl niemanden umgebracht habe und dass sie, Evelinde, den Gerüchten und all diesem Unfug keinen Glauben schenken solle, denn Cullen sei ein guter Mann und sie, Evelinde, solle sich lieber darauf besinnen, ihm ein gutes Eheweib zu sein. Derart ausgiebig getadelt, hatte Evelinde die Angelegenheit umgehend fallen gelassen.


  Bislang war sie also mit ihren Bemühungen nicht weit gekommen. Sie wertete auch dies als Versagen, und das ärgerte sie, denn sie wusste nicht einmal genau, warum sie es auf sich genommen hatte, alle Menschen über diese Sache auszuhorchen. Zunächst hatte Evelinde sich einzureden versucht, sie habe es für ihren Gemahl getan, um ihm auf diese Weise für seine Umsicht beim Packen ihrer Kleider zu danken. Doch in Wahrheit, so argwöhnte sie, hatte sie es getan, weil sie wie die kleine Maggie, Cullens erste Frau, hoffte, seine Zuneigung  oder zumindest seine Aufmerksamkeit  zu gewinnen, indem sie seinen Namen reinwusch.


  Und war dies nicht erst recht ein trauriger Sachverhalt? fragte Evelinde sich abfällig. Sie wusste nicht einmal, warum sie die Angelegenheit so beschäftigte. Schließlich war es eine Ehe, und bei Ehen ging es selten um Liebe. Eine Ehe war ein geschäftliches Bündnis. Durch ihre Heirat hatte Cullen eine ansehnliche Mitgift erhalten und Evelinde ein Heim auf Lebenszeit. Andernfalls wäre sie entweder ihrem Bruder zur Last gefallen, indem sie weiterhin wie Edda auf dAumesbery gehockt hätte, oder sie wäre in ein Kloster abgeschoben worden. Liebe war nicht Teil der Ehevereinbarung. Auch Evelindes Eltern hatten sich nicht geliebt, als sie geheiratet hatten; die Liebe zwischen ihnen war erst später gewachsen, und damit hatten sie Glück gehabt. Die meisten Eheleute fanden sie nie.


  »Mylady.«


  »Aye?« Evelinde sah gedankenverloren auf, um zu sehen, wer sie angesprochen hatte, und wollte die Augen gerade wieder auf ihre Näherei richten, als ihr Blick erneut auf die Person fiel, die vor ihr stand. »Mildrede!«


  Die Magd lachte fröhlich, als Evelinde ihre Näharbeit fortschleuderte, aufsprang und sich ihr in die Arme warf.


  »Oh, Mildrede, ich habe dich so vermisst!«


  »Und ich Euch, Mylady«, beteuerte Mildrede lachend und drückte ihre Herrin an sich.


  »Wie kommst du hierher?«, erkundigte sich Evelinde und gab die Magd gerade so weit frei, dass sie ihr ins Gesicht sehen konnte.


  Mildrede hob die Augenbrauen. »Wo sollte ich wohl sonst sein? Schließlich bin ich Eure Kammermagd. Mein Platz ist an Eurer Seite.«


  »Aye, aber …« Evelinde brach verwirrt ab. Sie wollte sich gerade Cullen zuwenden und ihn um eine Erklärung bitten, als sie den Mann erblickte, der einige Schritte hinter ihrer Magd stand, und ihre Augen weiteten sich ungläubig. »Mac?«


  Als dieser sah, wie fassungslos Evelinde war, verzog er den Mund zu einem breiten Grinsen. »Der bin ich«, sagte er.


  Evelinde löste sich von Mildrede und eilte zu Mac hinüber, um auch ihn in die Arme zu schließen. »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist.«


  »Ich auch nicht«, gab er trocken zu. »Hätte nie gedacht, dass ich mein geliebtes Schottland noch einmal wiedersehe, doch hier bin ich nun und froh darüber«, setzte er mit fester Stimme hinzu. »Wir sind für meinen Geschmack gar nicht schnell genug von dAumesbery fortgekommen. Nach Eurer Abreise hat Edda den Menschen dort noch mehr zugesetzt als üblich.«


  Als Evelinde bei diesen Neuigkeiten besorgt die Stirn in Falten legte, fügte Mac schnell hinzu: »Nur keine Sorge. Auf dem Weg hierher trafen wir eine kleine Reisegruppe. Wir hielten und stellten fest, dass es Alexander war, der endlich zurückgekehrt ist. Er wird sich schon um Edda kümmern.«


  »Mein Bruder ist zurück?«, fragte Evelinde und juchzte vor Freude und Erleichterung auf. Sie hatte schon befürchtet, dass er in Tunis schwer verwundet worden oder gar gefallen war. Doch das war er nicht, und nun war er endlich heimgekehrt. Das war ein fast ebenso großes Geschenk, wie Mildrede und Mac wieder bei sich zu haben, dachte sie. Aufgeregt wandte sie sich zu ihrem Gemahl um, der gerade eine Hand auf ihren Arm gelegt hatte, um sie aus Macs Umarmung zu ziehen. »Können wir ihn besuchen?«, fragte sie. »Ich habe meinen Bruder seit drei Jahren nicht gesehen.«


  »Nicht sofort«, erwiderte Cullen. »Vielleicht später im Jahr. Aber wir können ihn einladen, uns zu besuchen, wenn Ihr dies wünscht.«


  Evelinde bedachte den Vorschlag mit einem freudigen Nicken und wies dann auf Mildrede und Mac. »Bleiben sie hier?«


  Cullen nickte.


  »Mildrede kann wirklich bleiben?«, hakte Evelinde nach.


  »Sie ist Eure Magd«, entgegnete er schlicht.


  »Und Mac?«


  »Ihr sagtet, er sei Euch ein Freund.« Cullen zuckte mit den Schultern. »Er ist Schotte, und Scatchy wird alt. Er braucht jemanden, der seinen Platz einnimmt und seine Tochter bei der Stallarbeit entlastet.«


  Diese Worte ließen Evelinde aufmerken. Sie hatte gewusst, dass Scatchy in den Ställen arbeitete; er war einer der wenigen, die sich mit noch etwas anderem als Schwertkampf zu befassen schienen. Doch sie hatte nicht gewusst, dass auch die Tochter des Mannes dort half. Nicht dass sie dies im Moment großartig beschäftigte. Derzeit war sie ganz davon in Anspruch genommen, was ihr Gemahl für sie getan hatte.


  »Ihr habt nach ihnen geschickt, weil Ihr wusstet, dass ich sie vermisse?«, fragte Evelinde. Tränen traten ihr in die Augen, als sie erkannte, dass er ihr doch zuzuhören schien.


  »Nein.«


  Evelinde fuhr herum und sah einen hochgewachsenen, überaus gut aussehenden blonden Mann auf sich zukommen. Sie erkannte in ihm sofort einen der Reiter, die gemeinsam mit ihrem Gemahl nach dAumesbery gekommen waren, bei ihrer Abreise jedoch zurückgeblieben waren. Allerdings wusste sie seinen Namen nicht.


  »Tavis«, stellte der Blonde sich vor. Scheinbar hatte er die Verwirrung auf ihrem Gesicht richtig gedeutet. »Ich bin Cullens Cousin. Nun, da Ihr ihm angetraut seid, auch der Eure.«


  »Oh.« Evelinde nickte ihm lächelnd zu. »Seid gegrüßt, Cousin Tavis.«


  Die förmliche Begrüßung ließ Tavis Lächeln noch etwas breiter werden. Er zwinkerte Evelinde zu, drehte sich dann um und deutete auf die Männer, die ihm gefolgt waren. »Gillie, Rory und Jasper«, stellte er sie vor.


  Evelinde nickte den grinsenden Männern einem nach dem anderen zu und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder Tavis zu, der ihr endlich eine Erklärung lieferte. »Cullen hat uns noch vor Eurem Aufbruch von dAumesbery angewiesen, Eure Habe herzubringen. Während Cullen, Fergus und Ihr aufbracht, blieben wir zurück, um Euren Besitz auf ein Fuhrwerk zu laden und dann zu folgen.«


  »Aye, Mylady«, bekräftigte ein kleiner rotblonder Mann mit Sommersprossen, den Tavis als Gillie vorgestellt hatte. »Wir reisten so schnell her, wie wir konnten, kamen wegen des Wagens jedoch nicht so schnell voran.«


  Evelinde starrte die Krieger an. Deshalb also waren sie so plötzlich verschwunden. Sie waren zurückgeblieben, um das Pferdefuhrwerk nach Donnachaidh zu bringen  den Wagen mit all ihren Habseligkeiten.


  »Wir haben alles hergebracht, was Euch gehört«, sagte Mildrede und holte Evelinde damit aus ihren Gedanken. »Zunächst hat Edda versucht, uns aufzuhalten, doch Tavis und die anderen Männer haben ihr einfach gesagt, sie solle nicht im Wege herumstehen. Wir haben Euch auch Eure Wandbehänge und …« Die Magd brach ab, da Evelinde herumgewirbelt war und auf das Portal zustürzte.


  »Oh!«, keuchte Evelinde, nachdem sie durch die Tür gestürmt und oben auf der Treppe zum Stehen gekommen war, die hinunter in den Hof führte. Sie starrte auf den voll gepackten Wagen, der vor dem Wohnturm wartete. Mit großen Augen betrachtete sie die vertrauten Gegenstände. Als das Portal hinter ihr sich öffnete, wandte sie sich um. Mildrede und Mac traten heraus und strahlten sie an, gefolgt von Cullen und den vier Männern, die den Wagen begleitet hatten.


  »Ihr habt sogar die Stühle aus meinem Gemach mitgebracht!«, rief Evelinde überwältigt, während sie leichtfüßig die Treppe hinuntersprang.


  »Aye«, entgegnete Tavis. »Mildrede wollte sogar Euer Bett mitnehmen, aber das passte beim besten Willen nicht mehr drauf«, erklärte er vergnügt, während er vor den anderen Männern hinter Mildrede und Mac her die Stufen hinab zum Wagen schritt. Evelinde umrundete die Schätze und strich dabei hier und da über einen geliebten Gegenstand.


  Es war, als hätte sie ein Stückchen Heimat in der Hand. Jedes einzelne dieser Dinge steckte voller Erinnerungen, guten wie schlechten. Die guten Erinnerungen hatten mit ihren Eltern zu tun, die schlechten mit Edda. Evelinde beschloss, nur noch die guten zu behalten und die schlechten zu vergessen. Sie hatte derzeit genügend Probleme, auch ohne ihre Vergangenheit. Was vergangen war, war vergangen. Edda konnte sie nun nicht mehr verletzen oder demütigen; sich also an diese Erinnerungen zu klammern, würde nur bedeuten, Eddas Rolle zu übernehmen und sich selbst zu verletzen.


  »Meine Wandteppiche«, murmelte Evelinde und strich zärtlich über das Ende eines der aufgerollten Stoffbahnen, bevor ihr Blick weiterglitt. »Und die Kissen, die Mutter und ich bestickt haben!«


  »Und auch all Eure Kleider und sogar die mit Stickereien verzierten Leinentücher, die Eure Mutter für Euch aufbewahrt hat«, sagte Mildrede lächelnd. »Und die Gemälde Eurer Eltern«, setzte sie dann eine Spur ernster hinzu.


  Wieder spürte Evelinde Tränen aufsteigen. Rasch blinzelte sie diese fort, bevor sie sich ihrem Gemahl zuwandte und ihm ein zaghaftes Lächeln schenkte.


  »Danke«, sagte sie leise, aber aus vollstem Herzen.


  Cullen brummte nur.


  Evelinde wandte sich wieder zum Wagen um und runzelte die Stirn. Kopfschüttelnd rief sie sich ins Gedächtnis, wie aufgebracht sie gewesen war, als sie glaubte, sie würde all diese Dinge nie mehr wiedersehen. In Wahrheit jedoch hätte sie all dies dagegen eingetauscht, Mildrede und Mac bei sich zu haben  und nun sah es so aus, als müsste sie weder ihre treue Magd und Mac noch ihre Habseligkeiten missen. All ihr Ärger und ihre Verzweiflung waren umsonst gewesen.


  »Warum habt Ihr mir nicht gesagt, dass sie kommen würden?«, fragte Evelinde Cullen verwirrt. Hätte er dies getan, dann wären die vergangenen Tage weit weniger düster und trostlos für sie gewesen. Die Vorfreude auf die Ankunft von Mildrede, Mac und ihrer Habe wäre ein dringend benötigter Lichtblick in ihrem Alltag gewesen.


  Cullen zuckte nur die Schultern. »Ihr habt angenommen, ich würde Euren Besitz nicht herholen lassen, und ich habe Euch glauben lassen, was Ihr wolltet.«


  »Was ich wollte?«, stieß Evelinde fassungslos hervor. Ärger stieg in ihr auf. »Ihr denkt, ich wollte unbedingt das Kleid Eurer verstorbenen Gemahlin anziehen und mich vor Euren Nachbarn zum Narren machen? Weil ich glaubte, ich besäße nur das Kleid, das ich auf der Reise hierher am Leibe trug? Ihr glaubt, ich wollte unbedingt jede Nacht weinend daliegen, weil ich dachte, jeden verloren zu haben, der mir etwas bedeutet? Ihr denkt, ich wollte unbedingt glauben, alle Bande zu meiner Familie und jedes Erinnerungsstück eingebüßt zu haben?«


  »Geweint?«, fragte Cullen und bedachte das Wort mit einem Stirnrunzeln. »Wann habt Ihr geweint?«


  »Während Ihr schlieft«, fuhr Evelinde ihn an. Sie spürte, wie ihr bei diesem Geständnis die Schamesröte in die Wangen stieg. Sie war nicht die Einzige, die peinlich berührt war. Cullens Männer und Mac tauschten unbehagliche Blicke und fühlten sich offenbar äußerst unwohl, während Mildrede hingegen ehrlich besorgt statt beschämt schien. Es überraschte Evelinde nicht, als ihre Magd wie schon so oft hinter sie trat und sie damit ihrer Unterstützung versicherte.


  »Hmm«, unterbrach Mac das Schweigen. »Nun, ich denke, wir sollten anfangen, den Wagen abzuladen.« Er griff Mildrede am Arm und zog sie mit sich zum Fuhrwerk. Evelinde hörte, wie die Magd ihm zuzischte, sie loszulassen, doch Mac raunte ihr zu, dass sie besser nicht zwischen Evelinde und Cullen geraten solle. Dann drückte er ihr ein Kissen in die Arme, packte sich einen der Stühle und schob Mildrede auf die Treppe zu. Auch die übrigen Männer griffen sich links und rechts von ihr Gegenstände vom Wagen und eilten Mildrede und dem Stallmeister hinterher. Als würden sie von einem Schlachtfeld fliehen, dachte Evelinde.


  »Nun, es bestand kein Anlass zu weinen«, brummte Cullen mit finsterem Blick, nachdem auch der letzte der Männer im Wohnturm verschwunden war. »Wenn Ihr darauf vertraut hättet, dass ich mich um die Dinge kümmere, wie es meine Aufgabe ist, dann hättet Ihr gewusst, dass ich dafür sorgen würde, dass es Euch gut geht. Und«, setzte er grollend hinzu, »Ihr habt ganz und gar nicht die Bande zu Eurer Familie eingebüßt, denn ich bin nun Eure Familie.«


  »Meine Familie? Ihr?«, fragte Evelinde verblüfft. »Nay, Mylord, Ihr seid ein vollkommen Fremder für mich. Und warum sollte ich darauf vertrauen, dass ein Fremder das Beste für mich im Sinn hat, wenn dies nicht einmal für meine eigene Stiefmutter gilt  die mir nicht fremd ist?«


  »Ich bin kein Fremder«, erwiderte Cullen ungeduldig. »Ich bin Euer Gemahl.«


  »Mein Gemahl mögt Ihr sein, Mylord, doch das halb ohnmächtige Nicken vor einem Priester ändert nichts an der Tatsache, dass Ihr ein Fremder für mich seid«, entgegnete Evelinde fest. »Ich weiß gar nichts über Euch«, stellte sie dann heraus. »Zwar habe ich Euch alles erzählt, was ich über mich selbst zu erzählen habe, doch habt Ihr mir im Gegenzug nichts über Euch verraten. Ich kenne selbst Scatchy besser als Euch, und dabei weiß ich über ihn nicht mehr, als dass er Pasteten mag. Was Ihr mögt oder nicht mögt, weiß ich hingegen nicht  abgesehen davon, dass Ihr mich nicht zu mögen scheint.«


  Cullen erstarrte überrascht und sah Evelinde dann missmutig an. »Was zum Teufel lässt Euch glauben, dass ich Euch nicht mag?«, knurrte er.


  »Oh, ich weiß nicht recht«, erwiderte Evelinde bissig, während Mac, die Hände wieder frei, aus dem Wohnturm trat, gefolgt von den übrigen Männern. »Vielleicht liegt es daran, dass Ihr mich nicht mehr anrührt und mir allenfalls mit einem Brummen auf meine Fragen antwortet, seit wir die Ehe vollzogen haben.«


  Die stämmigen Krieger auf der Treppe blieben abrupt stehen und traten dann schleunigst den Rückzug in den Wohnturm an, ohne dass Cullen sie überhaupt gesehen hatte, wie Evelinde bemerkte. Ihr Gemahl öffnete und schloss den Mund, erst einmal und dann noch einmal. Ihm fehlten die Worte.


  »Ich habe nur Rücksicht genommen«, stieß er schließlich wütend hervor.


  »Rücksicht?« Evelinde war fassungslos.


  »Aye, ich wollte nicht an Eure schmerzenden Prellungen rühren, sondern warten, bis diese geheilt sind, bevor ich Euch wieder belästige.«


  Evelinde aber war zu aufgebracht, um diese rücksichtsvolle Gesinnung zu schätzen zu wissen. Falls es überhaupt stimmte, dachte sie zornig. »Nun, es wäre wirklich nett von Euch gewesen, mir dies zu sagen, Mylord  anstatt mich in dem Glauben zu lassen, dass ich der ehelichen Pflicht zu ungeschickt nachkomme, als dass Ihr dies noch einmal zu ertragen wünschtet.«


  Cullen riss bestürzt die Augen auf, packte Evelinde dann am Arm und zog sie auf den Wohnturm zu.


  »Was habt Ihr vor?«, verlangte sie gereizt zu wissen und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, während Cullen sie durch die große Halle in Richtung der Treppe zerrte.


  »Euch zeigen, dass ich Euch mag«, grollte er.


  Abrupt stemmte sich Evelinde Cullen entgegen, und so kamen sie beide vor den aufgebockten Tischen zum Stehen.


  »Habt Ihr mir denn gar nicht zugehört?«, fragte sie ungläubig. »Ich möchte es nicht gezeigt, sondern gesagt bekommen, Mylord.«


  Cullen wandte sich um und sah Evelinde an. Die Männer, die sich an der Tafel niedergelassen hatten, um nicht ungewollt Zeuge des draußen stattfindenden Streits zu werden, verließen fluchtartig ihre Plätze und hasteten durch das Portal hinaus, durch das sie eben erst hineingestürmt waren.


  »Frau«, setzte Cullen mit erzürnter Miene an. »Beurteilt einen Mann niemals nach seinen Worten, sondern nur nach seinen Taten. Jeder Mann wie auch jede Frau«, sagte er mit Nachdruck, »kann Euch mit Worten belügen, doch die Taten werden Euch stets die Wahrheit sagen.«


  »Das mag für die meisten Menschen gelten, werter Gemahl«, erwiderte Evelinde bestimmt. »Aber ich bin nicht irgendjemand. Ich bin Eure Gattin und lege daher Wert sowohl auf Worte als auch auf Taten.«


  Cullen starrte sie an, als sei sie ein fremdartiges Tier, das er nie zuvor gesehen hatte, ehe er verzweifelt die Arme hochwarf und an ihr vorbei aus der Halle schritt.


  Evelinde betrachtete eine Weile das Portal, das hinter ihm zugeschlagen war. In ihrem Kopf herrschte ein Durcheinander. Sie bereute ihre Worte keineswegs. Du liebe Güte, sie hatte nicht einmal gewusst, dass Biddy seine Tante war, bis diese es ihr selbst gesagt hatte!


  Dennoch war sie nicht überzeugt davon, viel erreicht zu haben. Was Cullen gesagt hatte, stimmte zum Teil. Anhand seiner Taten beurteilt, war ihr Gemahl ein rücksichtsvoller, sich sorgender Ehemann. Er hatte alles getan, was Evelinde sich nur wünschen konnte, und dies, ohne dass sie ihn hatte bitten müssen. Er hatte wirklich alles getan  außer ihr zu sagen, was er bereits veranlasst hatte, um sie so vor Grübeleien zu bewahren.


  Evelinde nahm an, dass dies immer noch besser war als ein Gemahl, der zwar verkündete, er werde sich kümmern, oder der ihr die Welt versprach, dann aber nicht danach handelte. Und ganz sicher war es besser als ein Mann, der zu viel trank und sie dann schlug. Leise seufzend rieb sie sich die Schläfen, hinter denen es schmerzhaft zu pochen begann, und gestand sich ein, wie viel schlimmer es in der Tat sein könnte. Sie zog einen stillen, aber umsichtigen Gemahl durchaus einem brutalen Lügner vor. Vielleicht würde sie einfach lernen müssen, damit umzugehen, dass Cullen nicht mit ihr sprach, dachte Evelinde und seufzte erneut.


  Wenigstens hatte sie nun Mac und Mildrede wieder, ermahnte sie sich. Just in diesem Moment ging das Portal auf und Mac trat herein, eine kleine Truhe auf dem Arm  Mac, bei dem sie sich ihre Probleme und ihren Kummer von der Seele redete, seit sie alt genug war, allein im Sattel zu sitzen. Nach ihm traten auch die anderen Männer ein, und jeder von ihnen trug ebenfalls etwas vom Wagen.


  Mac blieb neben Evelinde stehen und wartete, bis die übrigen Träger die Treppe erreicht hatten. »Eure Stute war vier Tage lang hinter dem Wagen angebunden und hätte sicherlich nichts gegen einen Ausritt. Sie hat seit Eurer Abreise nicht mehr anständig galoppieren können.«


  »Lady ist auch hier?«, fragte Evelinde, und ihre Miene hellte sich auf.


  »Aye, sie ist im Stall.«


  Evelinde war schon auf dem Weg nach draußen, als Mac leise ihren Namen rief. Sie hielt inne.


  »Seid nicht zu hart zu Eurem Gemahl, Mädchen«, sagte er. »Männern fällt es schwerer zu reden als Frauen.«


  Bei seinen Worten verfinsterte sich Evelindes Blick wieder. »Du redest doch auch ständig mit mir«, gab sie zu bedenken.


  »Aye.« Mac lächelte schwach. »Aber ich bin alt und habe den Wert des Redens erkannt. Cullen jedoch ist jung. Und stolz.« Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Leere Töpfe scheppern am lautesten, und Cullen ist kein leerer Topf.«


  »Nein, das ist er nicht«, stimmte Evelinde leise zu.


  Offenbar zufrieden mit dem, was er erreicht hatte, wandte Mac sich mit seiner Ladung ab. »Geht Eure Lady begrüßen, sie hat Euch vermisst«, sagte er im Gehen.


  Zaghaft lächelnd setzte Evelinde ihren Weg zum Portal fort. Während sie den Burghof überquerte in der Aussicht, ihre Stute wiederzusehen, wurde ihr Lächeln immer breiter.


  Sie hatte kaum die halbe Strecke hinter sich gebracht, als sie sah, wie Cullen auf seinem Pferd aus dem Stallgebäude geprescht kam. Er hielt direkt auf das Burgtor zu und trieb das Tier zum gestreckten Galopp an, kaum dass er dieses passiert hatte.


  Evelinde fragte sich kurz, wohin er wohl wollte, schob diese Frage dann aber entschlossen beiseite und eilte weiter auf die Ställe zu. Falls Lady keinen müden Eindruck machte, würde sie ausreiten. Nicht weit, denn schließlich kannte sie die Gegend hier nicht, doch auch ein kurzer, schneller Ritt würde Evelinde guttun.


  


  »Meine Wachen auf dem Wehrgang haben dich vorhin gesehen, also habe ich mein Pferd gesattelt und bin dir entgegengeritten«, sagte Tralin statt einer Begrüßung, während er sein Reittier vor dem Cullens zum Stehen brachte. Sie befanden sich am Rande des Waldes, der den Hügel umgab, auf dem Comyn Castle aufragte.


  Cullen brummte nur. Er hätte neulich, als die Comyns gekommen waren, dasselbe getan wie Tralin jetzt  wenn diese die Burg Donnachaidh nicht bereits fast erreicht hätten, als Cullens eigener Wachposten ihn schließlich doch noch darauf aufmerksam gemacht hatte, dass sich Reiter näherten. Cullen argwöhnte, dass die Männer auf der Burgmauer zu beschäftigt damit gewesen waren, ihm beim Einreiten des jungen Pferdes zuzusehen, anstatt Wache zu stehen und die Ankommenden zu bemerken. Vielleicht hatten sie aber auch seine Frau begafft, die versucht hatte, sich umzubringen, indem sie über Angus Koppel gelaufen war, dachte er. Ärger wallte in ihm auf und erlosch gleich wieder, als er sich daran gemahnte, dass Evelinde nur deshalb über die Weide gerannt war, weil sie befürchtet hatte, er habe sich beim Sturz vom Pferd verletzt.


  Wenn das so weiterginge, würde ihn seine Frau noch in den Wahnsinn treiben, dachte Cullen missmutig. In einem Moment erschreckte sie ihn zu Tode, und im nächsten erregte sie seinen Zorn, weil sie sich derart in Gefahr begab, und dann wieder berührte es ihn zutiefst, dass sie sich um ihn sorgte. Das Eheleben erwies sich wahrlich als etwas, das einer Bootsfahrt bei rauem Wetter glich  auf und nieder, auf und nieder. Jemand hätte ihn davor warnen können, dass es einen Mann seekrank machen konnte, verheiratet zu sein.


  »Also?« Tralin sah Cullen erwartungsvoll an. »Welchem Grund verdanke ich die Ehre deines Besuchs? Oder sollte ich lieber nicht fragen?«


  Cullen sah ihn aus schmalen Augen an. »Was meinst du damit?«


  Tralin zuckte nur mit den Schultern und hob vielsagend die Brauen. »Darf ich fragen, wie dir das Eheleben bekommt?«


  »Neugieriger Kerl«, murmelte Cullen.


  Sein Cousin lachte über die halbherzige Beleidigung. »Ist das Paradies in Aufruhr, ja?«


  Als Cullen nur unglücklich seufzte, beugte Tralin sich zu ihm hinüber und schlug ihm aufmunternd auf den Rücken. Dann wendete er sein Pferd und ritt auf die Burg zu. »Komm, mein Freund, ich habe den Eindruck, dass dir ein Bier guttun würde, und auch ich bin einem solchen nicht abgeneigt.«


  Cullen zögerte. Er hätte gar nicht herkommen sollen. Es war ein langer Weg von Donnachaidh bis Comyn und zurück, und er hatte viel zu tun. Doch er hatte seinem Ärger und seiner Ratlosigkeit nur durch einen Ritt Luft zu machen gewusst und war dabei wie zufällig nach Comyn gelangt. Und nun, da er schon einmal hier war, konnte er sich ebenso gut etwas zu trinken genehmigen, bevor er sich auf den Rückweg machte, sagte er sich, nickte Tralin zu und trieb sein Pferd an.


  »Nun denn«, setzte Tralin an, als die beiden Männer schließlich an der Tafel in der großen Halle von Comyn Castle saßen. »Wie geht es der bezaubernden Evelinde?«


  Cullen lächelte widerwillig. »Bezaubernd ist sie in der Tat«, räumte er ein.


  »Aye«, pflichtete sein Cousin ihm bei und studierte dabei aufmerksam Cullens Gesicht. »Selbst in diesem übergroßen Kleid und mit Haaren, die aussahen, als hätten sie nach dem Aufstehen noch keine Bürste gesehen, war sie bezaubernd. Und noch bezaubernder war sie, als sie sich umgezogen und ihr Haar gerichtet hatte.«


  Cullen nickte, und ein Lächeln erschien auf seinen Lippen, als ihm aufging, wie zutreffend Tralins Worte waren. Am bezauberndsten aber, dachte er, war seine Frau immer noch bar jeder Hülle, wenn ihre hellblauen Augen vor Leidenschaft dunkel glänzten  Leidenschaft, die er, Cullen, in ihr entflammte …


  »Sie scheint ein ebenso bezauberndes Wesen zu haben«, fügte Tralin hinzu, als Cullen schwieg. »Also nehme ich an, dass du an dem, was dich so verärgert und hergeführt hat, selbst Schuld bist.«


  Cullen richtete sich jäh auf, und das geistige Bild von seiner hüllenlosen Frau löste sich schlagartig in Nichts auf. Er sah Tralin wütend an. »Was?«


  »Nun …« Tralin hob die Schultern. »Ich halte sie weder für stur noch für stolz. Du hingegen bist beides.«


  Cullen verzog angesichts der Wahrheit dieser Worte das Gesicht und seufzte. »Ich hatte nicht vor, herzukommen, aber da ich nun einmal hier bin …« Er zuckte die Achseln. »Du hast ein besseres Händchen für Frauen als ich. Zumindest scheinen sie sich gerne mit dir zu unterhalten.«


  »Das liegt daran, dass ich mich meinerseits mit ihnen unterhalte«, erwiderte Tralin trocken. »Also, was ist passiert?«


  »Ich habe erfahren, dass meine Frau sich nachts in den Schlaf weint«, gestand Cullen unglücklich.


  Tralin zog die Augenbrauen hoch. »Warum das?«


  »Sie wusste nicht, dass ich auf dAumesbery für sie gepackt hatte«, erklärte Cullen. »Sie hat anscheinend geglaubt, ich hätte sie mit nichts als dem Kleid, das sie am Leibe trug, nach Donnachaidh gebracht.«


  Wieder zuckte Tralin mit den Schultern. »Wie hätte sie es auch wissen sollen? Du hast ihr nicht zufällig gesagt, dass du ihr ein paar Kleider eingepackt hast?«


  »Nay, aber sie hätte doch wissen müssen, dass ich sie nicht ohne ihre Habe hierherbringen würde«, erwiderte Cullen.


  »Woher hätte sie das wissen sollen?«, fragte Tralin amüsiert. »Sie kennt dich nicht, Cullen. Und du musst zugeben, dass du nicht gerade der offenherzigste aller Menschen bist.«


  Cullens Miene verfinsterte sich bei dem Gedanken, dass er teilweise selbst Schuld an Evelindes schlechter Meinung von ihm sein könne, wusste aber gleichzeitig, dass es stimmte. Sein Cousin wiederholte genau das, worüber Evelinde sich beschwert hatte.


  »Habt ihr beiden überhaupt je miteinander gesprochen, seit ihr geheiratet habt?«, bohrte Tralin weiter.


  »Sie redet«, erwiderte Cullen und musste unwillkürlich lächeln, als er daran zurückdachte, wie sie in den vergangenen Tagen auf ihn eingeplappert hatte. Sie hatte ihm Geschichten aus ihrer Kindheit erzählt, hatte ihm von ihren Abenteuern und ihrer Freundschaft zu Mac berichtet und gesagt, wie sehr sie Mildrede mochte, und sie hatte erklärt, wie geschickt sie es verstanden hatte, ihrer Stiefmutter so oft wie möglich zu entschlüpfen.


  »Oh, sie redet, ja?« Tralin betrachtete Cullen grinsend. »Und du?«


  »Ich höre zu«, entgegnete Cullen. Das tat er wirklich. Er hatte festgestellt, dass Evelindes Stimme ihn bannte. Seine Frau konnte hervorragend erzählen, und so hatte er sich das meiste, von dem sie berichtete, gar bildlich vorstellen können.


  »Hmm.« Tralin nahm einen Schluck Bier. »Magst du sie nach dem, was du bislang von ihr weißt?«


  Cullen dachte nach und nickte dann bedächtig. »Aye. Sie ist klug und schön und … würde lieber heute als morgen nach dAumesbery zu ihrer abscheulichen Stiefmutter zurückkehren, als bei mir auf Donnachaidh zu bleiben«, endete er verdrießlich.


  Tralin verschluckte sich an seinem Bier, und Cullen klopfte ihm auf den Rücken. Er verstand das Entsetzen seines Cousins gut. Auch ihn hatte dieses Eingeständnis entsetzt. Es war nicht leicht zu akzeptieren, dass Evelinde so unglücklich mit ihm war, dass sie sich lieber weiterhin von Edda beleidigen und schikanieren lassen würde.


  »Aber warum?«, brachte Tralin schließlich hervor. »Aus dem zu schließen, was du mir neulich erzählt hast, hat dieses Weib sie schändlich behandelt.«


  Cullen nickte finster. An dem Tag, als die Comyns zu Besuch auf Donnachaidh gewesen waren, hatte Cullen Tralin und dessen Eltern von dieser Stiefmutter berichtet, während Evelinde sich umgezogen hatte. Er hatte Eddas Verhalten ihrer Stieftochter gegenüber mit ein paar drastischen Worten beschrieben, die deutlich gemacht hatten, wie schlecht diese Frau Evelinde behandelt hatte.


  Er hingegen hatte Evelinde nie beleidigt oder schikaniert, dachte Cullen. Im Gegenteil: Er hatte alles getan, was er konnte, um ihr das Leben leichter zu machen. Unmittelbar nach der Hochzeit war er mit ihr aufgebrochen, um sie von Edda wegzubringen, anstatt nach dem langen Ritt nach dAumesbery eine Nacht auszuruhen; er hatte ihre Kleidung zusammengepackt und in dem kleinen Beutel verstaut, da sie es nicht selbst hatte tun können; er hatte sich in den Arm geschnitten, um den Vollzug der Ehe vorzutäuschen und Evelinde so vor der Demütigung zu bewahren, auf die Edda es angelegt hatte  und er hatte seine Frau den ganzen Weg nach Donnachaidh über vor sich im Sattel gehalten, damit ihr geschundener Körper nicht noch mehr gepeinigt wurde …


  »Springst du vielleicht im Bett zu hart mit ihr um?«, fragte Tralin unerwartet, und als Cullen ihn entsetzt und wütend zugleich ansah, fügte er rasch hinzu: »Ich versuche nur herauszufinden, warum sie sich nach dAumesbery zurückwünscht. Ich weiß doch, dass du sie nie beleidigen oder schikanieren würdest, wie ihre Stiefmutter es …«


  »Ich habe sie töricht geschimpft«, gab Cullen zu und erzählte seinem Cousin, wie sich die Sache mit dem Bullen auf der Koppel zugetragen hatte.


  »Nun, ich denke, das wird sie dir verzeihen können«, sagte Tralin stirnrunzelnd, räusperte sich dann und wandte sich wieder dem delikaten Thema zu, das er angeschnitten hatte. »Ich weiß, dass du keiner Frau Gewalt antun würdest, aber ich frage mich dennoch … Was ich sagen will, ist … Du bist nicht besonders erfahren, was Jungfrauen angeht, Cullen, und womöglich bist du nicht ganz so sanft vorgegangen, wie angemessen gewesen wäre. Oder vielleicht hat sie auch erschreckt, was da … nun … geschehen ist.«


  »Ich habe sie nicht angerührt, weil ich erst wollte, dass ihre Wunden verheilen«, erklärte Cullen kläglich.


  Tralin riss die Augen auf. »Du meinst, die Ehe ist noch gar nicht vollzogen worden?«


  »Doch, doch«, versicherte Cullen ihm rasch und blickte dann wieder finster drein. Er hatte wirklich warten wollen, bis Evelinde wieder so weit hergestellt war, dass sie nicht vor Schmerz zusammenzuckte, wenn er sie liebkoste. Doch an dem Morgen nach ihrer Ankunft hatte er sich mit Bier besudelt und war nach oben gegangen, um seine Tunika zu wechseln, und auf dem Weg hatte Biddy ihn angehalten und gebeten, die Salbe mit ins Gemach zu nehmen und Evelinde zu sagen, dass sie gleich nachkommen werde. Cullen hatte genickt. Er hatte vorgehabt, nur die Salbe zu überbringen, doch als er dann die Kammer betreten und Evelinde bäuchlings und unbekleidet auf dem Bett liegend vorgefunden hatte, waren all seine Vorsätze zum Teufel gewesen.


  Er erinnerte sich nur noch daran, wie seine Hände plötzlich voller Salbe waren und er selbst sie aufgetragen hatte, und als seine Finger erst einmal ihren Körper berührten, war es um ihn geschehen  so sehr, dass er nicht einmal wusste, ob Biddy tatsächlich hereingekommen war, um die Salbe aufzutragen. Falls ja, hatten Evelinde und er es nicht bemerkt, und Biddy war wieder herausgeschlüpft, ohne sie zu stören, wofür Cullen ihr dankbar war.


  Tralin räusperte sich, um Cullen aus seinen Gedanken zu reißen. »Und wie war es?«, fragte er frei heraus.


  »Es war … gut«, murmelte Cullen und schalt sich selbst der Lüge. Es war unglaublich gewesen. Er war nicht unerfahren, was Frauen anging, aber was er mit seiner Gemahlin erlebt hatte, zählte zu den erregendsten Erlebnissen seines Lebens. Nie zuvor hatte ihn je eine solche Leidenschaft übermannt, wie Evelinde sie in ihm hervorgerufen hatte, und nie zuvor hatte er ein derart starkes Verlangen verspürt, einer Frau Wonne zu bereiten, wie es bei Evelinde der Fall gewesen war. Die Lust in ihm war so verzehrend gewesen, dass er seine ganze Kraft hatte aufbringen müssen, um an sich zu halten und sie zu schonen, und er hatte ständig mit sich ringen müssen, um keine ihrer wunden Stellen zu berühren. Das Begehren zu zügeln, das sie in ihm entzündete, war wie Folter gewesen … eine süße Folter. Und zudem eine, der er sich umgehend erneut hatte hingeben wollen, kaum dass er morgens aufgewacht war. Da er aber befürchtete, sein heftiges Verlangen dieses Mal nicht beherrschen zu können, hatte Cullen sich gezwungen, dem Drang zu widerstehen, und sich ermahnt, dass Evelindes Blessuren erst heilen müssten.


  »Nun, du magst es genossen haben«, erwiderte Tralin. »Aber was ist mit ihr? Vielleicht …«


  »Glaub mir, sie hat es genossen«, unterbrach Cullen ihn brüsk. »Wir haben es beide genossen. Doch sie hat meine Absicht, sie zu schonen, bis sie genesen ist, missverstanden. Sie denkt, ich sei nicht zufrieden mit ihr gewesen.«


  »Hmm«, machte Tralin wieder.


  »Und sie will, dass ich ihr immerzu alles erkläre«, beschwerte sich Cullen. »Ich habe ihr gesagt, sie solle sich an meine Taten halten und nicht so ein Getue um Worte machen, aber sie besteht auf meine Worte und meine Taten.«


  »Wirklich ungeheuerlich«, warf Tralin spöttisch ein.


  Cullen nickte düster, ohne dass ihm der Spott aufging, und Tralin brach in Gelächter aus.


  »Cullen«, sagte er schließlich atemlos. »Ich weiß, dass du es nicht gewohnt bist, anderen zu erklären, was du tust. Du bist der Laird von Donnachaidh und daher niemandem Rechenschaft schuldig. Aber sie ist nicht einer deiner Untergebenen. Sie ist deine Gemahlin, und ihr beide müsst euch erst noch kennenlernen. Du solltest ihr zumindest jetzt zu Anfang das eine oder andere erklären.«


  Als Cullen ihn daraufhin nur missmutig anstierte, fuhr er fort: »Betrachte die Sache doch einmal von ihrer Warte aus: Du bist einfach so aufgetaucht, hast sie geheiratet und mit dir fortgeschleift, und sie hat gedacht, sie besitze nichts als das Kleid, das sie am Leibe trug. Dann hast du sie in die Liebe eingeführt, und wie ich dich kenne, hast du sie anschließend sich selbst überlassen, anstatt ihr zu sagen, wie sehr es dir gefallen hat. Und auch darüber, welchen Platz sie auf Donnachaidh überhaupt einnimmt, wirst du wohl kaum ein Wort verloren haben. Ohne Zweifel fühlt sie sich in ihrem neuen Zuhause recht verloren und ist sich unsicher über ihre Position dort.«


  »Aber ich habe doch alles Menschenmögliche getan, um ihr das neue Leben zu erleichtern«, wandte Cullen ein.


  »Außer ihr zu sagen, wie glücklich du darüber bist, sie zur Gemahlin zu haben«, brachte Tralin das Problem auf den Punkt. »Und lobende Worte sind gewiss das, was sie braucht, nachdem sie jahrelang von ihrer Stiefmutter schikaniert worden ist.«


  »Aber …«


  »Betrachte es einfach als eine weitere deiner Pflichten«, unterbrach ihn sein Cousin. »Ich weiß, dass du deine Verpflichtungen ernst nimmst. Sieh es also als eine solche an. Es ist deine Pflicht, deiner Frau zu versichern, dass sie auf Donnachaidh geschätzt und gebraucht wird.«


  »Eine Pflicht«, murmelte Cullen.


  »Aye«, bekräftigte Tralin. »Ich verspreche dir, dass sie  und damit auch du  dadurch glücklicher sein wird.«


  Cullen bedachte dies ernst, nickte dann und erhob sich.


  »Wo willst du hin?«, fragte Tralin verwundert.


  »Nach Hause«, entgegnete Cullen auf dem Weg zur Tür. »Meinen Pflichten nachkommen.«


  9. KAPITEL


  »Wir haben uns verirrt, und das ist allein deine Schuld!«


  Lady ließ sich weder von der gereizten Bemerkung noch von dem verdrießlichen Blick ihrer Herrin beeindrucken. Das Pferd stand einfach da und wartete darauf, dass seine Reiterin sich endlich für eine Richtung entschied. Die Unbekümmertheit des Tiers ließ Evelinde eine Grimasse schneiden. Sie betrachtete den Wald rings um sich her.


  Es lag tatsächlich an der Stute, dass sie so tief in den Forst hineingeraten waren. Unbeirrt war Lady auf das bewaldete Tal zugesteuert, das zu Füßen von Donnachaidh Castle lag, und hatte sich durch nichts davon abbringen lassen. Evelinde gestand sich ein, dass es wohl doch ihre eigene Schuld war, da sie dem Tier schließlich seinen Willen gelassen hatte. Zugegeben, dies war in der Gegend um dAumesbery Castle nie bedenklich gewesen, doch hier auf Donnachaidh sah die Sache anders aus. Und nicht zu wissen, wohin sie eigentlich lief, hatte Lady nicht davon abgehalten, den Hügel hinunterzugaloppieren und in den Wald einzutauchen.


  Evelinde hatte versucht, die Stute am Fuße des Hügels zu zügeln, doch Lady hatte der Hafer gestochen, und so hatte sie sich nicht bremsen lassen und war wie ein ungebärdiges Füllen mit ihrer Reiterin zwischen den Bäumen verschwunden. Als Evelinde das Tier endlich wieder im Griff hatte, steckten sie schon mitten im Dickicht.


  Zunächst hatte dies Evelinde nicht weiter bekümmert. Sie hatte angenommen, dass sie die Stute einfach wenden und den Weg würde zurückreiten müssen, den sie gekommen waren, um wohlbehalten wieder ins Freie zu gelangen. Doch nun ließ sie das Pferd schon seit einer halben Ewigkeit durch den Wald traben, ohne aus diesem herausgefunden zu haben. Offenbar hatten sie sich in die falsche Richtung gewandt, wenngleich es Evelinde ein Rätsel war, wie das hatte passieren können.


  Sie drehte sich im Sattel und beobachtete erneut den dichten Bewuchs um sie her. Außerhalb des Waldes strahlte die Sonne, doch die Bäume im Innern standen so nah beisammen, dass der Baldachin aus Blättern über ihr wie die gemauerte Decke eines Saals wirkte. Nur sehr wenig Licht drang hindurch, sodass es sich hier im Herzen des Waldes anfühlte, als sei bereits der Abend angebrochen.


  Vielleicht war es tatsächlich schon so spät, dachte Evelinde bange. Sie fragte sich, ob sie vielleicht schon länger nach dem Weg zurück ins Tal suchte, als sie gedacht hatte. Hoffentlich nicht, dachte sie, denn sie verspürte wenig Lust, die Nacht hier im Freien zu verbringen.


  Dann hörte Evelinde, wie Blätter raschelten und Zweige unter Tritten knackten. Sie starrte angestrengt in das Halbdunkel der Bäume, während Lady unruhig tänzelte, sah jedoch niemanden, und das Geräusch ertönte auch kein zweites Mal. Doch sowohl sie als auch Lady hatten etwas vernommen, und so wartete Evelinde und ließ den Blick aufmerksam umherwandern. Ein Schauer lief ihr vom Nacken den Rücken hinab und hinterließ eine Gänsehaut.


  Das gab den Ausschlag. Evelinde beschloss, nicht länger nur herumzusitzen und abzuwarten. In Bewegung zu bleiben, selbst wenn sie dies in die falsche Richtung führte, schien immer noch besser zu sein, als gar nichts zu unternehmen.


  Sie lenkte Lady in die dem Geräusch entgegengesetzte Richtung und trieb die Stute an. Dabei unterdrückte sie den Drang, sich umzublicken.


  »Vermutlich war es nur ein Kaninchen oder eine Maus«, murmelte sie und strich dem Pferd beruhigend über den Hals. »Ganz gewiss war es kein Wolf oder etwas in der Art.«


  Ob Lady diese Worte beruhigten oder nicht, vermochte Evelinde nicht zu sagen, auf sie selbst jedenfalls hatten sie wenig Wirkung. Sie hatte immer noch eine Gänsehaut, und ihr Körper hatte sich verkrampft in der Erwartung, dass jederzeit ein wildes Tier oder dergleichen aus dem Gebüsch springen mochte.


  Während sie versuchte, das bange Gefühl, das sich in ihr breitmachte, nicht weiter zu beachten, richtete sie den Blick auf den Wald vor sich. Sie schaute nach links und nach rechts in der Hoffnung, die Bäume lichter werden zu sehen als Zeichen dafür, dass sie sich dem Waldrand näherten  der dann hoffentlich nicht der auf der falschen Seite wäre.


  Dieser Gedanke ließ Evelinde die Stute erneut anhalten. In der Nacht, in der sie angekommen waren, war ihr der Ritt durchs Tal nicht so lang erschienen wie heute. Natürlich mochte dies daran liegen, dass sie sich verirrt hatte, aber …


  Es wäre mehr als ärgerlich, wenn sie es schließlich schaffen würde, dem Wald zu entkommen, nur um dann festzustellen, dass sie an der Donnachaidh gegenüberliegenden Seite gelandet war und den Wald erneut durchqueren musste, um zur Burg zu gelangen.


  Wenn sie die Burg zumindest sehen könnte …


  Doch das war bei all den Bäumen natürlich aussichtslos.


  Evelinde schaute zu dem grünen Baldachin empor. Wenn sie so weit auf einen der höheren Bäume kletterte, dass sie über die Wipfel sehen konnte, vermochte sie womöglich die Burg zu erspähen. Dann wüsste sie, in welche Richtung sie sich wenden musste.


  Als der Gedanke sich erst einmal festgesetzt hatte, war Evelinde nicht mehr zu halten. Sie klopfte Lady aufmunternd den Hals, glitt aus dem Sattel und kam neben dem Tier zu stehen. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und drehte sich langsam um sich selbst, um einzuschätzen, welcher der Bäume der größte und hoch genug war, um die Burg sehen zu können, dabei aber auch über Äste verfügte, die niedrig genug wuchsen, um hinaufklettern zu können.


  Nachdem sie sich für einen Baum entschieden hatte, blieb sie am Fuße des Stamms stehen und schaute von diesem zu ihrem Kleid. Sie beugte sich vor, angelte nach dem hinteren Saum des Rocks und zog diesen durch die Beine, wie sie es getan hatte, um durch den Fluss zu waten. Da sie sich noch gut daran erinnerte, was geschehen war, als der Saum sich aus dem Gürtel gelöst hatte, steckte sie ihn heute mit besonderer Umsicht fest, bevor sie an den Stamm herantrat.


  Evelinde hatte geglaubt, dass die Äste dieses Baumes tief genug ansetzten, um ihn leicht erklimmen zu können. Sie war nie zuvor auf einen Baum geklettert und wusste daher nicht, welche Geschicklichkeit dies verlangte. Die Kinder auf dAumesbery, die sie beobachtet hatte, waren stets scheinbar mühelos und wieselflink am Holz hochgejagt. Doch so einfach, wie es bei ihnen aussah, war es nicht.


  Der niedrigste Ast hing so tief, dass Evelinde ihre Arme über ihn schlingen konnte, was sie auch tat. Dann versuchte sie, ein Bein über den Ast zu schwingen, schaffte es aber nicht. Sie verzog das Gesicht und hangelte sich am Ast entlang auf den Stamm zu, stemmte einen Fuß dagegen und ging halb am Baum hoch, während sie mit den Armen weiterhin den Ast umklammert hielt. Sie war stolz auf sich, als sie es schließlich geschafft hatte, auch ihre Beine um das Holz zu schlingen, doch nun hing sie da und wusste nicht so recht, wie sie aus dieser hängenden Haltung heraus den Wipfel des Baumes erklettern sollte.


  Nachdem sie eine Weile hin- und hergebaumelt war und nach einer Lösung gesucht hatte, spürte sie, wie ihre Glieder allmählich ermüdeten. Sie ließ den Ast erst mit den Beinen und dann mit den Armen fahren und fand sich erneut auf dem Waldboden wieder. Dort blieb sie stehen, die Hände wieder in die Hüften gestemmt, und funkelte den Baum wütend an, bis schließlich Lady zu ihr herübergetrottet kam und mit den Nüstern an der Schulter stupste. Evelinde wandte ihren Blick der Stute zu. Wahrscheinlich, dachte sie, hatte das Tier nach dem langen Ritt Durst. Sie hatte Lady nach ihren wilden Rennen immer zu dem Fluss bei dAumesbery gebracht. Zwar hatten sie auch auf ihrer Reise nach Donnachaidh hier im Tal einen Fluss gequert, doch leider wusste Evelinde nicht, wo dieser war.


  »Ich würde dich ja tränken, wenn ich könnte, aber …« Sie brach ab, als ihr ein Gedanke kam und die Idee Gestalt annahm. Evelinde lächelte, trat an die Seite der Stute und stieg wieder in den Sattel.


  »Wenn du mir hilfst, auf diesen Baum zu kommen, verspreche ich dir, dass du bald etwas zu trinken bekommst«, sagte Evelinde zu der Stute, während sie diese näher an den Stamm lenkte. »Und das wird hoffentlich im Stall von Donnachaidh sein«, fügte sie hinzu.


  Als Evelinde so nah es ging an den niedrigsten Ast herangeritten war, ließ sie die Zügel los und klopfte Lady sanft den Hals. »Bitte rühr dich nicht«, flüsterte sie.


  Dann richtete sie sich im Sattel auf, griff Halt suchend nach dem Ast und hielt sich daran fest, während sie vorsichtig die Beine hoch auf den Sattel zog.


  Zu ihrer Erleichterung stand das Pferd stockstill, sodass Evelinde sich auf seinen Rücken stellen konnte, von wo aus es ihr ein Leichtes war, auf den Ast zu steigen. Leider jedoch waren ihre zierlichen Schuhe für solche Unternehmungen nicht ausgelegt, und hätte Evelinde sich nicht mit beiden Händen an dem Ast festgehalten, der über ihr hing, wäre sie abgeglitten.


  »Oh, danke«, murmelte sie der Stute sarkastisch zu, als sie endlich genügend Halt gefunden hatte, um nach unten zu schauen und zu sehen, dass Lady einige Schritte zurückgewichen war, fort aus dem Gefahrenbereich. »Wirklich gut zu wissen, dass ich bei diesem Unterfangen, uns beide zu retten, auf dich zählen kann.«


  Kopfschüttelnd lehnte sich Evelinde gegen den Stamm und hielt sich mit einer Hand fest, während sie erst den einen und dann den anderen Fuß hob, um ihre Schuhe abzustreifen und zu Boden fallen zu lassen.


  Danach fühlte sie sich sicherer und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf das schwierige Emporklettern. Es war eine höchst lehrreiche Erfahrung. Nie hätte Evelinde gedacht, dass es eine derart heikle Sache sein würde. Die Äste wuchsen schief und krumm, sodass zwischen einigen zu wenig, zwischen anderen hingegen zu viel Raum war, was das Erklimmen alles andere als leicht machte. Evelinde schrammte sich immer wieder die Haut auf, war jedoch so entschlossen, dass sie sich von einem gelegentlichen Kratzer an Ellenbogen oder Knie nicht aufhalten ließ.


  Als sie glaubte, etwa auf halber Höhe des Baumes angelangt zu sein, hielt sie inne. Sie blickte erst nach oben und dann nach unten und stellte enttäuscht fest, dass sie die Hälfte nicht einmal annähernd hinter sich gebracht hatte. Mit einem Mal fand sie ihre brillante Idee nicht mehr ganz so brillant.


  Seufzend begutachtete Evelinde die Äste über ihrem Kopf, um herauszufinden, welchen sie als nächsten ergreifen sollte. Sie hatte sich gerade für einen entschieden, als das Knacken eines Zweigs sie stocken ließ. Sie sah sich um. Wäre sie in diesem Moment mit Klettern beschäftigt gewesen, so hätte sie das leise Geräusch wahrscheinlich nicht vernommen. Doch sie hatte es gehört  und auch Lady, bemerkte sie, denn die Stute tänzelte wie vorhin unruhig und blickte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen zu sein schien.


  Einmal mehr überlief Evelinde ein Schauer. Sie musterte prüfend die Bäume um sie her, doch so angestrengt sie auch in das Dämmerdunkel des Dickichts spähte, konnte sie doch nicht ausmachen, was das Knacken ausgelöst hatte. Nach einer Weile gab sie widerstrebend auf und blickte zum Wipfel ihres Baumes hoch. Wenn sie nur hoch genug klettern konnte, um zu sehen, in welche Richtung sie sich wenden musste, dann wären sie und Lady bald schon aus diesem Wald heraus.


  Evelinde biss entschlossen die Zähne zusammen, setzte ihren Aufstieg fort und hatte gerade den nächsten Ast erreicht, als plötzlich etwas an ihr vorbeisirrte und sie links von sich einen dumpfen Schlag hörte. Erschrocken ließ sie mit der linken Hand den Ast los, an dem sie sich festgehalten hatte, und wollte sich umwenden, um zu sehen, was den Laut verursacht hatte, als das Holz, auf dem sie stand, unter ihrem Gewicht brach.


  Evelinde schrie auf und griff verzweifelt mit der freien Hand nach irgendeinem Halt, wobei ihre Finger einen dünnen Zweig zu fassen bekamen, an den sie sich verzweifelt klammerte, während sie gleichzeitig mit den Füßen nach etwas Solidem tastete. Als sie etwas fand, durchflutete sie Erleichterung. Langsam stieß sie den Atem aus, den sie angehalten hatte, umschlang den Baum fest mit beiden Armen und drückte ihre Wange an die raue Rinde, während sie darauf wartete, dass ihr Herzschlag sich beruhigte. Dann sah Evelinde nach unten, nur um festzustellen, dass ihre Stute sich noch ein paar Schritte entfernt hatte, um dem fallenden Ast auszuweichen, und ihre Herrin nun argwöhnisch beäugte.


  »Sieh mich nicht so an, das ist alles deine Schuld«, murmelte Evelinde und lehnte sich dann mit einem Seufzer wieder an den Baum.


  Nie wieder, schwor sie sich im Stillen, würde sie diesen Wald noch einmal allein betreten. Dann blickte sie zu dem Zweig hinauf, den sie hatte greifen können. Ihr Herzschlag, der sich gerade erst beruhigt hatte, schien nun gänzlich auszusetzen, als sie erkannte, dass es gar kein Zweig war, an dem sie sich da festhielt, sondern der Schaft eines Pfeils.


  Das brachte Evelinde so sehr aus der Fassung, dass sie ihren Griff unwillkürlich löste, wodurch sie sich nur noch mit der rechten Hand festhielt, mit der sie den anderen Ast umklammerte. Erschrocken griff sie auch mit der nun freien Hand danach und fand erleichtert Halt, bis …


  »Frau?«, rief jemand herauf.


  Evelinde schloss kurz die Augen, bevor sie den Kopf senkte, um nach unten schauen zu können. Zweifelsohne hatte ihr Gemahl sie aufgestöbert. Eben gerade schwang er sich von seinem Pferd, das er neben Lady zum Stehen gebracht hatte.


  Na großartig, dachte Evelinde beklommen. Warum nur tauchte er immer dann auf, wenn sie sich in einer peinlichen Lage befand?


  »Was tut Ihr da, seid Ihr närrisch?«, brüllte Cullen vom Fuße des Stamms zu ihr hinauf.


  Wo habe ich etwas Derartiges nur schon einmal gehört?, dachte Evelinde ungeduldig und räusperte sich. »Oh, nichts, Mylord«, rief sie dann hinunter. »Ich genieße nur einen Nachmittag unter freiem Himmel.«


  »Ihr hängt in einem Baum herum, Frau«, stellte Cullen knurrend fest. »Nur an Euren Händen.«


  »Ich gönne meinen Beinen eine Pause«, erwiderte Evelinde schlagfertig, während sie mit den Füßen umhertastete, bis sie endlich einen Ast gefunden hatte. Sie platzierte erst einen, dann den anderen Fuß dort und seufzte erleichtert auf.


  »Kommt sofort herunter!«


  Ihr Gemahl klang wütend, bemerkte Evelinde. Sie sah sich nach einem Ast um, der ihr für ihren nächsten Tritt nach unten am besten geeignet erschien.


  »Lasst einfach los, ich fange Euch auf«, wies Cullen sie an.


  »Nay, ich bin alleine heraufgeklettert und kann ebenso gut alleine wieder hinunterklettern«, versicherte Evelinde ihm und tat genau dies. Allerdings nicht allzu schnell. Sie war nicht sehr erpicht darauf, sich schon wieder seinem Unmut zu stellen, und hoffte, er werde sich beruhigen, wenn sie ihm ein wenig Zeit gewährte.


  Evelinde erreichte den niedrigsten Ast und setzte sich vorsichtig darauf nieder in der Absicht, sich von dort abzustoßen und mit den Füßen auf dem Boden zu landen, als sie von starken Händen ergriffen und behutsam abgesetzt wurde.


  »Ich danke Euch«, murmelte sie, als sie stand.


  »Gern geschehen«, brummte Cullen. »Also«, schnaubte er dann, »was zum Teufel treibt Ihr da?«


  Evelinde öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder und räusperte sich. »Ich bin auf den Baum geklettert«, erklärte sie.


  »Ja, das habe ich gesehen«, grollte er ungeduldig. »Warum?«


  »Weil ich mich verirrt hatte«, gab Evelinde widerwillig zu, bückte sich nach ihren Schuhen und rauschte an Cullen vorbei zu Lady hinüber. »Ich wollte von dort oben aus sehen, in welcher Richtung die Burg liegt, anstatt bis ans Ende meiner Tage durch diesen Wald zu irren wie irgendein dummer englischer Geist, der in Eurem verfluchten schottischen Hochland gefangen ist.«


  Auf diese Erklärung folgte ein kurzes Schweigen. Dann war es an Cullen, sich zu räuspern. »Das … war klug«, gab er zu.


  Evelinde blieb neben Lady stehen und wandte sich unsicher um. Sobald sie merkte, dass ihr Gemahl ihr gefolgt war, trat sie einen Schritt zurück und sah zu ihm auf. »Tatsächlich?«, fragte sie.


  »Aye.« Offenbar hatte Cullen nicht vor, das Lob auszuweiten, doch nichts in seiner Miene ließ darauf schließen, dass er sie verspottete.


  Evelinde kaute auf ihrer Unterlippe und blickte zu Cullens Pferd hinüber. »Wart Ihr es, den ich im Wald gehört habe?«


  »Ist anzunehmen«, sagte Cullen schulterzuckend.


  Evelinde dachte daran, wie sehr sie sich gefürchtet hatte und funkelte ihren Mann zornig an. »Warum habt Ihr dann nicht einfach gerufen, um Euch zu erkennen zu geben, anstatt mich zu verfolgen und zu Tode zu erschrecken?«, fuhr sie ihn an.


  »Euch zu verfolgen?« Cullen hob fragend die Brauen. »Ich habe Euch nicht verfolgt. Ich bin auf dem Rückweg zur Burg auf Eure Stute gestoßen und habe Euch erst dort im Baum gesehen, als ich anhielt.«


  Evelinde schaute stirnrunzelnd zu der Stelle zwischen den Blättern hoch, an der sie vermutlich gekauert hatte. Von hier unten aus konnte sie den Pfeil nicht sehen, doch sie wusste, dass er da war. Sie blickte zu Cullens Pferd hinüber, an dessen Sattel weder Bogen noch Köcher hing. Auch hielt Cullen keinen Bogen in der Hand. Ihr Gemahl hatte den Pfeil somit nicht abgeschossen. Sofern dieser Pfeil überhaupt erst heute abgeschossen worden war, dachte sie. Es war gut möglich, dass der Schaft schon seit Jahren im Stamm steckte und das Geräusch, das sie vernommen hatte, durch einen zurückschnellenden Zweig oder ein herabfallendes Vogelnest ausgelöst worden war. Evelinde hatte beim Klettern die Äste ziemlich ins Schwanken gebracht.


  Leider hatte sie den Pfeil nicht eingehend genug betrachtet, um sagen zu können, ob er verwittert aussah oder nicht. Sie hatte nur gesehen, dass es sich um einen Pfeil handelte, als sie ihn auch schon losgelassen hatte und dann hauptsächlich damit beschäftigt gewesen war, nicht aus dem Blattwerk zu purzeln.


  »Was habt Ihr überhaupt hier im Wald zu suchen?«, fragte Cullen neugierig.


  »Ich wollte Lady ein wenig Bewegung verschaffen«, antwortete Evelinde abwesend, während sie den Blick durch den Wald schweifen ließ, doch sie konnte niemanden erblicken. Und dennoch … »Im Baumstamm steckt ein Pfeil«, sagte sie.


  Cullen zuckte nur die Achseln. »Davon gibt es in diesen Wäldern wohl viele. Während der Jagd gehen Pfeile schon einmal verloren.«


  »Das stimmt wohl«, murmelte Evelinde, konnte aber nicht anders, als hinzuzufügen: »Ich habe den Pfeil allerdings zuvor nicht gesehen, sondern erst während des Kletterns bemerkt, als ich ihn ergriff.«


  Cullen lächelte schwach. »Das wundert mich nicht. Kommt!«


  Evelinde sah ihn überrascht an, als er ihren Arm mit der einen und Ladys Zügel mit der anderen Hand ergriff und zu seinem eigenen Pferd führte. Dort ließ er Lady los, umfasste Evelindes Taille, hielt dann aber inne, ehe er sie hochhob. »Wie sehr schmerzen Euch die Prellungen noch?«, erkundigte er sich.


  »Gar nicht mehr«, erwiderte Evelinde. »Die Schürfwunden waren schon so gut wie verheilt, als wir in Donnachaidh ankamen. Es waren vor allem meine Glieder, die mich noch gepeinigt haben, aber Biddys Salbe und Eure Hände scheinen Wunder bewirkt zu haben.« Sie errötete, als sie sich ins Gedächtnis rief, was diese Hände noch mit ihr angestellt hatten.


  Cullen nickte knapp und hob Evelinde auf sein Pferd, nahm Ladys Zügel und saß dann hinter seiner Gemahlin auf. Evelinde hatte erwartet, dass Cullen sie zur Burg zurückbringen würde, und war daher überrascht, als er stattdessen auf einer Lichtung anhielt, die an einem Fluss lag.


  »In diesen Fluss hier werdet Ihr ganz bestimmt nicht hineinwaten wollen«, verkündete er, während er vom Pferd glitt und dann Evelinde hinunterhalf. Sie gingen zum Ufer und blickten aufs Wasser.


  »Warum nicht?«, fragte Evelinde, als sie sah, wie klar das dahinplätschernde Nass war.


  »Das Wasser kommt direkt aus den Bergen und ist eiskalt«, erklärte er.


  »Oh«, erwiderte sie, schenkte dem aber nicht viel Bedeutung. Die Lichtung war klein und der Fluss schmaler als der bei dAumesbery. Auch fehlte ein Wasserfall, und dennoch war es ein schöner Ort. Es würde ein hübsches Plätzchen zum Verweilen sein, wenn sie einmal ein wenig Zeit für sich brauchte, dachte Evelinde.


  »Ihr werdet die Burg in Zukunft nicht mehr allein verlassen«, beschied Cullen, während er sie an den Schultern umdrehte und sich an der Schnürung ihres Gewands zu schaffen machte.


  Evelinde fragte sich, was er da tat, und griff unwillkürlich nach seinen Händen, erstarrte dann aber, als ihr aufging, was er gerade gesagt hatte. Sie sollte nicht allein hierherkommen? Ihr inneres Bild von friedvoll einsamen Momenten löste sich jäh auf. Sie vergaß Cullens Hände und sah ihn stattdessen ungehalten an. »Und warum nicht, bitte schön?«


  »Ich mag Euch«, sagte Cullen schlicht, löste geschickt die Bänder und machte sich daran, Evelinde das Kleid über die Schultern zu streifen.


  »Ich soll nicht allein hierherkommen, weil Ihr mich mögt?«, hakte Evelinde verblüfft nach. Sie fragte sich zerstreut, was Cullen eigentlich vorhatte, und zog abwesend ihr Kleid wieder hoch, um zu verhindern, dass es ihr über die Schultern glitt.


  »Nein, ich meine, ja«, berichtigte er sich. »Ihr sollt nicht allein hierherkommen, weil es nicht sicher genug ist … und weil ich Euch mag«, fügte er an, ließ von Evelindes Gewand ab und machte sich stattdessen daran, den Haarknoten zu lösen, zu dem sie ihre langen Flechten heute Morgen aufgesteckt hatte.


  »Warum ist es nicht sicher genug?«, wollte Evelinde wissen. »Und was tut Ihr da eigentlich?« Sie versuchte, seine Hände beiseitezuwischen.


  »Ich mag Euch«, wiederholte Cullen nur.


  Evelinde setzte an, etwas zu erwidern, blieb aber stumm, als ihr aufging, was er gerade gesagt hatte. Er mochte sie. Ihr Gemahl mochte sie. Nun, das war einfach … Sie wusste nicht, was sie empfinden oder auch nur denken sollte, und dann versuchte Cullen auch schon erneut, sie aus dem Kleid zu befreien. »Was tut Ihr da?«, wiederholte Evelinde ihre Frage.


  »Ich mag Euch«, war alles, was er entgegnete. Das erinnerte Evelinde an den Tag, als sie sich das erste Mal getroffen hatten und Cullen immer nur wiederholt hatte, dass er der Duncan sei. Damals hatte sie nicht verstanden, was er damit meinte, und auch heute wurde sie nicht so recht schlau aus seinen Worten. »Ich mag Euch« sollte offenbar eine bestimmte Botschaft vermitteln, die Evelinde allerdings nicht verstand. »Jetzt habe ich es Euch gesagt. Und nun werde ich es Euch zeigen«, erklärte er. »Ihr sagtet, dass Ihr beides wolltet, und beides werdet Ihr bekommen.«


  Evelinde blinzelte verdutzt, als es ihr plötzlich dämmerte. Er wollte tatsächlich …


  »Etwa hier?«, stieß sie ungläubig hervor.


  »Aye«, bestätigte Cullen. »Hier, in unserem Bett, auf dem Fell vor dem Kamin … Ich habe mir schon viele Plätze ausgemalt, an denen ich Euch zeigen möchte, was ich meine, und nun, da Ihr keine Schmerzen mehr habt, kann ich es auch tun.«


  Evelinde riss die Augen auf, als ihr aufging, was er meinte. Während sie sich gegrämt hatte, weil sie glaubte, Cullen wolle sie nicht, hatte dieser sich im Geiste bereits Plätze ausgemalt, an denen er sie …


  »Ihr …«


  »Frau«, unterbrach Cullen sie und atmete hörbar durch. »Ihr mögt vielleicht der Meinung sein, dass ich zu wenig rede, doch Ihr redet zu viel. Also schweigt und lasst mich Euch meine Liebe zeigen.«


  Evelinde erstarrte, als ihr Gemahl den Kampf mit dem Kleid plötzlich aufgab und sich stattdessen herabbeugte und sie küsste.


  Schweigt und lasst mich Euch meine Liebe zeigen. Die Worte rauschten Evelinde durch den Kopf, und sie seufzte, als Cullen mit seinen Lippen die ihren teilte. Sie wünschte, dass es tatsächlich Liebe war. Ihr Gemahl mochte sie also und genoss es, sie zu berühren, aber Evelinde wagte nicht zu glauben, dass es Liebe war  nicht von seiner Seite aus zumindest. Was sie anging … Nun, um die Wahrheit zu sagen, waren ihre Gefühle recht verworren. Dieser Schotte verärgerte sie, brachte sie zur Verzweiflung, war fürsorglich, gut aussehend, warmherzig … und  du liebe Güte  wenn er sie so begehrlich küsste wie jetzt gerade, dann schmolz sie regelrecht dahin. Wie konnte ein Mann so widersprüchlich sein, fragte Evelinde sich. Im nächsten Moment aber ließ sie alle Gedanken fahren und schlang Cullen die Arme um den Hals.


  Er konnte wirklich hervorragend küssen, dachte Evelinde und spürte Erregung in sich aufflammen. Sie fühlte, wie ihr Gemahl erneut an ihrem Kleid nestelte, und dieses Mal hinderte sie ihn nicht, sondern senkte die Arme, damit er es abstreifen konnte. Als es zu Boden glitt und sich um Evelindes Füße legte und sie nur noch in ihrem Unterkleid dastand, fuhr sie mit den Händen über Cullens Brust, blind nach der Brosche tastend, die seinen Plaid hielt. Sie stach sich an der Nadel, als sie die Spange zu lösen versuchte, schaffte es aber schließlich. Evelinde seufzte an Cullens Lippen, als sein Plaid herabglitt und neben ihr Gewand zu Boden fiel.


  Sie löste sich von seinen Lippen, um die Brosche behutsam auf den Stoff fallen zu lassen und ihrem Gemahl dann auch die Tunika auszuziehen. Sie hatte ihm das Hemd kaum über den Kopf gestreift, da hob Cullen sie auch schon hoch und bedeckte ihren Mund erneut mit dem seinen. Dank seines Kusses sah sie nicht, wohin er sie brachte, doch sie lächelte an seinen Lippen, als er sich setzte  auf einen Findling oder einen umgestürzten Baumstamm, wie sie annahm  und sie so auf seinem Schoß bettete, dass sie rittlings auf ihm zu sitzen kam. Das erinnerte Evelinde an ihre erste Zusammenkunft und ihr Bedauern darüber, dass sie sich damals aus seiner Umarmung hatte lösen müssen. Dieses Mal musste sie es nicht tun. Nun waren sie verheiratet.


  »Ihr lächelt ja«, raunte Cullen, während er mit den Lippen über ihre Wange fuhr.


  »Ja, denn ich mag Euch auch«, erwiderte Evelinde nur. Cullen hob den Kopf, um sie anzusehen, bevor er sie erneut küsste. Dieses Mal war er fordernder, und er umfasste mit einer Hand ihr Haar, um sie noch leidenschaftlicher küssen zu können. So liebkoste er sie, bis sie stöhnte und sich wand  und seinen Kuss so hungrig und begehrlich erwiderte, dass es sie selbst beschämt hätte, wenn sie in diesem Moment zu klarem Denken in der Lage gewesen wäre.


  Cullen ließ eine Hand an ihrer Taille hinaufwandern und umschloss die empfindsame Rundung darüber. Evelinde keuchte entzückt auf und wölbte sich seiner Hand entgegen, während er sie durch das Unterkleid hindurch sanft knetete. Ein enttäuschtes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle und verschwand zwischen seinen Lippen, als Cullen ihr seine Hand entzog, doch dann merkte sie, wie er ungeduldig am Ausschnitt ihres Unterkleids zerrte, um den störenden Stoff zu entfernen.


  Evelinde bemühte sich, ihm die Sache zu erleichtern, und wand sich aus dem Kleid, bis dieses endlich auf ihre Hüften glitt. Sofort bedeckte Cullen ihre Brust wieder mit seiner Hand und umfasste sie zärtlich, ehe er die feste Knospe darauf umspielte, an ihr zog und sie sanft zwischen seinen Fingern rieb, womit er Evelinde ein tiefes Stöhnen entlockte und noch mehr Begierde in ihre Küsse zauberte. Dann löste er sich von ihren Lippen und nahm die kleine, rosige Wölbung auf ihrer Brust in den Mund.


  Evelinde ließ ihre Hand durch Cullens Haar gleiten und umkrallte einige Strähnen, als ihr Gemahl die harte Knospe zwischen seinen Lippen sanft mit den Zähnen fasste und seine Zunge darüberstreichen ließ. Leidenschaft erfasste Evelinde mit nie gekannter Heftigkeit. Sie wand sich in Cullens Schoß, presste sich an ihn und spürte voller Triumph, wie erregt auch er war.


  Als Cullen dieses Mal seine Hand an ihrem Schenkel hinauffahren ließ, riss sie sich nicht los. Stattdessen öffnete sie sich ihm. Ihr Atem ging schnell und in flachen Stößen, und ihr Körper harrte erregt dem Kommenden. Cullen glitt mit den Fingern dorthin, wo ihre Schenkel sich trafen, und strich zärtlich über die Locken. Evelinde keuchte auf, und als er ihr feuchtes Innerstes zu streicheln begann, stöhnte sie vor Wonne. Bald schon mischte sich ein begehrliches Wimmern in ihr Stöhnen. Ihr Körper verzehrte sich nach dem ihres Gemahls, drängte sich an ihn.


  Erst da ließ Cullen von ihr ab und hob sie von seinem Schoß. Evelinde fragte sich, warum er aufgehört hatte, doch als er sie vor sich absetzte und das Unterkleid über ihre Hüften streifte, erschauerte sie. Dann fasste er sie, drehte sie so, dass sie ihn ansah, legte eine Hand um ihre Hüfte und zog sie zu sich heran, während er mit der anderen Hand ihre Beine öffnete.


  Evelinde umfasste Halt suchend den Kopf ihres Gatten. Sie wusste nicht genau, was er mit ihr vorhatte, doch da ließ er seine Hand schon erneut zwischen ihre Schenkel gleiten und streichelte sie.


  Während er sich vorbeugte und ihre Hüften mit Küssen bedeckte, krallte sie sich keuchend in sein Haar. Dort hielt sie sich fest, als Cullen plötzlich ihr rechtes Bein hob und ihren Fuß auf den Baumstamm setzte, auf dem er gerade noch gesessen hatte. Er umfasste ihr Hinterteil und beugte sich vor, um seinen Mund fortsetzen zu lassen, was seine Finger bis gerade getan hatten. Evelinde schrie auf vor Schreck und berauschender Wonne und wäre beinahe ins Taumeln geraten. Sie wusste nicht, ob sie sich hätte halten können, wenn Cullen nicht stützend ihre Hüfte umfasst hätte, während er sich ihr widmete.


  Evelinde genoss seine Zuwendung, doch ihre Leidenschaft wurde ein wenig gedämpft, als ihr aufging, dass Cullen ihr zwar Wohlbehagen bereitete, sie ihn aber weder berührte noch liebkoste. Sie hielt lediglich verzweifelt seinen Kopf umklammert, während er seine Lippen über ihre Haut fahren ließ. Evelinde versuchte, sich von ihrem Gemahl zu lösen, um ihn ebenfalls küssen und streicheln zu können, doch er hielt sie fest. Immer begieriger wurde seine Zunge, und ihre Schuldgefühle schmolzen dahin, während die Wollust ihren Körper erfasste und sie sich seinem Mund entgegendrängte, bis Evelinde nur noch auf den Zehenspitzen stand.


  »Cullen«, flehte sie und presste unwillkürlich seinen Kopf an sich, während ihr Innerstes kurz davor stand, zu bersten. Sie nahm kaum wahr, dass er eine Hand von ihrer Hüfte löste, spürte es aber umso intensiver, als diese sich zu seiner Zunge gesellte. Evelinde stöhnte auf, von einer heißen Woge erfasst, als Cullen mit einem Finger in sie hineinglitt, dabei aber weiterhin mit den Lippen am empfindsamsten Punkt ihrer weiblichen Wölbung sog. Die Lust, die sich in ihr angestaut hatte, brach sich Bahn und brachte alle Dämme zum Bersten, und sie warf den Kopf zurück und schrie, während ihr ganzer Körper sich in Ekstase zusammenzog.


  Erst da hielt ihr unbarmherziger Gemahl inne und gab ihre Taille frei. Er hob ihren Fuß vom Baumstamm, sodass sie wieder zwischen seinen Beinen stand, und sie sank kraftlos vor ihm auf die Knie.


  Mit geschlossenen Augen umfasste sie Cullens Bein, während er ihr sanft über das Haar strich und darauf wartete, dass sie wieder zu Atem kam. Als Evelinde die Augen wieder aufschlug, starrte sie direkt auf die schwellende Männlichkeit ihres Gemahls, die sich bewegte, wenn er es tat. Sie betrachtete diese neugierig und dachte daran, welche Wonne sie verspürt hatte, als Cullen sie in jener Nacht, in der sie die Ehe vollzogen hatten, damit erfüllt hatte. Ohne nachzudenken streckte Evelinde die Hand aus und umfasste den prallen Beweis seiner Begierde.


  Evelinde schaute zu ihrem Gemahl auf, weil dieser unter ihrer sanften Berührung aufstöhnte. Er hatte die Augen geschlossen, seine Züge waren angespannt. Sie betrachtete sein Gesicht, während sie mit den Fingern die ganze Länge seines harten Schafts entlangfuhr. Ein Gefühl der Macht überkam sie, als sie spürte, dass Cullens Finger in ihrem Haar sich verkrampften. Da wusste sie, dass er eine ähnliche Wonne empfand, wie er ihr bereitet hatte.


  Ähnlich, aber nicht von der gleichen Art, dachte Evelinde und beugte sich vor, um sein begehrlich pulsierendes Fleisch zu küssen, wobei sie ihn nach wie vor ansah. Cullen riss jäh die Augen auf, und Evelinde sah Überraschung und einen Hoffnungsfunken darin. Dieser glimmende Funke war es, der Evelinde seinen Lenden einen weiteren Kuss aufdrücken ließ, doch dass sie dann mit der Zunge über das Fleisch fuhr, das sie gerade noch geküsst hatte, entsprang allein ihrer Neugier. Sie wollte ihn schmecken, fand dieses Verlangen indes so befremdlich, dass sie hoffte, ihr Gemahl würde es nicht merken, wenn sie nur kurz an ihm naschte. Cullen aber merkte es sehr wohl, und die Wirkung auf ihn überraschte sie. Er schob seine Hüften nach vorn und sein Griff in ihrem Haar wurde vor Erregung fast schmerzhaft.


  Das zeigte Evelinde, dass sie etwas Wichtiges entdeckt hatte. Wieder umkoste sie ihn mit der Zunge, dieses Mal langsamer und lustvoller. Cullen stöhnte auf, seine Miene beinahe schmerzverzerrt, stellte Evelinde fest, und das ermunterte sie dazu, seine Härte zwischen ihre Lippen gleiten zu lassen. Ihr Gemahl sprang halb von dem Baumstamm hoch und zog Evelinde auf die Beine.


  »Ich habe es falsch gemacht«, murmelte Evelinde halb bedauernd, halb entschuldigend, bevor Cullen sie wieder auf seinen Schoß zog und ansah.


  »Nay«, gab er rau zurück und fasste an seine Lenden, während er Evelinde mit der anderen Hand anhob, sodass sie über seinem Schoß stand. »Ihr habt das sehr gut gemacht. Zu gut.«


  »Warum dann …?«, setzte Evelinde an, doch ihre Frage endete abrupt in einem Keuchen, als Cullen sie wieder auf seinen Schoß zog und dabei in sie hineinglitt.


  »Ihr redet zu viel, Frau«, raunte er, und im nächsten Moment bedeckte sein Mund den ihren, und er hob und senkte sie behutsam, um ihr einen Rhythmus vorzugeben. Erst als sie diesen übernahm, ließ er seine Hände zu ihren Brüsten wandern, umfasste sie, knetete und drückte sie, während er gleichzeitig gierig ihre Lippen küsste.


  Zunächst bewegte Evelinde sich unsicher, weil sie es nicht gewohnt war, die Führung zu übernehmen, doch bald schon ging ihr die Musik ihres Liebesspiels ins Blut über, und sie begann gerade, sich diesem vollends hinzugeben, als Cullen sich plötzlich unter ihr regte. Er stieß sich vom Baumstamm ab, hob sie auf, kniete sich mit ihr auf die Wiese und legte sie ganz behutsam nieder, ohne dass ihre Lippen und Lenden sich voneinander trennten.


  Cullen drückte Evelindes Hände neben ihrem Kopf ins kühle Gras und drängte in sie hinein, wieder und wieder, bis sie stöhnte und sich wand und sich ihm entgegenpresste, als er sie beide auf die berauschenden Höhen der Wollust führte, die sie am Ende erwarteten.


  10. KAPITEL


  Cullen küsste sanft Evelindes Haar und entzog sich dann vorsichtig ihrer Umarmung, um aus dem Bett zu steigen.


  »Wollt Ihr Euch schon erheben?«


  Er hörte die Enttäuschung in Evelindes Stimme, lächelte aber nur still, während er seinen Plaid aufhob und ausbreitete, um ihn zu einem Streifen zu falten und anzulegen. Zwar war es noch früh am Morgen, doch hatte er sie mit seinen Küssen und Liebkosungen bereits vor einer ganzen Weile geweckt und leidenschaftlich in Besitz genommen. Die Erinnerung daran ließ ihn erneut zu seiner Gemahlin hinüberblicken, und fasziniert beobachtete er, wie sie sich mit katzenhafter Anmut auf dem Laken räkelte.


  »Seid Ihr enttäuscht?«, murmelte Evelinde.


  Cullen betrachtete ihr Gesicht, als sie die Leinendecke hochzog und sich bedeckte. »Warum sollte ich?«, fragte er.


  »Schließlich bin ich nicht so kurvig, drall und hochgewachsen wie die kleine Maggie«, erklärte sie leise.


  Fast hätte Cullen aufgelacht, doch er merkte, dass sie es ernst meinte. Frauen waren schon seltsame Wesen, dachte er bei sich. Die Wahrheit war, dass er Evelindes Körper mochte. Auch Maggies Körper hatte ihm gefallen. Sie beide waren auf ihre ganz eigene Weise schön.. Evelinde war schlank und zierlich wie eine Rosenknospe, die gerade erst der Erde entsprossen war. Maggie hingegen war füllig und reif gewesen wie eine voll erblühte Rose. Sie beide waren Rosen, und sie beide waren schön.


  »Nun?«, fragte Evelinde, und die Besorgnis in ihrer Stimme war nicht mehr zu überhören.


  »Ich bin nicht enttäuscht«, erwiderte er. Als dies seine Gemahlin nicht zufriedenzustellen schien, gemahnte er sich an seine Pflicht. »Ich mag Euren Körper. Ihr seid etwas kurz geraten, aber das gefällt mir.«


  »Etwas kurz geraten?«, rief Evelinde erzürnt.


  »Aye, dank Euch werde ich im Alter ein gebeugter Mann mit Buckel sein, da ich mich ständig zu Euch herabneigen muss, um Euch zu küssen, aber es ist die Sache wert«, neckte er sie.


  Evelindes Miene war eine Augenweide. Sie öffnete mehrmals den Mund, nur um ihn wieder zu schließen, und dann murmelte sie leise vor sich hin, doch ihre Wangen waren noch rosig vor Leidenschaft, und sie sah nicht mehr betrübt und unglücklich aus, wie Cullen sie noch vor Kurzem erlebt hatte. Sie wirkte zufrieden und mit sich im Reinen.


  Und alles, was es dazu gebraucht hatte, waren Liebkosungen und ein, zwei Komplimente, dachte Cullen kopfschüttelnd. Drei Tage lang war er ohne zu schlafen geritten, um Evelinde von ihrer Stiefmutter fortzubringen, aber das schien ihr nicht genügt zu haben. Dann hingegen hatte er ihr einfach nur ein paar nette Worte gesagt und ihren Körper in die Liebe eingewiesen  was ihn durchaus keine Überwindung gekostet hatte , und schon war sie glücklich.


  Er würde die Frauen nie verstehen, dachte Cullen, während er den Plaid anlegte. Als er sich den Stoff um die Schulter schlang, um ihn vorne festzustecken, glitt sein Blick noch einmal zu seiner Gattin hinüber. Er hielt inne, weil er sah, wie sie ihn anschaute.


  »Lasst das, oder ich werde diese Kammer nie wieder verlassen«, knurrte er, während er schon spürte, wie sein Körper durch das Begehren in ihren Augen erwachte. Da Evelinde nur lächelte, schüttelte Cullen den Kopf und zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf das Auffinden der Brosche zu richten, mit der er seinen Plaid immer feststeckte. Sein Mund verzog sich unwillig, als er sie nicht dort fand, wo das Tuch in den Binsen gelegen hatte.


  »Wonach sucht Ihr?«, wollte Evelinde neugierig wissen.


  »Nach der Brosche«, murmelte er, zuckte dann ungeduldig mit den Schultern und schritt zu seiner Truhe hinüber. Darin hatte er noch eine andere, die verlorene würde sich schon finden. Gerade hatte er sich niedergekniet und den Deckel geöffnet, als Evelinde plötzlich rief: »Hier ist sie ja!«


  Cullen hielt inne und sah zu seiner Gemahlin hinüber, die etwas vom Tisch neben dem Bett aufhob und damit flink aus dem Bett schlüpfte.


  Er richtete sich auf und ließ seine Augen über ihren Körper wandern, während sie auf ihn zueilte, um ihm die Spange zu reichen. Sie blieb vor ihm stehen, doch anstatt die Brosche zu nehmen, umschlang er seine Frau mit dem freien Arm und zog sie an seine Brust, senkte den Kopf und küsste sie innig. Zärtlich knetete er die Rundung ihres Hinterteils und presste Evelinde an sich, und als sie zu stöhnen und sich ihm entgegenzudrängen begann, spürte er, wie seine Lenden erwachten. Sofort löste er sich von seiner Gemahlin und nahm ihr die Brosche ab, ehe die Versuchung allzu groß wurde.


  »Packt für heute Mittag eine Mahlzeit zusammen«, wies er Evelinde an. Noch immer drohte er, der Verlockung zu erliegen, während er seinen Plaid feststeckte.


  »Warum?«, fragte Evelinde.


  Cullen sah sie überrascht an. »Ich habe vor, mit Euch wieder zur Lichtung zu reiten«, erwiderte er nur.


  Er hörte, wie seine Gemahlin erregt die Luft einzog, wandte sich dann ab und lächelte still, während er die Kammer verließ. Mit einem Mal erschien ihm das Mittagsmahl ungemein verheißungsvoll.


  


  Evelinde schaute ihrem Gemahl nach. Auch sie lächelte leicht, und ihre Zehen spielten mit den Binsen, während sie über legte, warum Cullen sie wohl mit hinaus zur Lichtung nehmen wollte. Ihr Lächeln erstarb jedoch, als ihr Blick auf die geöffnete Truhe neben ihr fiel.


  Bei allem, was geschehen war, hatte Evelinde fast vergessen, dass sie Cullens Brosche verloren hatte, bis er nach dieser gesucht hatte. Nun allerdings war ihr die Sache wieder gegenwärtig, und sie wusste, dass sie das Schmuckstück finden musste. Und das bedeutete, dass sie hinunter zur Koppel würde gehen müssen. Bei diesem Gedanken verzog Evelinde das Gesicht, doch entweder machte sie sich erfolgreich auf die Suche, oder sie musste ihrem Gemahl gestehen, dass ihr die Spange abhanden gekommen war.


  Sie zu finden, war auf jeden Fall die bessere Lösung, beschied sie, straffte entschlossen die Schultern und schritt zur Wasserschüssel auf dem Tisch, um sich zu waschen und dann anzukleiden. Sie hatte ihr Unterkleid schon übergestreift und griff gerade nach dem Gewand, für das sie sich heute entschieden hatte, als Mildrede eintrat.


  Die Magd half ihr, es anzulegen, und plauderte dabei über ihre ersten Eindrücke von Donnachaidh. Evelinde war so abgelenkt von ihrer Sorge um die Spange, dass sie Mildrede nur am Rande zuhörte, bis diese anmerkte: »Ich konnte es kaum glauben, als sie sagte, dass die Männer sich allein dem Schwertkampf widmen, während die Frauen die ganze Arbeit hier erledigen.«


  Evelinde runzelte die Stirn und rief sich ins Gedächtnis, dass sie mit Cullen über die ungerechte Arbeitsaufteilung auf Donnachaidh sprechen wollte. Vielleicht sollte sie es heute Abend tun oder beim Mittagsmahl auf der Lichtung. Lieber heute Abend, entschied sie, denn sie wollte den Nachmittag im Wald nicht verderben und ihren Gemahl davon abbringen, ihr einmal mehr zu zeigen, dass er sie »mochte«, falls er dies plante. Denn Evelinde mochte es, »gemocht« zu werden. Dies hatte sich als der bislang beste Teil ihrer Ehe erwiesen.


  »Herrje!«, murmelte Mildrede, als sie kurz darauf hinter Evelinde aus dem Schlafgemach trat. »Es ist mir ein Rätsel, wie irgendwer in dieser Finsternis etwas sehen kann. Ich werde mir noch den Hals brechen, wenn wir nicht bald ein wenig Licht in diese Halle schaffen.«


  »Du hast recht.« Evelinde seufzte und nahm den Arm ihrer Magd, um sie zur Treppe zu führen. »Ich werde mit Cullen heute Abend darüber reden.«


  Mildrede brummte zustimmend und nahm ihr munteres Geplauder von vorhin wieder auf, während sie die Treppe hinunterstiegen.


  Evelinde wollte sogleich den Wohnturm verlassen, um ihre Suche nach der verlorenen Brosche zu beginnen, doch Mildrede drängte darauf, dass sie zunächst etwas zu sich nehmen solle. Die Magd hieß sie, sich an die Tafel zu setzen, und holte ihr Met und eine von Biddys köstlichen Pasteten, dann setzte sie sich zu ihrer Herrin und verriet, während Evelinde aß, dass sie Lady Elizabeth für ein wahres Goldstück halte.


  Evelinde lauschte ihrer Magd amüsiert und voller Zuneigung. Sie war froh, Mildrede wieder bei sich zu haben, und sie war ihrem Gemahl dankbar dafür, dass er dies ermöglicht hatte. Cullen war wirklich sehr fürsorglich, musste sie einräumen. Und nun, da er zumindest ein paar Worte mit ihr wechselte, mochte sie fast glauben, dass alles sich doch noch zum Guten wenden würde. Sie beide würden, dachte Evelinde, nie tiefschürfende und ausgiebige Gespräche führen, aber vielleicht war das auch nicht so wichtig. Sie war sich da unschlüssig.


  Nachdem sie gegessen hatte, rauschte Mildrede davon, um im Schlafgemach Ordnung zu schaffen, und endlich konnte Evelinde aus dem Wohnturm schlüpfen.


  Ihren Gemahl sah sie nicht auf dem Weg zur Koppel, und darüber war sie froh. Würde er sie fragen, wohin sie gehe, so würde sie ihm kaum ins Gesicht lügen können und daher die Wahrheit sagen müssen  was sie gerne vermeiden wollte. Es würde ihr nichts ausmachen, ihm zu berichten, dass die Brosche kurzzeitig verloren gegangen war  aber erst, nachdem sie diese wiedergefunden hatte. Bis dahin wollte sie Cullen lieber nichts wissen lassen.


  Evelinde begann ihre Suche dort, wo der Besuch der Comyns sie neulich unterbrochen hatte, nämlich auf dem Pfad, den sie und Cullen, wie sie meinte, auf dem Rückweg zur Burg genommen hatten. Sie folgte dem Weg bis zu der Stelle, an der ihr Gemahl sie so schwungvoll über den Zaun gehoben hatte, fand jedoch nichts.


  Sie seufzte unglücklich, als sie schließlich erfolglos an der Umzäunung angelangt war, kam wieder auf die Füße und spähte über die Koppel. Sie sah Angus nirgends, doch durch ihren letzten Gang über die Wiese hatte sie ihre Lektion gelernt. Evelinde bewegte sich suchend am Zaun entlang, bis dieser endete. Angus Koppel lag direkt neben der, auf der Cullen das Pferd zugeritten hatte, und getrennt waren die beiden Weiden nur durch einen etwa drei Schritte breiten Streifen. Die Koppel des Bullen beschrieb danach einen Knick und lief um die kürzere Seite des anderen Gatters herum, um an einer kleinen Scheune zu enden. Diese hatte ein Tor an der Vorderseite, das auf die Pferdekoppel führte, und ein weiteres seitlich, das auf Angus Weide wies.


  Die Tür, die von dem Gebäude auf Angus Wiese hinausführte, war geschlossen, und von dem Bullen war keine Spur zu sehen. Dies war wohl der beste Zeitpunkt, um die Koppel nach der Brosche abzusuchen, wenn sie es schon tun musste, entschied Evelinde. Nach einem letzten prüfenden Blick auf das geschlossene Tor lief sie am Zaun zurück bis zu der Stelle, an der Cullen sie herausgezogen hatte.


  Sie steckte den Saum ihres Gewands im Gürtel fest, kletterte flink über den Zaun und stand auch schon auf der Wiese. Dort blickte sie sich noch einmal um, sich vergewissernd, dass Angus noch immer in der Scheune war, bevor sie sich auf Hände und Knie niederließ und das Gras abzusuchen begann. Hier auf der Koppel suchte sie fahriger, ließ ihre Hände überall nur kurz über das Grün streichen, bevor sie sich dem nächsten Abschnitt widmete und das Ganze wiederholte. Evelinde hegte keinen Zweifel daran, dass Cullen außer sich sein würde vor Zorn, wenn er sie hier erwischte  auch ohne zu wissen, dass sie darüber hinaus noch seine Brosche verloren hatte.


  Sie hatte bereits die halbe Koppel abgesucht, als sie das verschwundene Stück endlich sah. Sie juchzte vor Freude, ergriff die Brosche und hockte sich auf, und als sie dann auch noch feststellte, dass die Spange unversehrt war, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. Glücklich darüber, die Koppel leer vorgefunden und dann auch noch die Brosche entdeckt zu haben, war sie gerade dabei, auf die Füße zu kommen, als das Donnern galoppierender Hufe sie herumfahren ließ. Sie riss entsetzt die Augen auf, als sie einen wutschnaubenden Angus quer über die Wiese auf sich zurasen sah.


  Einen Wimpernschlag lang war Evelinde wie gelähmt. Dann rannte sie, wobei sie Cullens Brosche wie einen Talisman umklammert hielt.


  


  »Meinst du, du wirst dich zurechtfinden?«, fragte Cullen Mac, während er sein Pferd aus dem Stall führte. Er hatte den Mann soeben durch die Stallungen geführt und ihn Scatchy und dessen Tochter Loa als den neuen Stallmeister vorgestellt.


  Scatchy schien sehr zufrieden mit den neuen Gegebenheiten, und das überraschte Cullen nicht. Der Mann hatte ihm schon des Öfteren gesagt, dass er zu alt sei, um sich noch die Nächte damit um die Ohren zu schlagen, bei kranken Pferden und fohlenden Stuten zu wachen.


  Loa hingegen schien mit den Veränderungen alles andere als glücklich zu sein, und das wiederum verwunderte Cullen. Seit er Mac vorgestellt und erklärt hatte, welche Position dieser künftig besetzen werde, hatte Loa eine grimmige Miene zur Schau getragen und sich kühl gegeben. Eigentlich hatte Cullen erwartet, dass sie erleichtert darüber sein werde, dass ihr jemand die Bürde abnahm. Seit einigen Jahren war Scatchy keine große Hilfe mehr, sodass die Aufgabe, die Ställe zu führen, allein auf den Schultern seiner Tochter lastete.


  Er warf einen kurzen Blick zurück und sah, dass Loa im Schatten des Stalleingangs stand und ihnen finster nachblickte.


  »Sie wird sich schon dreinschicken«, sagte Mac.


  Cullen wandte sich um und sah, dass auch Mac zu der Frau hinüberschaute.


  »Sie braucht nur ein wenig Zuwendung«, fügte der Stallmeister nachsichtig hinzu. Als Cullen fragend die Brauen hob, zuckte Mac die Schultern. »Frauen sind wie Pferde  wenn man sie füttert und tränkt, sie abends ordentlich striegelt und ihnen ein paar nette Worte ins Ohr flüstert, folgen sie einem überallhin.«


  Cullen lachte auf, versuchte sich aber gleich wieder zu beherrschen, als Scatchy aus dem Stall trat. Der alte Mann kam lächelnd auf sie zu, doch sein Lächeln verwandelte sich in eine verdutzte Miene, als etwas zu seiner Linken seine Aufmerksamkeit erregte.


  »Ist das nicht Eure Gemahlin, die da wieder mit Angus Fangen spielt, Melaird?«, fragte er, als er sie erreichte.


  Cullen fuhr herum und starrte zur Koppel hinüber. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er Evelinde erspähte, die in ihrem roten Gewand quer über die Wiese rannte und dem Bullen zu entkommen versuchte, der drauf und dran war, sie niederzutrampeln.


  Fluchend schwang er sich aufs Pferd und spornte es aus dem Stand heraus zum Galopp an. Noch auf dem Weg zur Umzäunung wusste er, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde. Evelinde, so dachte er, hatte keine Chance, dem Untier zu entkommen. Doch er merkte rasch, dass er seine Gemahlin unterschätzt hatte. Sie mochte nicht schneller oder stärker als Angus sein, aber auf jeden Fall war sie klüger. Als Cullen Evelinde schon im Geiste von den Hörnern des Bullen aufgespießt und durch die Luft wirbeln sah, schlug sie plötzlich einen Haken und warf sich zu Boden.


  Angus, der damit nicht gerechnet hatte, stürmte noch ein ganzes Stück weiter, ehe er die Hufe in den Boden rammen und sich herumwerfen konnte. Da aber hatte sich Evelinde schon wieder aufgerappelt und rannte auf den nächstgelegenen Zaunabschnitt zu. Sofort war Angus ihr wieder auf den Fersen, vom Rot ihres Kleides gereizt.


  Cullen beugte sich tief über den Pferdehals, lenkte das Tier direkt auf die Umzäunung zu und setzte hinüber, als Evelinde sich gerade ein weiteres Mal nach einem geschlagenen Haken zu Boden warf, um nicht zermalmt zu werden. Diesmal jedoch war Angus vorbereitet und kam schneller zum Stehen, um ihr nachzusetzen. Doch Evelinde hatte den Zaun beinahe erreicht. Anstatt sich wieder aufzurappeln und über die Latten zu klettern, wobei sie unzweifelhaft unter Angus Hufe geraten wäre, blieb seine schlaue Gemahlin, wie Cullen sah, am Boden und rollte sich einfach unter dem Zaun hindurch in Sicherheit.


  Angus bremste abrupt ab, stand wutschnaubend da und stierte die Frau auf der anderen Seite feindselig an. Evelinde starrte zurück. Erleichtert darüber, dass sie in Sicherheit war, spürte Cullen sein Herz gerade wieder ruhiger werden, als Angus jäh herumwirbelte und nun ihn aufs Korn nahm.


  Jetzt war Cullen in Gefahr. Er riss sein Pferd herum und trieb es auf den Zaun zu, hinter dem er sicher sein würde, während Angus auch schon auf ihn losstürmte. Sollte der Bulle das Pferd erwischen, bevor sie aus der Koppel heraus waren, dann wären sie beide in argen Schwierigkeiten, so viel war Cullen klar. Er drückte dem Tier die Fersen in die Flanken, um es anzutreiben, doch das erwies sich als unnötig, denn auch dem Pferd lag nichts daran, von Angus zermalmt zu werden. Es schoss so schnell dahin, wie Cullen es nie zuvor erlebt hatte, und schien die kurze Entfernung bis zum Gatter beinahe fliegend zurückzulegen.


  Dennoch war er sich nicht sicher, ob sie es schaffen würden. Er meinte fast, das Schnauben des Bullen im Nacken zu spüren, und rechnete schon damit, dass das Vieh sein Pferd zu Boden reißen würde, als dieses unter ihm plötzlich zum Sprung ansetzte. Cullen beugte sich weit vor, während sie durch die Luft segelten. In seiner Angst war das Tier zu früh abgesprungen, und Cullen schätzte, dass sie die oberste Zaunlatte nur knapp verfehlten, aber das reichte. Pferd und Reiter setzten hart auf dem Boden auf, während Angus mit voller Wucht von innen gegen den Zaun prallte, sodass das Holz deutlich ins Wanken geriet. Doch es hielt, und der Bulle konnte ihnen nur wild schnaubend hinterherfunkeln.


  Sein Pferd war noch nicht zum Stehen gekommen, da glitt Cullen schon aus dem Sattel und eilte an Evelindes Seite.


  »Seid Ihr verletzt?«, fragte er und zog sie angstvoll auf die Füße.


  »Nay, mir geht es gut«, versicherte seine Gemahlin atemlos, wobei sie ihre weit aufgerissenen Augen nicht von Angus abwandte, als befürchte sie, der Bulle könne jeden Moment durch den Zaun brechen und auf sie zustürmen.


  Cullen schloss kurz erleichtert die Augen und schüttelte den Kopf. Diese Frau würde ihn noch ins Grab bringen, dachte er. Immerzu brachte sie sich in Gefahr und erschreckte ihn zu Tode. Eines dieser leichtsinnigen Kunststücke würde sie eines Tages das Leben kosten. Cullen spürte, wie seine Erleichterung einem Zorn wich. »Was habt Ihr Euch dabei gedacht, Ihr törichtes Weib?«, fuhr er Evelinde an.


  Diese starrte ihn mit immer noch großen Augen an, setzte an, etwas zu sagen, überlegte es sich aber anders, schnalzte stattdessen verärgert mit der Zunge und stapfte an ihm vorbei auf den Pfad zu.


  Cullen setzte ihr nach. Noch nie in seinem Leben war er so fuchsteufelswild gewesen. Ein Teil von ihm wollte Evelinde für ihre Dummheit schlagen, der andere wollte sie zu Boden werfen, ihr die Kleider vom Leib reißen und sie sich gefügig machen, bis sie keine Kraft mehr hatte, ihr Leben noch einmal zu riskieren. Natürlich konnte er beides nicht tun, also packte er sie am Arm und zog sie zu sich herum, sodass sie ihn ansehen musste. »Was habt Ihr Euch dabei gedacht?«, fragte er noch einmal.


  Evelinde blies sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht, die ihrem Haarknoten entschlüpft waren und ihr in die Stirn hingen. »Wo habe ich diese Frage nur schon einmal gehört?«, murmelte sie dann.


  »Frau«, knurrte Cullen, kurz davor, die Gewalt über sich zu verlieren.


  »Ich habe mir neulich Eure Brosche geliehen, um damit das blaue Gewand der kleinen Maggie so festzustecken, dass es nicht klaffte«, erklärte Evelinde.


  Cullen runzelte verständnislos die Stirn. Was hatte dies mit alldem zu tun? Dann fiel ihm ein, wie sie suchend den Rücken ihres Kleids abgetastet hatte, kurz bevor einer der Wachposten auf der Wehrmauer ihm zurief, dass sich Reiter näherten. Offenbar hatte sie die Brosche gesucht, ging ihm auf.


  »Sie hat sich gelöst, als ich über den Zaun stieg, und ist auf der Koppel ins Gras gefallen«, fuhr Evelinde fort. »Ich habe nach ihr gesucht. Deshalb habt Ihr und die Comyns mich neulich auf Händen und Knien vorgefunden. Leider hatte ich die Spange ganz vergessen, bis Ihr heute Morgen danach suchtet. Nachdem ich etwas gegessen hatte, bin ich sofort hierhergekommen, um sie zu finden. Und das habe ich auch«, setzte sie fröhlich hinzu und streckte ihre Hand aus. »Ich hatte sie gerade aufgehoben, als ich sah, dass Angus auf mich zustürmte.«


  Cullen starrte auf das Schmuckstück in ihrer Handfläche. »Ihr habt Euch wegen meiner Brosche dem Bullen vorgeworfen?«, fragte er fassungslos.


  »Ja, ich meine, nein«, sagte Evelinde und seufzte dann. »Er war vorhin nicht auf der Koppel.«


  Da ging Cullen auf, dass er seiner Frau gar nicht erzählt hatte, dass die Weide einen Knick machte. Fergus hatte es neulich erwähnt, um Cullen zu besänftigen, doch er hatte so leise gesprochen, dass Evelinde es kaum gehört haben konnte. Sie hatte, wie er annahm, nur das lange Stück der Wiese bis zu den Ställen gemustert und gedacht, die Weide sei leer. In dieser Hinsicht hatte sich sein Schweigen wirklich verheerend ausgewirkt, dachte er grimmig und setzte an, zu erklären, was er seiner Gattin neulich schon hätte sagen sollen. »Die Koppel macht einen Knick, Frau. Angus war bestimmt …«


  »Ich habe die gesamte Koppel in Augenschein genommen, Mylord«, unterbrach Evelinde ihn. »Angus war nicht draußen, und die Tür, die von der Scheune auf seine Weide führt, war geschlossen, als ich über den Zaun geklettert bin.«


  »Sie hat recht, Melaird. Angus hätte in seinem Verschlag sein sollen.«


  Cullen fuhr herum und sah Hamish auf sich zuhumpeln. Das Humpeln hatte er einer alten Verletzung zu verdanken, die Angus ihm vor einigen Jahren beigebracht hatte.


  »Ich hatte ihn heute noch gar nicht hinausgelassen«, teilte Hamish ihnen mit, als er sie erreichte. »Angus ist gestern Abend bei Sonnenuntergang zum Fressen in seinen Stall gegangen, und ich habe die Tür geschlossen und den Balken vorgelegt. Ich wollte ihn jetzt erst aus dem Stall lassen. Er hätte nicht auf der Koppel sein dürfen.«


  »Nun, irgendwer hat ihn aber hinausgelassen«, entgegnete Cullen unwirsch.


  Hamish nickte langsam. »Aye, so ist es wohl.«


  Der Laird runzelte die Stirn. Beide Männer wandten sich Evelinde zu. Sie erstarrte unter den prüfenden Blicken und schnalzte ungeduldig. »Nun, ich kann Euch versichern, dass ich es nicht war.«


  »Dann war es jemand anderes«, grollte Cullen. Wut wallte in ihm auf. Wer immer es gewesen war, hatte damit beinahe seine Frau umgebracht. Etwas berührte ihn sanft. Er blickte hinab und sah, dass Evelinde ihm begütigend die Hand auf den Arm gelegt hatte.


  »Wer immer ihn hinausgelassen hat  ich bin sicher, er hat mich einfach nicht gesehen«, sagte sie. »Schließlich habe ich im Gras gekniet und nach Eurer Brosche gesucht, als ich Angus auf mich zurasen sah«, fügte sie erklärend hinzu. »Es war ganz gewiss ein Unfall.«


  »Aye«, pflichtete Cullen ihr bei. Dennoch beunruhigte ihn das ganze Desaster.


  »Nun«, sagte seine Gemahlin mit gezwungenem Lächeln. »Ich werde hinaufgehen und dies hier wieder in Eure Truhe legen, wo ich es gefunden habe,«


  Sie schritt hastig davon, ehe ihr Gatte sie aufhalten konnte.


  »Das war kein Unfall, Melaird«, raunte Hamish. Cullen blickte von seiner Gemahlin zu ihm. »Niemand außer mir kommt Angus nahe. Niemand hätte einen Grund gehabt, die Tür zu seinem Stall zu öffnen  es sei denn, jemand hat Eure Frau auf der Koppel gesehen und ihn absichtlich hinausgelassen.«


  Cullen sah Hamish eine Weile scharf an. »Warum sollte irgendwer das tun?«, fragte er schließlich.


  Hamish zuckte mit den Schultern. »Warum sollte irgendwer Euren Vater, Euren Onkel und Euer erstes Weib umbringen?«, gab er zurück.


  »Das waren Unfälle«, erwiderte Cullen schroff, obgleich er nicht sicher war, ob dies stimmte. Allerdings hatte er nie unzweifelhaft nachweisen können, dass es sich um heimtückische Anschläge gehandelt hatte, und so hatte er die Angelegenheit als Unglück hinnehmen müssen, um einen Schlussstrich ziehen zu können.


  »Und auch dies hier sah wie ein Unfall aus«, stellte Hamish heraus.


  Cullen versteifte sich. Sein Kopf fuhr hoch, als wäre er geschlagen worden.


  »Ich mein ja nur«, sagte Hamish, wandte sich ab und humpelte den Pfad entlang in Richtung Scheune.


  Cullen sah ihm nach. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sein Onkel Darach war als Erster unter rätselhaften Umständen zu Tode gekommen. Ihm war während der Jagd ein Pfeil in den Rücken geschossen worden. Niemand hatte je zugegeben, den Pfeil abgeschossen zu haben, doch damals hatte man angenommen, dass der Betreffende es womöglich gar nicht bemerkt hatte. Cullen war vierzehn Jahre alt gewesen. Es war die erste Jagd gewesen, an der er teilgenommen hatte, und sie waren Wildschweinen nachgesetzt und hatten eine Rotte aufgescheucht. Die Jagdgesellschaft hatte aus mindestens zwanzig Männern bestanden. Als die beiden ausgewachsenen Wildschweine sie angegriffen hatten, um die Frischlinge zu schützen, hatten sich die Jäger verteilt. Jeder war in eine andere Richtung geritten. Wildschweine konnten gefährliche Gegner sein, wenn man sie reizte.


  An jenem Tag waren die Pfeile kreuz und quer geflogen, da die Tiere allem nachgesetzt waren, was sich bewegt hatte. Sie waren hierhin und dorthin gestoben und schienen die Pfeile gar nicht zu bemerken, die bald so zahlreich in ihnen steckten, dass sie wandelnden Nadelkissen glichen. Erst als beide Untiere am Boden lagen, bemerkte man, dass Darach, der Laird, nicht zur Stelle war, um die Beute aufzusammeln und zur Burg zurückzubringen. Die Jäger suchten nach ihm und fanden ihn schließlich im Gebüsch liegend, einen Pfeil im Rücken. Darach lebte noch und erzählte ihnen, dass er vom Pferd gestürzt sei, als eines der Schweine auf ihn zugestürmt sei und sein Reittier gescheut habe. Während er ins Strauchwerk fiel, spürte er, wie ein Pfeil seinen Rücken durchbohrte. Er hatte es für einen Unfall gehalten und geglaubt, der Pfeil sei bereits abgeschossen worden, als er im Fall dessen Flugbahn kreuzte. Jeder hatte dies akzeptiert. Nachdem er drei Tage später am Fieber gestorben war, weil die Wunde brandig geworden war, hatte jeder den Vorfall für ein tragisches Unglück gehalten.


  Anschließend war Cullens Vater Liam Laird geworden und hatte zehn Jahre lang für Frieden und Wohlstand gesorgt, bis er eines Tages tot am Fuße der Klippen gefunden wurde, die sich hinter Donnachaidh befanden. Die Anhöhe, auf der die Burg stand, umgab die Mauern auf drei Seiten, doch der hintere Teil fiel so steil ab, als habe Gott hier ein Stück vom Hügel abgeschnitten und nur einen felsigen Abgrund zurückgelassen. Dort war Cullens Vater hinabgestürzt, und der Sturz hatte tödlich geendet. Cullen war bei den Comyns gewesen, als es geschah. Tralin und er waren gemeinsam aufgewachsen und enge Freunde. Sie besuchten sich oft, und so war es auch an jenem Tag gewesen.


  Als Cullen von seinem Besuch heimkehrte, hatte er seinen Vater tot vorgefunden, und es wurde gemunkelt, dass er, Cullen, in der Nähe der Stelle gesehen worden sei, an der sein Vater starb … und dass es womöglich gar kein Unfall war. Es hatte nicht lange gedauert, ehe man sich daran erinnerte, dass Cullen auch an der Jagd teilgenommen hatte, bei der sich sein Onkel die tödliche Verletzung zugezogen hatte. Nun fragte man sich, ob dessen Tod tatsächlich ein Unfall gewesen war. Vielleicht, so hieß es, habe ja Cullen den tödlichen Pfeil abgeschossen, weil er schon damals nach dem Titel des Laird trachtete.


  Trotz dieser Gerüchte war Cullen als Sohn von Liam Duncan der nächste Laird geworden. Er hatte sich nicht weiter um das Gerede geschert  zu sehr trauerte er um den Mann, der nicht nur ein gerechter Anführer, sondern auch ein guter Vater gewesen war, und zu sehr war er damit beschäftigt, sich in seine neue Rolle einzufinden. Er hatte versucht, herauszufinden, ob der Tod seines Vaters tatsächlich ein Unfall gewesen war, jedoch hatte sich das nicht mehr feststellen lassen. Liams Pferd war allein zurück zum Stall gekommen, und daraufhin hatte man einen Suchtrupp losgeschickt, der den Laird dann tot bei den Klippen gefunden hatte. Nichts wies darauf hin, wie es dazu gekommen war. Zudem hatte Cullen nie herausfinden können, wer das Gerücht in die Welt gesetzt hatte, dass er dabei gesehen worden sei, wie er von den Klippen wegritt. Niemand schien diese Person zu kennen, jeder wusste nur zu berichten, dass »man sagte«, er, Cullen, sei gesehen worden.


  Da Cullen wusste, dass er nicht an den Klippen gewesen war, und da ihm auch nicht unbekannt war, wie Gerede entstand, sich verbreitete und immer wildere Blüten trieb, war er zu dem Schluss gekommen, dass es gar keinen solchen Zeugen gab, und hatte sich lieber der Aufgabe gewidmet, Donnachaidh gut zu führen. Und dann hatte er die kleine Maggie geheiratet, eine Ehe, die sein Vater bereits arrangiert hatte, als Maggie und Cullen noch Kinder gewesen waren. Sie war eine gute Frau gewesen, fröhlich und gutherzig, und er hatte sie schnell lieb gewonnen. Sie hätten in Frieden und Freude leben können  ohne all die Höhen und Tiefen, durch die seine Leidenschaft für Evelinde und die Sorge um sie ihn immer wieder führten , wenn Maggie nicht zwei Jahre nach der Eheschließung ebenfalls tot am Fuße der Klippen gefunden worden wäre.


  Das war in Cullens Augen ein Zufall zu viel gewesen  leider jedoch auch in den Augen der Menschen von Donnachaidh. Während Cullen unter ihnen nach dem Übeltäter suchte, schaute das Volk argwöhnisch ihn an. Gelöst wurde das Rätsel um ihren Tod nie.


  Cullen seufzte und fuhr sich resigniert mit der Hand durchs Haar. Oberflächlich betrachtet, war alles ruhig auf Donnachaidh, doch die Bevölkerung war gespalten. Die eine Hälfte glaubte, dass keiner der drei Todesfälle ein Unfall gewesen war, sondern Mord, und dass Cullen der Übeltäter war. Dann gab es die Gruppe, die annahm, dass die »Unfälle« in Wahrheit Mord gewesen sein könnten, Cullen jedoch nicht für den Schuldigen hielt. Und eine dritte Gruppe war sich unschlüssig darüber, welcher Meinung sie sich anschließen sollte. Dies machte seine Rolle als Anführer von Zeit zu Zeit schwierig. Zwar fügten sich die Menschen seinen Anweisungen, doch einige taten es höchst widerstrebend. In den zwei Jahren, die seit Maggies Tod vergangen waren, war es Cullen so vorgekommen, als sei er nicht Laird, sondern Kapitän auf einem Schiff, dessen Mannschaft stets kurz vor einer Meuterei stand.


  Da Cullen weder seine Unschuld beweisen noch gegen all das Gerede und Geflüster vorgehen konnte, hatte er sich gezwungen gesehen, es zu überhören, und gehofft, dass die Gerüchte mit der Zeit verstummen würden. Aber jedes Mal, wenn es gerade so aussah, als sei die Sache beigelegt, schien irgendjemand sie wieder anzuheizen. Und dann war Cullen urplötzlich das Angebot unterbreitet worden, Evelinde of dAumesbery zu heiraten. Er brauchte eine Frau, die ihm Kinder schenkte, aber darüber hinaus hatte er auch gehofft, dass die Anwesenheit einer Gemahlin den Menschen hier helfen würde, die Vergangenheit zu vergessen und ruhen zu lassen. Standessen aber stolperte Evelinde von einer gefährlichen Lage in die nächste, dachte Cullen grimmig und rief sich die Ereignisse seit ihrem ersten Treffen ins Gedächtnis. Ihr Sturz an dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten, war ganz gewiss ein Unfall gewesen, ebenso wie die Tatsache, dass ihr am Hochzeitstag das falsche Heilmittel verabreicht worden war. Auch Evelindes erstes Abenteuer auf Angus Koppel wertete er als Unfall. Die Sache heute jedoch, da war er sich recht sicher, war keine unglückliche Verstrickung von Umständen gewesen. Irgendwer hatte die Pforte zum Stall geöffnet und Angus hinausgelassen, während seine Gemahlin die Wiese absuchte, und dabei hatte er, Cullen, beinahe auch seine zweite Frau verloren.


  Er musterte düster den Burghof und ließ den Blick über die Menschen gleiten, die geschäftig hierhin und dorthin eilten. Wenn die drei Todesfälle wie auch Evelindes Unfälle auf jemandes Kappe gingen, dann musste dieser Jemand zu seinen Untergebenen zählen, dachte Cullen, denn ein Fremder hätte nicht einfach durchs Tor spazieren können, ohne von seinen Wachen angehalten zu werden. Einer der Menschen, die er gerade beobachtete, mochte versucht haben, seine Gemahlin umzubringen, ging ihm auf … und womöglich nicht zum ersten Mal. Dieser letzte Gedanke durchzuckte ihn, als er sich an den Vorfall im Wald erinnerte, wo er auf dem Rückweg von den Comyns auf Evelinde gestoßen war.


  Cullen fiel wieder ein, dass seine Gemahlin ihm von einem Pfeil erzählt hatte, der im Stamm des Baumes steckte, auf den sie geklettert war. Er hatte angenommen, dass es ein alter Pfeil war. Was ihn aber nun im Nachhinein beunruhigte, war der besorgte Blick, mit dem seine Gattin ihm erzählt hatte, dass sie den Pfeil zuvor nicht bemerkt hatte. Und, erinnerte er sich, Evelinde hatte ihn gefragt, ob er es gewesen sei, der ihr gefolgt sei, und weshalb er sich nicht bemerkbar gemacht habe.


  Ein grimmiger Zug legte sich um seinen Mund, als er im Geiste eine Verbindung zwischen diesen beiden Geschehnissen, dem heutigen Unfall und Hamishs Worten, zog. Angst kroch ihm kalt den Rücken hinauf. Er begann zu argwöhnen, dass mehr an Evelindes Bemerkungen den Pfeil betreffend gewesen war, als er zu dem Zeitpunkt angenommen hatte, und plötzlich wollte er unbedingt mehr von ihr über den Vorfall hören.


  Cullen stieg wieder in den Sattel und lenkte sein Pferd den Pfad entlang auf die Burg zu. Er würde mit Evelinde reden. Und sie in den Armen halten. Und sie ermahnen, in der Nähe der Burg zu bleiben, bis er sicher war, dass keine Gefahr mehr bestand. Der Tod der kleinen Maggie hatte ihn betrübt. Im Laufe der zwei Jahre ihrer Ehe war ihm seine erste Gemahlin vertraut geworden, und er hatte sie ins Herz geschlossen. Doch er wusste, dass die leise Trauer, die er angesichts ihres Todes empfunden hatte, nichts im Vergleich zu dem Schmerz wäre, den der Verlust Evelindes ihm bereiten würde. Mit ihrem sanften Lachen, ihrer Redseligkeit und ihrem verlockenden Körper hatte sich diese Frau einen Weg in sein Herz gebahnt.


  Cullen mochte seine Frau. Vielleicht war es sogar mehr als das, obwohl er diese Möglichkeit im Moment nicht weiter verfolgen wollte. Alles, was er wusste, war, dass er seine Gemahlin nicht verlieren wollte.


  11. KAPITEL


  »Da seid Ihr ja, Mylady«, begrüßte Mildrede ihre Herrin.


  Evelinde ließ das Portal hinter sich zufallen und sah zu ihrer Magd hinüber, die auf einem der Stühle am Feuer saß.


  »Lady Elizabeth hat Euch gesucht«, erklärte Mildrede, als Evelinde zu ihr hinüberging.


  »Weißt du, was Tante Biddy von mir wollte?«, fragte Evelinde. Sie bemerkte, dass die Magd ihr grünes Gewand auf dem Schoß hatte und einen kleinen Riss nähte. Es war das Kleid, das Evelinde am Vortag getragen hatte. Sie hatte es wohl beim Erklettern des Baumes eingerissen.


  Mildrede schüttelte den Kopf. »Sie hat nichts gesagt, aber ich nehme an, es hat etwas mit der Speisefolge für diese Woche zu tun. Oder vielleicht möchte sie auch die Vorräte aufstocken, da die Köchin ja bald zurück ist.«


  Evelinde nickte und zögerte, kurz hin- und hergerissen, ob sie Biddy suchen und sie nach ihrem Begehr fragen oder zunächst nach oben gehen sollte. Schließlich entschied sie sich, erst die Brosche zurückzubringen. Diese hatte ihr genug Schwierigkeiten eingehandelt, und bei all dem Unglück, das sie in letzter Zeit hatte, fürchtete Evelinde, sie erneut zu verlieren.


  »Falls Biddy mich wieder sucht, sag ihr doch bitte, dass ich nur schnell etwas nach oben bringe und gleich zurück bin, um mit ihr zu sprechen.« Evelinde wandte sich zum Gehen, blieb aber stehen, als Mildrede verdrießlich mit der Zunge schnalzte.


  »Ihr habt Grasflecken auf Eurem Kleid«, sagte sie etwas ungehalten. »Was ist nur los, mein Kind? Ihr seid Euer ganzes Leben lang sorgsam mit Euren Kleidern umgegangen, aber seit Ihr den Laird of Donnachaidh geheiratet habt, scheint Ihr fast jeden Tag eines zu ruinieren.«


  Stirnrunzelnd sah Evelinde an sich herab und verzog das Gesicht, als sie feststellte, dass zwar sie selbst Angus unversehrt entkommen war, nicht aber ihr Kleid. Sie seufzte und schüttelte missmutig den Kopf. »Ich werde mich oben auch gleich umziehen«, murmelte sie.


  »Ich helfe Euch, Mylady.« Mildrede wollte sich erheben, doch Evelinde hielt sie mit einer Geste zurück.


  »Ich schaffe das schon alleine, Mildrede. Mach nur ruhig weiter.«


  Die Magd ließ sich mit einem Nicken zurück auf den Stuhl sinken, und Evelinde eilte zur Treppe und die Stufen hinauf. Als sie ins Schlafgemach kam, ging sie zunächst zu Cullens Truhe. Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung legte sie das Schmuckstück wieder dorthin, wo sie es gefunden hatte, schloss die Truhe, richtete sich auf und schritt zu ihrer eigenen hinüber, wobei sie sich noch im Gehen das verschmutzte Gewand über den Kopf streifte.


  Vor ihrer Truhe nahm sich Evelinde einen Augenblick Zeit, um das Kleid zu begutachten. Es war eines ihrer Lieblingsstücke, und sie glaubte, dass es auch Cullen gefiel, denn von all ihren Gewändern hatte er dieses und das waldgrüne ausgesucht, als er ihre Sachen packte und sie von dAumesbery fortbrachte. Da der Mann so wenig sprach, konnte Evelinde nur mutmaßen, was er mochte.


  Glücklicherweise waren die Grasflecken nicht allzu schlimm, und wenigstens war der Stoff nirgends eingerissen. Wenn man es ausgiebig einweichen ließ und danach ordentlich rubbelte, würden sich die Flecken bestimmt entfernen lassen, dachte Evelinde erleichtert, rollte das Kleid zusammen und legte es beiseite, um es später mit nach unten zum Reinigen zu nehmen. Dann öffnete sie ihre Truhe und beugte sich darüber, um den Inhalt nach einem anderen Gewand zu durchstöbern.


  Sie hörte nicht, wie die Tür der Kammer aufging, und zuckte daher erschrocken zusammen, als zwei Arme sie von hinten umschlangen.


  Evelinde musste sich nicht erst umschauen, um zu wissen, wem sie gehörten. Sie kannte diese Hände, die sich um ihre weiblichen Kurven legten, ebenso wie die sanfte Art, auf die Cullen diese Rundungen durch den Stoff ihres Unterkleids hindurch knetete.


  »Ich bin gekommen, um Euch etwas zu fragen«, raunte er ihr ins Ohr.


  »Ach ja?« Evelinde seufzte, lehnte sich zurück gegen die Brust ihres Gemahls, legte ihre Hände über die seinen und ermunterte ihn so zu weiteren Zärtlichkeiten.


  »Aye, aber Ihr habt es wieder geschafft, mich abzulenken«, brummte er.


  Bei diesen Worten schlug Evelinde die Augen auf und stieß ein leises Lachen aus. »Ich habe doch gar nichts getan.«


  »Ihr habt Euch mit nichts als Eurem Unterkleid über die Truhe gebeugt«, erklärte Cullen.


  »Und allein das hat Euch abgelenkt?«, fragte Evelinde verwundert, wobei sie den Kopf zurücklegte, um ihren Gemahl anzuschauen.


  »Oh, aye«, brummte er und bedeckte ihre Lippen mit den seinen, während er sie aufhob und zum Bett trug.


  


  »Frau?«


  Evelinde öffnete die Augen, hob aber nicht den Kopf von der Brust ihres Gemahls. Die Leidenschaft hatte sie vollkommen erschöpft, und so drehte sie ihm lediglich das Gesicht zu und sah ihn an. »Ja?«


  »Erzählt mir, was sich im Wald ereignet hat, bevor ich Euch fand«, forderte Cullen sie auf.


  Sie runzelte überrascht die Stirn, zuckte dann jedoch, so gut es in ihrer Position ging, die Schultern. Cullen hatte sie halb auf sich gezogen, und Evelinde war gerne so liegen geblieben. Nun aber, da er mit ihr sprach, fühlte sie sich mit einem Mal befangen und wollte von ihm abrücken, um sich neben ihm auszustrecken, doch schon war seine Hand da, um sie zu hindern. Offenbar gefiel Cullen seine Frau dort, wo sie lag. Also entspannte sich Evelinde an seiner Brust und schürzte die Lippen.


  »Was genau wollt Ihr wissen?«, fragte sie. »Ich habe mich verirrt, bin auf einen Baum geklettert, um die Burg wiederzufinden, und dann kamt Ihr.«


  »Ihr habt mich gefragt, ob ich Euch gefolgt sei«, erinnerte Cullen sie.


  Wieder legte Evelinde die Stirn in Falten. Die Sache schien schon so lange her zu sein. Sie hatte sich erst am Vortag ereignet, doch seither war so viel geschehen, dass die Erinnerung daran schon fast verblasst war. Zudem kam es Evelinde nun lächerlich vor, dass sie sich im Wald so sehr hatte erschrecken lassen.


  »Nun?«, drängte er.


  »Ich glaubte, jemanden gehört zu haben«, sagte sie langsam. Als Cullen sie scharf ansah, fügte sie rasch hinzu: »Doch wahrscheinlich war es nur ein Kaninchen oder eine Maus.«


  Er schwieg, seine Miene besorgt. »Und der Pfeil?«


  Sie sah ihn überrascht an, hob aber nur die Schultern. »Wahrscheinlich steckt er schon lange da, wie Ihr gesagt habt.«


  »Gestern wart Ihr Euch da nicht so sicher«, rief Cullen ihr ins Gedächtnis.


  Evelinde wandte den Blick ab. »Ja, das war albern von mir.« Sie schwieg kurz und stieß dann leicht ungeduldig den Atem aus. »Während des Kletterns dachte ich einen Moment lang, ich hätte ein Sirren und dann einen Schlag gehört, und da …«


  »Ein Sirren und einen Schlag?«


  Evelinde lächelte, als sie seinen verwirrten Gesichtsausdruck sah. »Ja, ich habe ein sirrendes Geräusch vernommen, so als wäre etwas an mir vorbeigeflogen, und dann einen Schlag, als würde etwas in den Baum einschlagen«, erklärte sie.


  Als sie sah, wie Cullen seine Augenbrauen zusammenzog, setzte sie schnell hinzu: »Es war bestimmt nur ein Zweig oder ein Vogelnest, das im Fall gegen den Baum geschlagen ist. Durch mein Klettern habe ich die Äste ziemlich schwanken lassen.«


  Seine Züge entspannten sich jedoch nicht.


  »Jedenfalls«, fuhr Evelinde fort, »habe ich unwillkürlich den Zweig losgelassen, an dem ich mich festhielt, um mich umdrehen und sehen zu können, was ich da gehört hatte. In dem Augenblick brach der Ast, auf dem ich stand, und ich griff verzweifelt nach etwas, an dem ich mich festhalten konnte. Als ich Halt gefunden hatte und aufblickte, um zu sehen, an was ich mich da klammerte, entdeckte ich, dass es ein Pfeil war.« Wieder zog sie die Schultern hoch. Dann lächelte sie verschämt. »Ich weiß, es ist lächerlich, aber in diesem Moment habe ich gedacht, dass dieser Pfeil vielleicht das Sirren verursacht hatte, das ich gehört hatte.«


  Ihr Gemahl sah immer noch nachdenklich und ernst aus. Evelinde schaute ihn beunruhigt an. Ernst wirkte er stets, doch dies hier war anders und verstörte sie. Sie fand, dass es an der Zeit war, einen anderen Gesprächsstoff aufzugreifen, und wählte den erstbesten, der ihr in den Kopf kam.


  »Liebster Gemahl, was haltet Ihr davon, in der oberen Halle tagsüber Fackeln anzuzünden?«, fragte Evelinde. »Der Raum hat keine Fenster und ist sehr dunkel.«


  Cullen zuckte nur die Achseln. »So war es immer schon«, sagte er abwesend. »Ihr werdet Euch daran gewöhnen.«


  Evelinde sah ihn aus schmalen Augen ungehalten an, doch ehe sie zu einer Bemerkung ansetzen konnte, schob Cullen sie plötzlich behutsam von seiner Brust und stieg aus dem Bett.


  »Wo wollt Ihr hin?«, erkundigte sich Evelinde. Sie richtete sich ebenfalls auf und sah ihm beim Ankleiden zu.


  »Es ist mitten am Tag, und ich habe viel zu erledigen«, erklärte er.


  »Aber …« Evelinde blickte zum Fenster und sah, dass die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hatte. Es war in der Tat Mittag. »Was ist mit unserem geplanten Mahl auf der Lichtung?«


  Cullen zögerte kurz, schüttelte dann aber den Kopf und fuhr fort, sich anzuziehen. »Das wird warten müssen. Ich habe heute schon genug Zeit vergeudet.«


  »Vergeudet?«, rief Evelinde entrüstet, glitt aus dem Bett und eilte ihrem Gemahl nach. »Aber ich würde gern über einige Dinge mit Euch reden.«


  Er hielt an der Tür inne, wandte sich um und sah sie an, wobei er jedoch kaum wahrzunehmen schien, dass sie gänzlich entblößt vor ihm stand. »Worüber?«, fragte er ungeduldig.


  Nun, da sie reden sollte, geriet Evelinde ins Stocken, doch als Cullen sich daraufhin zur Tür wandte, kamen ihr die Worte doch. »Über die Fackeln für die Halle«, platzte sie heraus. »Und darüber, dass einige Männer den Frauen bei den schwereren Arbeiten auf der Burg zur Hand gehen sollten. Und was für Pflichten habe ich denn nun überhaupt hier?«


  »Über die Fackeln haben wir schon gesprochen«, wandte Cullen ein. »Die sind nicht notwendig. Und warum besteht Ihr immerzu darauf, dass Ihr Männer für die Arbeit bräuchtet?«


  Evelinde ließ das Thema Fackeln ruhen, um wegen der Hilfe für die Frauen nachzuhaken. »Die Frauen tun die ganze Arbeit, während die Männer mit ihren Schwertern spielen, Mylord«, hielt sie ihm entgegen. »Wenn sie bei den schwereren Arbeiten helfen würden, würde dies den Frauen das Leben sehr erleichtern.«


  »Die Männer ›spielen‹ keineswegs mit ihren Schwertern, Mylady«, erwiderte Cullen ungehalten. »Sie üben damit, um notfalls die Frauen und Kinder von Donnachaidh verteidigen zu können.«


  »Aye, natürlich«, räumte Evelinde besänftigend ein. »Doch Donnachaidh befindet sich jetzt schon so lange im Frieden, und es ist ungerecht, dass die Frauen so hart arbeiten müssen, wenn doch schon ein wenig Unterstützung vonseiten der Männer dafür sorgen würde, dass sie es leichter hätten. Sicherlich könntet Ihr dann und wann einen oder zwei Eurer Krieger entbehren, damit sie den Frauen helfen?«


  Cullen brummte nur ungehalten und legte die Hand auf den Türriegel. »Die Frauen kommen seit unzähligen Jahren schon allein zurecht, und ich sehe daher keine Notwendigkeit, etwas zu ändern. So ist es immer schon gewesen.«


  »Aber …«


  »Und Eure Pflicht als meine Gemahlin ist es, mir zu gehorchen«, fügte Cullen hinzu. Die Tür bereits geöffnet, drehte er sich noch einmal um. »Bleibt künftig auf der Burg.«


  Damit ging er und schloss die Tür hinter sich. Evelinde stand benommen da und starrte ungläubig auf das Holz. Der gesamte Verlauf des »Gesprächs« hatte ihr nicht gefallen, doch dieser letzte Befehl hatte sie gänzlich aus der Fassung gebracht.


  Sie wandte sich von der Tür ab, ging zurück zum Bett, setzte sich und ließ bekümmert die Schultern hängen. Es war erstaunlich, wie schnell sich die Dinge in ihrer Ehe wandelten  eben noch wunderbar, dann schrecklich und schließlich wieder wunderbar. Was war geschehen? Gerade noch hatte sie sich zufrieden, ja gar selig an die Brust ihres Gemahls geschmiegt, und nun hätte sie ihm am liebsten seinen vermaledeiten Hals umgedreht.


  »So ist es immer schon gewesen«, wiederholte sie wütend. Was für ein Argument war das denn, bitte schön? Und ihre Pflicht bestand darin, zu gehorchen? Ha! Was war denn mit seiner Pflicht? Sie meinte, sich daran zu erinnern, dass während der Eheschließung Worte wie »Beistand« und »einander lieben und ehren« gefallen waren. Evelinde empfand derzeit weder Cullens Beistand noch fühlte sie sich besonders geehrt. Und ganz sicher nicht geliebt.


  Seufzend sank sie aufs Laken zurück und starrte auf das Tuch, das die Decke des Himmelbetts bildete. Die Ehe erwies sich wahrlich als eine Angelegenheit, die einen verzweifeln lassen konnte. Zumindest mit ihrem, Evelindes, Gemahl. In seinen Augen schien sie hilflos und nutzlos und …


  Das war es! Abrupt setzte sie sich auf. Ohne Zweifel betrachtete Cullen Frauen als nutzlos. Er war so erzogen worden, Frauen als das schwache Geschlecht zu sehen, das es zu beschützen galt. Dadurch fiel es ihm schwer, Evelinde als stark und selbstständig anzusehen. Sie musste ihm beweisen, dass sie durchaus souverän, tatkräftig und klug war. Vielleicht gab er dann mehr auf ihre Ideen und Gedanken.


  Wie aber sollte sie das anstellen? Evelinde erhob sich und schritt zur Wasserschüssel, um sich zu waschen. Sie war nun einmal nicht so kräftig gebaut wie ein Mann.


  An Klugheit hingegen hatte es ihr nie gemangelt, sprach sie sich selbst Mut zu. Wenn sie nur ein wenig nachdachte, würde ihr schon etwas einfallen.


  Bis dahin, so entschloss sie sich, würde sie sich ihre Pflichten eben selbst suchen, wenn Cullen ihr nun einmal nicht sagen wollte, was er von ihr erwartete  und als Erstes würde sie dafür sorgen, dass die Frauen in der Küche männliche Hilfe bekämen. Ihr Gemahl mochte sich vielleicht sperren, einige seiner Krieger zu entbehren, aber es gab andere Wege, dies zu erreichen.


  Ihr war schon aufgefallen, dass die Männer immer einen Vorwand fanden, in die Küche zu kommen, wenn Biddy ihre Pasteten gebacken hatte. Womöglich konnte sie öfter Pasteten backen, um die schottischen Haudegen hereinzulocken, und wenn sie dann beispielsweise halfen, etwas Schweres zu heben, würden sie als Gegenleistung eines der köstlichen Backwerke erhalten. Es wäre einen Versuch wert. Was nun die Fackeln für die obere Halle anging  wenn Evelinde niemanden finden konnte, der diese dort anbrachte, dann würde sie es verflixt noch mal eben selbst tun! Cullen würde anfangs vielleicht murren, doch wenn er erst einmal erkannte, dass er nun auf dem Weg zum Schlafgemach nicht mehr ständig zu stürzen drohte, würde er sicherlich den Nutzen der Beleuchtung anerkennen. Zumindest hoffte Evelinde dies. Rasch trocknete sie sich ab und kleidete sich an.


  Während sie all diese Pläne in die Tat umsetzte, würde sie zudem darüber nachsinnen, wie sie ihrem Gemahl beweisen konnte, dass sie durchaus Köpfchen hatte. Vielleicht dadurch, dass sie das Rätsel um die Unfälle oder auch Morde an seinen Anverwandten löste, dachte sie entschlossen, wobei sie zugleich erfahren mochte, was hinter ihren eigenen »Unfällen« in jüngster Zeit steckte. Der letzte dieser vermeintlichen Unglücksfälle auf der Koppel sowie Cullens Fragen zu dem Pfeil, den sie im Wald gefunden hatte, ließen in Evelinde den Gedanken aufkeimen, dass irgendwem daran gelegen sein könnte, ihren Gemahl erneut zum Witwer zu machen  und sie war beim besten Willen nicht bereit, in Frieden zu ruhen.


  Aye, dachte Evelinde, während sie resolut zur Tür schritt. Diese Angelegenheit aufzuklären, würde ihrem Gemahl sicherlich beweisen, dass sie nicht das schwache, wehrlose Geschöpf war, für das er sie hielt.


  Ihre Entschlossenheit, in der oberen Halle für Licht zu sorgen, bekam neue Nahrung, als sie die Tür zur Schlafkammer hinter sich zuzog und Finsternis sie umfing.


  »Es kündet weder von Stärke noch von Mut, im Dunkeln umherzutappen«, murmelte sie verärgert und tastete sich behutsam vorwärts, »sondern einfach nur von Dummheit.«


  Kopfschüttelnd bewegte sich Evelinde auf die Treppe zu, stockte aber, als sie hinter sich etwas rascheln hörte. Sie drehte sich um. Ihr erster Gedanke war, dass vielleicht eine Dienerin aus einer der Kammern getreten war, doch das Geräusch erstarb in dem Moment, in dem sie stehen blieb.


  »Wer ist da?«, fragte sie und starrte in die Finsternis.


  Alles blieb still.


  Evelinde versuchte angestrengt, die Dunkelheit zu durchdringen. Gut möglich, dass es nur eine Maus gewesen war, die in der Halle oder einem der leeren Gemächer eine Heimstatt gefunden hatte. Auf diesem Stockwerk gab es insgesamt fünf Kammern. Evelinde hatte sie in der trostlosen Zeit vor Mildredes und Macs Ankunft allesamt erkundet. Die drei Räume, die der Längsseite der Halle gegenüberlagen, von der ihr eigenes Gemach abging, waren kleinere Schlafkammern, und eine davon gehörte Biddy. Der Raum neben Evelindes und Cullens Schlafgemach war das private Wohngemach für Herr und Herrin. Derzeit stand es leer, doch Evelinde hoffte, dies in nicht allzu ferner Zukunft zu ändern. Dies war eines der anderen Dinge gewesen, über die sie mit ihrem Gatten hatte sprechen wollen. Nun beschloss sie, sich einfach eigenmächtig darum zu kümmern. Sie würde es eben zu einer der Pflichten machen, die sie sich selbst auferlegte.


  Evelinde hörte es kein weiteres Mal rascheln. Anscheinend war es tatsächlich eine Maus gewesen, doch ihre »Unfälle« hatten sie so wachsam gemacht, dass sie auf der Hut blieb und sich dem oberen Treppenabsatz langsamer als sonst näherte. Das rettete ihr wahrscheinlich das Leben, denn im nächsten Augenblick stolperte sie über etwas, das auf dem Boden lag. Sie war nur noch einen Schritt von der Treppe entfernt, und wäre sie so rasch wie sonst gelaufen, dann wäre sie wohl kopfüber die Stufen hinuntergestürzt. Diesen kam sie bei ihrem Sturz immer noch gefährlich nahe, aber da sie langsam gegangen war, konnte sie gerade noch das Geländer greifen und aufschreien.


  Ein besorgter Ruf aus der großen Halle im Erdgeschoss klang zu ihr herauf, aber Evelinde hörte ihn kaum, weil sie vollauf damit beschäftigt war, sich verzweifelt am Holz festzuklammern. Zwar hielt das ihren Fall nicht auf, nahm ihm jedoch den Schwung. Sie schlug mit dem Oberkörper hart gegen die Brüstung, während ihr übriger Körper von der Wucht des Falls weitergeschleudert wurde. Ihre Beine stolperten einige Stufen hinab, und ihr eigenes Körpergewicht drohte Evelinde vom Geländer loszureißen. Quietschend rutschten ihre Handflächen am glatten Holz hinab, ehe sie ihren Griff festigen und den Fall endgültig abbremsen konnte.


  »Frau!«


  Cullen war gleich zur Stelle, kaum dass Evelinde still lag. Sie nahm an, dass er den besorgten Ruf ausgestoßen hatte, doch der Schreck hatte sie gelähmt und ihr den Atem geraubt, und so starrte sie ihren Gemahl nur mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Seid Ihr verletzt?«, fragte Cullen, während er sie aufhob und mit ihr die Treppe hinuntereilte. Dabei wurde Evelinde in seinen Armen so durchgeschüttelt, dass sie nicht antworten konnte, sondern sich einfach nur festklammerte und abwartete. Das wertete Cullen unglücklicherweise als ein Ja  ebenso wie Mildrede, die herübergeeilt kam, während er Evelinde auf der aufgebockten Tafel bettete. Die Miene der Magd zeigte eine Mischung aus Besorgnis und Wut.


  »Mir geht es gut«, keuchte Evelinde ein wenig atemlos, als Cullen sich aufrichtete, doch ihre Antwort ging in Mildredes aufgebrachten Worten unter.


  »Das habt Ihr nun von dieser verfluchten düsteren Halle dort oben!«, fuhr die Magd den Laird an. »Sie ist gemeingefährlich! Warum sind keine Fackeln dort oben?« Sie baute sich vor Cullen auf.


  Evelinde wartete auf die inzwischen verhassten Worte »So ist es immer schon gewesen«, doch ihr Gemahl blieb eine Antwort schuldig. Stattdessen fuhr er mit den Händen behutsam über Evelindes Körper.


  »Mir geht es wirklich gut«, wiederholte Evelinde und versuchte, sich aufzurichten, wurde jedoch daran gehindert.


  »Bleibt liegen, bis wir sicher sein können, dass Ihr Euch nichts gebrochen habt«, wies Mildrede sie an und drückte ihre Schulter auf die Tischplatte zurück. Dann sah die Magd Cullen an. »Ist etwas gebrochen?«, fragte sie besorgt.


  »Ich denke nicht«, murmelte er, nachdem er seine Untersuchung beendet und sich aufgerichtet hatte. Besorgt studierte er Evelindes Gesicht. »Geht es Euch gut?«


  »Ja, mir …«, setzte sie an, aber Mildrede unterbrach sie.


  »Natürlich geht es ihr nicht gut!«, blaffte die Magd. »Sie ist nämlich gerade diese verwünschte Treppe hinuntergestürzt.«


  Mildrede drängte ihn aus dem Weg, um Evelinde selbst noch einmal in Augenschein zu nehmen. Cullen hatte vor allem Arme und Beine auf Knochenbrüche hin untersucht, wohingegen Mildrede Evelindes Bauch befühlte, ihre Herrin dann dazu bewegte, sich aufzurichten, und auch ihren Rücken abtastete.


  »Ehrlich, mir geht es gut, Mildrede«, murmelte Evelinde und versuchte, die Magd abzuwehren.


  Diese jedoch presste nur die Lippen zusammen. »Es geht Euch nicht gut«, entgegnete sie dann. »Ihr werdet grün und blau werden  wieder einmal«, betonte Mildrede mit einem wütenden Blick auf Cullen, den sie offenbar für diesen jüngsten Unfall verantwortlich machte.


  »Was ist denn nun schon wieder passiert?«, fragte eine Stimme verdrossen.


  Evelinde wandte sich um und sah Fergus, dicht gefolgt von Tavis.


  »Sie ist die Treppe hinuntergefallen«, knurrte Cullen. Sein Tonfall sorgte dafür, dass Evelinde sich wieder ihm zuwandte. So wie er sie anfunkelte, schien er tatsächlich sie für die Sache verantwortlich zu machen, dachte sie gereizt.


  »War sie schon immer so ungeschickt?«


  Evelinde fuhr herum und bedachte Tavis, von dem diese  wenngleich spöttisch gemeinte  Frage kam, mit einem zornigen Blick. Er grinste sie nur mit einem vergnügten Funkeln in den Augen an.


  »Keineswegs, Mylord!«, fuhr Mildrede ihn an. Offenbar war sie ebenso wenig zu Späßen aufgelegt wie Evelinde. »Tatsächlich ist es so, dass sie kaum je in Bedrängnis geraten ist  zumindest bis zu dem Tag, an dem Euer Laird auf dAumesbery erschienen ist. Aber dies ist ja schließlich nicht der erste Unfall, der sich in seiner Gegenwart ereignet hat.«


  Evelinde riss erschrocken die Augen auf, als ihr aufging, dass Biddy Mildrede erzählt haben musste, wie Cullens Vater, Onkel und erste Ehefrau zu Tode gekommen waren. Auf dAumesbery hatte man nur gehört, dass Cullen seine Verwandten umgebracht haben sollte, nicht aber, dass die Todesfälle auf verdächtig anmutende Unfälle zurückzuführen waren. Das hatte Evelinde erst hier auf Donnachaidh erfahren. Sie blickte zu ihrem Gatten hinüber, um zu sehen, wie er die Worte aufnahm, doch seine Miene gab wie üblich nichts preis.


  »Willst du damit etwa sagen, dass unser Laird etwas damit zu tun hat?«, verlangte Fergus zu wissen. Er schob Tavis mit dem Ellenbogen beiseite, um die Magd mit einem erbosten Blick zu bedenken.


  »Mildrede«, sagte Evelinde warnend, als die Magd gerade zu einer Erwiderung ansetzte.


  Mildrede zögerte, schluckte ihre Bemerkung dann aber herunter. Evelinde wollte gerade erleichtert aufatmen, als Cullen sie plötzlich aufhob und zur Treppe trug.


  »Was tut Ihr da?«, fragte Evelinde missbilligend.


  »Euch ins Schlafgemach bringen, damit Ihr Euch ausruhen könnt«, erklärte er.


  »Ich muss mich nicht ausruhen, Mylord«, entgegnete Evelinde. »Es geht mir hervorragend. Ich habe mir dieses Mal nichts getan, ich konnte mir nämlich selbst helfen«, betonte sie, wobei sie die Schmerzen im Arm missachtete, die sie sich dabei eingehandelt hatte. Verglichen mit dem, was hätte passieren können, war ein leichtes Ziehen zu verkraften.


  »Ich werde Euch Met bringen und einen stärkenden Trank bereiten«, verkündete Mildrede und verschwand in Richtung Küche.


  »Wirklich, mein Gemahl«, sagte Evelinde ungeduldig. »Mir geht es gut.«


  »Nein, tut es nicht«, erwiderte dieser. »Ihr habt Euch beinahe den Hals gebrochen, und deshalb werdet Ihr Eurem Körper nun Ruhe gönnen, damit Ihr Euch erholen könnt.«


  Evelinde wollte etwas entgegnen, doch da waren sie schon am oberen Treppenabsatz angelangt. »Seid vorsichtig«, warnte sie Cullen statt einer gereizten Erwiderung. »Kurz vor der Treppe bin ich über irgendetwas gestolpert.«


  Er blieb stehen und sah Evelinde im Halbdunkel an, und sie nickte bestätigend.


  »Das hat mich zu Fall gebracht«, erklärte sie.


  Cullen begegnete stumm ihrem Blick, und für einen Moment dachte Evelinde, er glaube ihr nicht, doch dann wandte er sich zur Treppe um. »Bringt mir eine Fackel«, rief er nach unten.


  Es dauerte nicht lange, da erschien Tavis mit dem gewünschten Licht. Auf Cullens Geste hin schritt er an ihnen vorbei und betrat die obere Halle.


  »Warte«, sagte Cullen, als Tavis sich schon auf den Weg zum Schlafgemach machen wollte. »Beleuchte den Treppenansatz hier!«


  Evelinde sah, wie Tavis fragend die Brauen hob, jedoch die Fackel senkte und damit den Boden vor der Treppe ausleuchtete. Sie runzelte die Stirn, als dies nichts ergab. Auf dem Fußboden lag nichts.


  »Aber ich bin wirklich über etwas gestolpert«, murmelte sie und wand sich in Cullens Armen, um die oberen Stufen sehen zu können. Es war ja möglich, dass das, was sie hatte stürzen lassen, durch den Tritt die Treppe hinuntergeschlittert war.


  »Beruhigt Euch«, sagte Cullen und forderte Tavis dann mit einem Nicken auf, seinen Weg fortzusetzen.


  »Ich habe mir das nicht eingebildet«, beharrte sie.


  »Wahrscheinlich seid Ihr über Eure eigenen Füße gestolpert«, scherzte Tavis, während er mit der Fackel voranging.


  Aufgebracht blickte Evelinde zwischen ihrem Gemahl und seinem blondhaarigen Cousin hin und her. Cullens Miene war wie immer ausdruckslos, und selbst seine Augen verrieten nicht, was er dachte. Evelinde befürchtete, dass er Tavis Spöttelei zustimmte und ebenfalls glaubte, sie sei über ihre eigenen Füße gefallen. Doch sie war über etwas auf dem Boden gestürzt und konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wohin dieser Gegenstand verschwunden war.


  Es musste die Stufen hinuntergerollt sein, dachte sie missmutig.


  »Danke«, brummte Cullen Tavis zu. Evelinde sah auf und stellte fest, dass sie die Kammer erreicht hatten. Tavis hatte die Tür geöffnet und trat beiseite, um sie eintreten zu lassen.


  Gerade wollte er die Tür hinter ihnen schließen, als Cullen ihn zurückhielt. »Ich möchte von nun an Fackeln in der Halle«, wies er ihn an.


  Tavis hielt inne und hob leicht die Brauen. »Wir haben hier noch nie Fackeln gehabt.«


  »Jetzt schon«, sagte Cullen bestimmt. »Und ich möchte, dass sie den ganzen Tag über brennen, bis wir zu Bett gehen. Gib das an Fergus weiter und sorge dafür, dass er sich darum kümmert!«


  Tavis verwunderter Blick wanderte zu Evelinde, doch er nickte nur und zog dann die Tür zu.


  »Ich danke Euch«, sagte Evelinde leise, als Cullen sie auf dem Bett absetzte. Es schien, als habe ihr Beinahesturz bewirkt, was sie durch Forderungen nicht hatte erreichen können: Die Halle würde beleuchtet werden.


  Cullen brummte nur und wandte sich zur Tür.


  Als sie sich hinter ihm schloss, seufzte Evelinde. Er glaubte ihr nicht, dass sie über etwas anderes als ihre eigenen Füße gestolpert war, davon war sie überzeugt. Sie nahm an, dass sie ihm das kaum verübeln konnte. Schließlich war nichts zu sehen gewesen, über das sie hätte stolpern können. Sie verzog das Gesicht und erhob sich dann. Ihr fehlte nicht das Geringste. Ihre Arme fühlten sich ein wenig strapaziert an, doch das ging gewiss schnell vorüber, und sie hatte nicht vor, sich »Ruhe zu gönnen«. Schließlich hatte sie einen Plan, den sie in die Tat umsetzen wollte  nun erst recht.


  12. KAPITEL


  »Euer Plan hat wahre Wunder bewirkt.« Evelinde lächelte, als sie die Küche betrat und Biddy sie derart fröhlich begrüßte. Sie blieb stehen und sah zu, wie Fergus und ein anderer Mann große Säcke voller Gemüse hereintrugen, aus dem das abendliche Mahl zubereitet werden sollte.


  »Gut«, erwiderte sie nur, zufrieden mit sich. Es war der erste Erfolg, den sie hier auf Donnachaidh zu verbuchen hatte, doch Evelinde hoffte aufrichtig, dass es nicht der letzte bleiben würde.


  »Ich habe manchmal sogar mehr Hilfe, als ich brauche, stellt Euch vor«, fuhr Biddy leicht spöttisch fort. Sie kräuselte amüsiert die Lippen, als Fergus genüsslich kauend und grinsend an ihnen vorbeimarschierte.


  Evelinde sah dem Mann verwundert nach. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn hatte grinsen sehen, aber ihr war aufgefallen, dass er dies nur zu tun schien, wenn Biddy zugegen war. Ansonsten schaute er ebenso grimmig drein, wie Cullen es üblicherweise tat.


  Sie kehrte mit den Gedanken zu Biddys Worten zurück. »Wenn Ihr mehr Hilfe habt, als nötig ist, könntet Ihr vielleicht dazu übergehen, nur alle paar Tage Pasteten zu backen. Oder vielleicht nur dann, wenn Ihr wirklich Hilfe braucht.«


  »Aye, das werde ich«, beschloss Biddy und schüttelte dann den Kopf. »Ich hätte schon vor Jahren daran denken sollen, sie zu bestechen. Das hätte uns das Leben wahrlich leichter gemacht.« Sie sah Evelinde nachdenklich an. »Ihr seid ein kluges Mädchen.«


  Das Kompliment ließ Evelinde wahrlich erröten. »Das ist doch keine Bestechung«, sagte sie, »sondern nur ein kleiner Köder, um sie anzulocken.«


  Biddy kicherte über Evelindes Unbehagen. »Es ist Bestechung und es wirkt, und wir tun niemandem weh damit, also …« Sie zuckte mit den Schultern. »Mögt Ihr etwas zu Euch nehmen? Ich habe gerade ein frisches Blech Pasteten fertig.«


  »Ich esse gern etwas, aber ich gebe mich mit einem Apfel zufrieden, sofern einer da ist«, erwiderte Evelinde, da sie der Frau keines der wertvollen … Handelsgüter nehmen wollte.


  »Ihr bekommt Eure Pastete und werdet sie auch genießen«, beharrte Biddy und machte sich auf, eine zu holen. Auch einen Becher Met und den verlangten Apfel stellte sie schließlich vor Evelinde ab. »Nehmt und setzt Euch zum Essen an die Tafel in der Halle«, wies sie Evelinde an. »Ihr habt die ganze Woche über geschuftet und müsst Euch ein wenig um Euch selbst kümmern.«


  Evelinde murmelte ein Dankeschön und verließ mit ihren Schätzen die Küche, fühlte sich aber dennoch etwas schuldig. In der Woche, die seit ihrem Sturz vergangen war, hatte sie nicht übermäßig geschuftet, wie sie fand. Sie war lediglich ihren Pflichten als Burgherrin nachgekommen.


  Während sie die große Halle auf dem Weg zur Tafel durchschritt, ließ sie ihren Blick umherschweifen. Sie verspürte Stolz, denn es hatte sich viel getan. Die kahlen Wände waren frisch gekalkt und wurden nun von ihren geliebten Teppichen geziert, auf den Stühlen am Kamin lagen die Kissen, die sie gemeinsam mit ihrer Mutter bestickt hatte, und unter ihren Füßen knisterten frische Binsen. Alles wirkte viel heller und einladender, fand sie. Sie wünschte nur, ihr Gemahl hätte es bemerkt, doch in letzter Zeit war er wie abwesend.


  Evelinde schnaubte leise angesichts ihrer eigenen Untertreibung. Cullen war nicht einfach nur abwesend, sondern eher …


  »Ist das etwa eine von Biddys Pasteten?«


  Die Frage riss Evelinde aus ihren trüben Gedanken. Überrascht sah sie zu Gillie auf, der plötzlich an ihrer Seite aufgetaucht war und sie zur Tafel geleitete. Er und Rory schienen seit einer Woche immer im Wege zu sein, war ihr aufgefallen, und allmählich fand sie dies etwas anstrengend.


  »Aye«, erwiderte Evelinde, während sie sich an die Tafel setzte. »Warum schaust du nicht nach, ob Biddy Hilfe braucht? Womöglich gibt sie dir für deine Unterstützung eine Pastete.«


  Er warf einen sehnsüchtigen Blick zur Küche hinüber, schüttelte aber den Kopf und ließ sich neben ihr auf der Bank nieder. »Nay, ich bin nicht hungrig«, entgegnete er. »Ich werde Euch einfach ein wenig Gesellschaft leisten.«


  Evelinde beherrschte sich, um nicht die Augen zu verdrehen, während sie konzentriert das Backwerk in zwei Hälften zerteilte. Während noch vor einer Woche tagsüber kaum je ein Mann auch nur in der Nähe des Wohnturms zu sehen gewesen war, solange die Frauen arbeiteten, schienen nun immer mindestens zwei hier herumzulungern. Fergus fand ständig eine Ausrede, um die Küche aufzusuchen, doch daran war Evelinde gewöhnt. Das hatte er auch vorher schon getan, und sie war sich recht sicher, dass er eine Schwäche für Biddy hatte. Auch Cullen hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sich mehrmals am Tag im Wohnturm blicken zu lassen  was Evelinde gefreut hätte, wenn er denn ihretwegen kommen würde, doch er wechselte nie auch nur ein Wort mit ihr. Dann waren da noch Rory und Gillie. Nun, da sie mit dem Fuhrwerk, das Evelindes Habe gebracht hatte, nach Donnachaidh zurückgekehrt waren, schienen sie unablässig durch die große Halle zu geistern, wobei sie nicht einfach nur hindurchgingen, sondern einem ewig in die Quere kamen. Das wäre Evelinde im Grunde noch egal gewesen, doch sie schienen sich immer in ihrer Nähe aufzuhalten und sie zu beobachten. Sie hatte zwar keine Ahnung, warum sie das taten, wünschte aber inständig, sie würden dies lassen, denn es machte sie ganz fahrig.


  Evelinde entschied, dass sie Gillies Anwesenheit ebenso gut für ihre Zwecke nutzen konnte. »Gillie«, sprach sie ihn daher an, »warst du schon hier, als Darach starb?«


  »Aye, aber ich war erst vier«, erwiderte der Rotschopf. »Ich erinnere mich kaum an ihn.« Sehnsuchtsvoll verfolgte er, wie Evelinde in die Pastete biss.


  Sie schluckte den Bissen zusammen mit einer guten Portion Enttäuschung. »Als Liam starb, warst du folglich vierzehn Jahre alt?«, forschte sie weiter.


  »Aye«, bestätigte Gillie. »Doch als er starb, habe ich gerade die Familie meiner Mutter besucht.« Er klang ein wenig abwesend und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während Evelinde ein weiteres Mal in das Gebäck biss. »Möchte wetten, das schmeckt gut.«


  Evelinde überging die Bemerkung. »Aber als Maggie starb, warst du doch wohl hier, oder?«, fragte sie ungeduldig.


  Er setzte zu einem Nicken an, das er aber im letzten Moment in ein Kopfschütteln verwandelte. »Nay«, behauptete er. »Ich war mit Rory zur Jagd.«


  Evelinde schnalzte mit der Zunge, enttäuscht darüber, dass sie wieder einmal keine Antworten erhielt. Jeder, den sie bislang befragt hatte, war zur betreffenden Zeit entweder nicht hier gewesen oder wich ihren Fragen aus. Kopfschüttelnd beschloss sie, dass sie ebenso gut weiter ihren Aufgaben als Burgherrin nachgehen konnte, und schob sich das letzte Stück Pastete in den Mund, bevor sie sich erhob.


  »Wo wollt Ihr hin?«, fragte Gillie, der ebenfalls sofort auf den Beinen war.


  Evelinde hob die Brauen und schluckte den Kuchen hinunter. »Ich wollte hinauf ins Wohngemach gehen, um zu sehen, wie viel Arbeit es erfordern wird, es wieder bewohnbar zu machen«, erklärte sie dann.


  »Oh.« Gillie zögerte. Sein Blick glitt zwischen Evelinde und der Küchentür hin und her. »Nun, dann schaue ich vielleicht doch einmal nach, ob ich Lady Elizabeth nicht eine Pastete abschwatzen kann.«


  Evelinde hob leicht amüsiert das Kinn, sagte aber nichts, sondern schritt auf die Treppe zu. Zweimal schaute sie über die Schulter zurück, nur um zu sehen, dass Gillie nach wie vor neben der Tafel stand und ihr nachblickte. Erst als sie vor dem Wohngemach angelangt war, hörte sie das Quietschen der Küchentür. Sie hielt inne, wartete einen Herzschlag lang und ging dann wieder zurück. Sobald sie sah, dass die große Halle leer war, seufzte sie erleichtert auf. Offenbar war Gillie endlich in der Küche verschwunden.


  Rasch raffte sie ihr Kleid und huschte die Stufen wieder hinab. Wenn sie sich beeilte, schaffte sie es vielleicht, durchs Portal zu schlüpfen, bevor Gillie die Küche wieder verließ, dachte Evelinde hoffnungsvoll. Während sie hastig die große Halle durchquerte, warf sie immer wieder bange Blicke über die Schulter zur Küchentür. Hinauszugehen, solange noch Gillie oder einer der anderen Schotten zugegen gewesen waren, hätte sie nie gewagt, weil die Männer sicherlich Cullen Bescheid gegeben hätten. Bestimmt hätte es ihn verärgert, dass sie gegen seinen ausdrücklichen Befehl verstieß und den Wohnturm verließ. Ihr Gemahl hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie dort zu bleiben habe. Evelinde hatte keine Ahnung, warum er darauf bestand; vielleicht befürchtete er, dass sie wieder zu Angus Koppel gehen würde. Doch sie war es herzlich leid, ständig nur drinnen zu hocken. Sicherlich war es doch nicht schlimm, wenn sie sich kurz zu den Stallungen stahl, um Lady zu besuchen. Zumindest wäre es nicht schlimm, solange sie nicht erwischt würde, dachte sie trocken, als sie durch die Doppeltür des Portals hinaus auf die Treppe schlüpfte.


  Der Burghof lag zu dieser Tageszeit fast verlassen da, weil die Männer damit beschäftigt waren, sich gemeinsam mit Cullen im Kampf zu üben. Es gelang Evelinde, die Stallungen zu erreichen, ohne dass sie jemandem begegnete, der ihrem Gemahl zutragen mochte, dass sie sich draußen herumtrieb.


  Sie trat in den kühlen, dämmrigen Stall, schaute sich um und stellte erleichtert fest, dass auch hier niemand zu sehen war. Sie entspannte sich ein wenig, holte den Apfel aus der Tasche und ging zur Box ihrer Stute.


  Lady freute sich, sie zu sehen. Evelinde dachte daran, wie viel Zeit seit ihrem letzten Ausritt verstrichen war, und fühlte sich dem Tier gegenüber schuldig. Bestimmt war das Pferd genauso gelangweilt wie sie selbst, dachte sie bekümmert und überlegte, ob sie sich einen kurzen Ritt gönnen sollte.


  »Weiß Euer Gemahl, dass Ihr hier seid?«


  Evelinde fuhr schuldbewusst herum und erblickte Mac, der die Stallgasse entlang auf sie zukam und einen Apfelschimmel am Zügel führte.


  »Ich wollte nur kurz nach Lady sehen«, erwiderte Evelinde und beobachtete, wie Mac den Schimmel in eine Box in Ladys Nähe führte und absattelte.


  »Habe gehört, dass Ihr den Wohnturm eigentlich nicht verlassen sollt«, mahnte Mac.


  Evelinde verzog das Gesicht, verließ Ladys Box, schritt zu der des Apfelschimmels hinüber und lehnte sich an die Tür. »Wer hat es dir erzählt?«, fragte sie Mac.


  »Euer Gemahl«, entgegnete Mac knapp.


  »Oh«, murmelte Evelinde und seufzte leise. »Nun, ich bin es leid, im Wohnturm herumzusitzen. Ich bin nun schon über eine Woche dort eingesperrt.«


  Sie musste nicht erst Macs Blick sehen, um zu wissen, wie verdrießlich sie klang. »Ich bin sicher, Ihr werdet drinnen genügend Dinge finden, die getan werden müssen, um Euch beschäftigt zu halten«, war jedoch alles, was der Stallmeister einwandte.


  »Das schon«, räumte Evelinde ein. »Aber es ist auch ganz angenehm, dann und wann einmal ein wenig Sonne zu sehen.«


  »Wie seid Ihr Euren Wachhunden entkommen?«, fragte Mac, während er sich daranmachte, den Schimmel zu striegeln. »Gillie und Rory«, erklärte er, als er Evelindes verwirrte Miene sah. »Der Laird hat die beiden darauf angesetzt, auf Euch aufzupassen.«


  »Wie bitte?«, stieß Evelinde ungehalten hervor. »Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst!«


  »Oh, natürlich nicht«, schnaubte Mac. »Ihr würdet Euch niemals in Schwierigkeiten bringen. Was machen übrigens die Prellungen, die Ihr Euch bei Eurem letzten Unfall zugezogen habt? Als Ihr die Treppe hinuntergefallen seid?«, fragte er vielsagend.


  »Ich bin nicht die Treppe hinuntergefallen«, wandte Evelinde gereizt ein und schnalzte mit der Zunge. »Zumindest nicht ganz hinunter. Ich habe mich am Geländer festhalten und so vor einem Sturz bewahren können«, fuhr sie fort. »Nur mein Arm hat ein paar Tage lang geschmerzt, das war alles. Zudem war es nicht meine Schuld. Ich bin über etwas gestolpert … Nicht dass irgendwer mir Glauben schenkt«, setzte sie säuerlich hinzu. »Jeder scheint lieber zu denken, dass ich ungeschickt sei.«


  »Euer Gemahl glaubt Euch«, sagte Mac.


  »Wirklich?« Evelinde horchte auf.


  »Aye. Deshalb lässt er Euch bewachen«, erklärte der Stallmeister. »Er denkt, dass irgendjemand etwas auf den Boden gelegt hat, damit Ihr darüber stolpert, und es dann in dem ganzen Aufruhr wieder weggeräumt hat.«


  Als sie hörte, welchen Verdacht Cullen hegte, riss Evelinde die Augen auf. Sie hatte während der vergangenen Woche selbst schon an so etwas gedacht. »Warum sollte irgendwer so etwas tun?«, fragte sie dennoch.


  Mac zuckte nur die Achseln und sah nicht von seiner Arbeit auf. »Warum hätte irgendwer die erste Frau des Laird umbringen sollen? Oder seinen Vater? Oder seinen Onkel? Der Laird versucht, das herauszufinden.«


  Evelinde sah den alten Mann scharf an. »Er hat mit dir geredet«, stellte sie fest.


  »Aye.«


  »Ich wünschte, er würde auch einmal mit mir reden«, meinte sie düster. »Schließlich bin ich seine Gemahlin.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, glaube ich nicht, dass er mit überhaupt jemandem viel redet«, wandte Mac ein. »Er erteilt seinen Männern Anweisungen, aber …« Er zuckte erneut mit den Schultern.


  Evelinde sah den Stallmeister abwartend an. Sie wusste schon von Biddy, dass er recht hatte, doch was sie im Moment weit mehr interessierte, war Macs Bereitwilligkeit, sich mit Cullen zu unterhalten. Mac verstand von Menschen so viel wie von Pferden. Das sei der Grund, sagte er immer, warum er die Pferde den Menschen vorziehe  der alte Stallmeister hielt nicht viel von seinen Mitmenschen. Evelinde und Mildrede waren auf dAumesbery die Einzigen gewesen, mit denen er sich abgegeben hatte, und nun sah es so aus, als habe er auch Cullen in diesen ausgewählten Kreis aufgenommen.


  Sie fand es beruhigend, zu wissen, dass Mac Cullen seine Zeit opferte, denn das hieß, dass er eine Menge von ihrem Gemahl hielt. Zugleich war sie aber eifersüchtig, weil Cullen mit Mac, nicht aber mit ihr sprach.


  »Er weiß nicht, wem er hier trauen kann«, erklärte Mac, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Ich bin ein Fremder und daher nicht in die Angelegenheiten verwickelt, die ihm derzeit zusetzen. Er gibt viel darauf, dass Ihr mir vertraut, und deshalb hat er mich nach Eurem Treppensturz angesprochen.«


  Evelinde hob überrascht die Brauen. Cullen gab etwas auf ihre Meinung? Das war ermutigend  zumindest fand sie das. »Warum vertraut er niemandem hier?«, fragte sie. »Ist es wegen der Todesfälle und der Gerüchte?«


  »Aye«, entgegnete Mac. »Er weiß nicht recht, was er daraus machen soll. Als sein Vater und sein Onkel ums Leben kamen, dachte er noch, es seien Unfälle gewesen. Aber als dann auch die kleine Maggie an derselben Stelle zu Tode kam, an der es schon seinen Vater erwischt hatte, begann er zu argwöhnen, dass etwas nicht stimmte. Wobei der Laird sich nicht sicher ist, ob alle drei Todesfälle Mord waren oder nur der von Maggie. Dann sind da noch die Gerüchte. Es ist schon oft vorgekommen, dass ihm jemand versicherte, er glaube nicht an seine Schuld, nur um dann später hinter seinem Rücken zu sagen: ›Aye, ganz sicher steckt der Laird dahinter‹.« Mac zuckte die Achseln. »Er wusste nicht, wem er trauen durfte, und konnte sich daher immer nur auf sich selbst verlassen.«


  Evelinde biss sich auf die Unterlippe. Was für Neuigkeiten. So leben zu müssen, erschien ihr furchtbar  umgeben von Menschen, die einen für einen Mörder hielten, einem dies aber nicht ins Gesicht sagten, sondern ihre Ansichten hinterrücks äußerten. Und dabei war es sein eigener Clan. Schlimmer noch  als Laird war er verantwortlich für das Wohlergehen und die Sicherheit dieser Leute. Es sagte eine Menge über ihn, dass er seine Pflicht dennoch erfüllte und seinen Rang nicht ausnutzte, um sich für dieses schäbige Verhalten zu rächen.


  »Dennoch begreife ich nicht, dass er mit dir redet, sich aber scheinbar nicht dazu durchringen kann, auch einmal ein Wort mit mir zu wechseln«, beharrte Evelinde und schob alle anderen Gedanken beiseite. »Schließlich war ich damals genauso wenig dabei wie du.«


  »Einige Männer reden nun einmal nicht viel«, erklärte Mac und wandte sich wieder dem Pferd zu. »Durch all das Unglück hier hat Euer Gemahl sich in die Schweigsamkeit geflüchtet. Doch er bekommt durchaus den Mund auf, und wenn er nicht mit Euch redet, liegt es womöglich einfach daran, dass er Angst hat, Euch etwas zu verraten, von dem Ihr noch nichts wissen sollt.«


  Evelinde fragte sich noch, was er damit wohl meinte, als Mac fortfuhr: »Doch er verfolgt Euch mit den Blicken und findet ständig Ausreden, um tagsüber in den Wohnturm zu gehen und in Eurer Nähe zu sein. Seine Sorge und seine Wut über die Unfälle, die Ihr hattet, sind groß, zumindest seine Wut ist groß. Das heißt, dass er viel für Euch übrig hat.«


  Evelinde schwieg einen Moment lang. Die Woche seit ihrem Sturz auf der Treppe hatte sie auf eine harte Probe gestellt. Plötzlich hatte sie einen Gemahl an der Seite, der immerzu abweisend und zornig wirkte. Seit dem Vorfall hatte er sie nicht mehr angerührt und war kurz angebunden und leicht reizbar gewesen. Deshalb und auch, weil er nie mit ihr sprach, hatte sie angenommen, dass er wütend auf sie sei, weil er sie für ungeschickt hielt. Nun zu erfahren, dass Cullen gar nicht auf sie, sondern angesichts der Möglichkeit wütend war, dass es ein Anschlag auf sie gegeben hatte, erwies sich als Erleichterung. Dann ging ihr auf, was Mac noch gesagt hatte.


  »Cullen glaubt, dass auch andere Vorkommnisse außer dem Treppensturz Anschläge gewesen sein könnten?« Auch sie selbst hatte dies bereits in Erwägung gezogen, hatte aber kaum zu hoffen gewagt, dass ihr Gemahl dies vermuten könnte. Das bedeutete, dass er vielleicht doch nicht nur einen ungeschickten Trampel in ihr sah.


  »Aye«, versicherte Mac. »Er glaubt, dass auch der freigelassene Bulle auf der Koppel kein Zufall war. Hamish ist nun schon seit vielen Jahren für die Scheune dort unten zuständig, und in all der Zeit ist er immer der Einzige gewesen, der Angus herausgelassen hat  bis zu dem Tag, an dem Ihr auf der Wiese wart. Dann ist da noch die Sache mit dem Pfeil, den Ihr beim Klettern auf dem Baum gefunden habt. Der Laird argwöhnt, dass irgendwer Euch im Wald gefolgt ist und den Pfeil auf Euch abgeschossen hat, während Ihr im Baum saßt.«


  Evelinde lehnte sich erneut Halt suchend an die Boxentür. »Aber warum hat er mir nichts von alldem gesagt?«, fragte sie.


  »Viel wichtiger ist doch, warum irgendwem daran gelegen ist, Euch aus dem Weg zu schaffen«, wandte Mac trocken ein. »Der Laird und ich haben versucht, dies herauszufinden, aber das ist nicht so leicht. Denn wenn jemand Euch zu töten versucht, ist der Betreffende wahrscheinlich auch in die anderen Todesfälle verstrickt, und jemand, der für alle drei Morde infrage kommt, ist schwer auszumachen, weil ein Grund fehlt, der alle Tode verbindet. Falls der Tod seines Onkels Mord war, wäre Cullens Vater Liam der Hauptverdächtige gewesen. Er war der Einzige, der einen Nutzen aus dem Tod zog, denn dadurch wurde er der Laird«, stellte Mac heraus.


  Evelinde riss angesichts eines solchen Verdachts die Augen auf.


  »Doch wenn auch Liams Tod Mord war«, fuhr der Stallmeister fort, »wird damit Euer Gemahl zum Hauptverdächtigen, denn das Ableben beider Männer hat dafür gesorgt, dass schließlich er der Laird wurde.«


  Sie erstarrte, doch Mac redete bereits weiter. »Er war es aber nicht«, sagte er.


  In Macs Stimme lag so viel Überzeugung, dass Evelinde ihn überrascht ansah. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, wollte sie wissen.


  »Euer Gemahl hat mir von seinem Vater erzählt, und er tat es voller Zuneigung und Respekt. Niemals hätte er wegen eines Titels seinen Vater umgebracht. Doch selbst, wenn er Liam nicht so verbunden gewesen wäre, kommt er als Mörder nicht infrage«, sagte Mac bedächtig. »Auf dem Weg nach Donnachaidh habe ich gehört, wie seine Männer über ihn sprachen, und seit ich hier bin, habe ich ihn beobachtet und …« Mac wandte sich Evelinde zu, sodass sie seine zutiefst ernste und überzeugte Miene sehen konnte. »Der Laird ist einer der ehrbarsten Menschen, die ich je kennengelernt habe«, schloss er.


  Evelinde nickte langsam, denn auch sie hatte dies bereits erkannt und Cullens fürsorgliche, gutherzige Art zu schätzen gelernt  trotz seines Schweigens, das sie so sehr bekümmerte.


  Mac widmete sich wieder dem Schimmel. »Nur ein starker Mann nutzt seinen Titel nicht aus, um sich an denjenigen zu rächen, die ihm Unrecht getan haben«, setzte er dann fort. »Der Laird hat nichts unternommen, um all die Gerüchte und das Geflüster zu vergelten. Und auch, wie er sich Euch gegenüber verhalten hat, sagt viel.«


  Er verstummte kurz und sah sie an. »Wisst Ihr, Euer Gemahl hat gleich erkannt, wie Edda ist. Obgleich er fünf Tage lang geritten ist und im Freien übernachtet hat, um nach dAumesbery zu gelangen, hat er sich keinen Tag Ruhe gegönnt, bevor er sich wieder aufmachte. Stattdessen hat er die Burg sofort mit Euch verlassen und ist Tag und Nacht geritten, um Euch Eddas Schikanen nicht einen Augenblick länger als nötig auszusetzen.«


  Evelinde starrte ihn aus großen Augen an. »Sind wir deshalb unmittelbar nach der Hochzeit aufgebrochen?«


  »Aye.«


  »Ich wünschte, das hätte er mir gesagt«, entgegnete Evelinde missmutig. Sein Verhalten war wahrhaft wohlmeinend und umsichtig gewesen. Der Mann hatte alle möglichen Strapazen auf sich genommen, nur damit sie selbst nicht weiter unter ihrer widerlichen Stiefmutter leiden musste  und sie hatte es nicht einmal gewusst.


  »Er gehört nicht zu der Sorte, die viel Getue um ihre guten Taten machen«, sagte Mac achselzuckend. »Was ich aber sagen will, ist, dass der Laird meiner Meinung nach ganz sicher nicht der Mörder seines Vaters ist. Zwar ist er auf den ersten Blick der Einzige, der einen Vorteil durch den Tod seines Vaters hatte, doch es muss noch jemanden geben, der etwas davon hatte.« Mac schwieg kurz und fuhr dann fort: »Wenn Maggies Tod nicht wäre, hätte ich Tavis als möglichen Verdächtigen ins Auge gefasst. Er könnte auf den Titel des Laird gehofft haben, der ja an ihm vorbeigegangen ist.«


  »Aber als Darach starb, war Tavis noch ein kleiner Junge«, wandte Evelinde ein.


  »Aye, aber Darachs Tod könnte sehr wohl tatsächlich ein Unfall gewesen sein«, erklärte der Stallmeister. »Wenn dies der Fall ist, dann könnte Tavis insgeheim verbittert darüber sein, dass nicht er, sondern Liam nach Darachs Tod Laird wurde und Euer Gemahl nach diesem.«


  Evelinde hob die Augenbrauen. Das hatte sie nicht bedacht.


  »Allerdings«, fuhr Mac fort, »hätte dann Euer Gatte und nicht Maggie umgebracht werden müssen, wenn es Tavis um den Titel gegangen wäre, und soweit wir wissen, hat durch Maggies Tod niemand etwas gewonnen.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr Tod weist darauf hin, dass auch die anderen beiden Tode keine Unfälle waren, und dennoch gibt es keine Erklärung dafür, warum sie sterben musste. Und nun diese Anschläge auf Euch. Auch Euer Tod würde niemandem einen Vorteil bringen.«


  Evelinde kaute auf ihrer Lippe. »Biddy glaubt, dass die kleine Maggie umgebracht wurde, weil sie zu viele Fragen bezüglich der Todesfälle stellte«, erwiderte sie. »Sie glaubt, dass Maggie versucht hat, Cullens Liebe dadurch zu gewinnen, dass sie seinen Namen reinzuwaschen suchte.«


  Mac hielt in seinem Tun inne und sah Evelinde überrascht an. »Tatsächlich?«, fragte er verblüfft.


  »Aye«, bekräftigte Evelinde und trat unter Macs prüfendem Blick unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  »Ihr würdet nicht etwa dasselbe versuchen, oder, Mädchen?«, bohrte der Stallmeister nach.


  Evelinde wich seinem Blick aus. »Wie meinst du das?«


  »Ihr habt auch Fragen über diese Todesfälle gestellt«, sagte er mit fester Stimme, aus der ein Vorwurf herauszuhören war.


  »Ja, habe ich«, räumte Evelinde widerstrebend ein. »Nicht dass ich dadurch etwas in Erfahrung gebracht hätte.«


  Mac betrachtete sie eingehend. Evelinde sah, wie es in dem alten Mann arbeitete, und wusste, dass er hin- und hergerissen war, ob er ihr eine Standpauke halten oder eine Frage stellen sollte. Schließlich entschied er sich für die Frage. »Wen habt Ihr befragt?«, erkundigte er sich. »Auch Tavis?«


  »Nein«, erwiderte Evelinde. »Er war nicht da zu diesem Zeitpunkt. Ich habe Biddy und einige der Mägde befragt. Später habe ich mit Scatchy gesprochen und ebenso mit Fergus und Gillie.«


  Mac runzelte die Stirn. »Und doch ist es auffällig, dass Ihr erst von Unfällen heimgesucht werdet, seit Tavis mit dem Wagen, Mildrede und mir hierher zurückgekommen ist.«


  »Das stimmt«, räumte sie ein.


  »Jemand könnte Tavis erzählt haben, dass Ihr Fragen stellt«, mutmaßte Mac mit finsterer Miene.


  Wieder schien der Stallmeister hin- und hergerissen, bis er schließlich sagte: »Mein Gefühl sagt mir, dass er es nicht war. Tavis scheint ein unbekümmerter Bursche zu sein, dem mehr an Weiberröcken als an den Pflichten eines Laird gelegen ist, wenngleich …« Er schüttelte den Kopf. »Wenn der Ansporn wirklich darin besteht, den Titel des Laird zu erlangen, dann ist er neben Eurem Gemahl nun einmal der Hauptverdächtige.«


  »Müsste er dann nicht eher versuchen, Cullen umzubringen?«, fragte Evelinde bedächtig.


  »Das stimmt«, pflichtete der Stallmeister ihr bei. »Und vielleicht wird er das auch noch tun. Das ist schwer zu sagen, solange wir den Grund nicht kennen.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Wenn alle drei tatsächlich umgebracht wurden, dann ist der Mörder nicht nur klug genug, um sich nicht fassen zu lassen, sondern verfügt auch noch über eine Engelsgeduld. Zwischen dem Tod von Cullens Onkel und dem seines Vaters liegen zehn Jahre, und die kleine Maggie ist vier Jahre nach Liam gestorben.«


  »Und zwischen ihrem Tod und den neuerlichen Unfällen liegen noch einmal zwei Jahre«, murmelte Evelinde. »Als Cullen mich vor dem Bullen zu retten versuchte, ist er beinahe verletzt worden«, fügte sie verärgert hinzu. »Er hätte sterben können an jenem Tag. Wenn Angus tatsächlich vorsätzlich freigelassen wurde, dann könnte der Täter darauf vertraut haben, dass Cullen, der ja in der Nähe war, versuchen würde, mich zu retten.«


  »Da hätte der Täter aber ein starkes Vertrauen an den Tag legen müssen«, wandte Mac ein. »Zudem war der Laird nicht das Opfer, als Ihr die Treppe hinuntergestürzt seid.«


  »Vielleicht nicht«, gab Evelinde leise zu. »Doch er hat das Schlafgemach an diesem Tag kurz vor mir verlassen, um nach unten zu gehen. Vielleicht hatte der Täter es wirklich auf ihn abgesehen, und Cullen hat die Stolperfalle auf dem Boden durch seine langen Schritte einfach nur verpasst.«


  Mac bedachte dies, die Stirn in Falten gelegt. »Aber als der Pfeil auf Euch abgeschossen wurde, war er nicht da, nicht wahr?«


  »Nein«, räumte Evelinde ein, »aber wie Cullen damals schon sagte, ist es möglich, dass der Pfeil schon seit Jahren dort steckt. Vielleicht habe ich etwas ganz anderes gehört.«


  »Genau dies macht die Angelegenheit so schwierig«, sagte Mac missmutig. »Wir können uns nicht sicher sein, was ein Unfall war und was nicht. Alles ist so unsicher. Vielleicht sehen wir Mörder, wo gar keine lauern. Kein Wunder, dass die Sache bis heute nicht geklärt ist.«


  »Aye«, stimmte Evelinde ihm seufzend zu. Nun wusste sie gar nicht mehr, was sie glauben sollte.


  »Ihr habt mir noch immer nicht gesagt, wie es Euch gelungen ist, Gillie und Rory abzuschütteln«, sagte Mac plötzlich und wechselte damit das Thema. Sie hatte den Verdacht, dass er sie damit vom Grübeln abhalten wollte, doch das würde nicht so einfach funktionieren. Sie würde auf den Richtungswechsel eingehen, aber ihre Besorgnis um Cullen hatte sich bereits zu tief eingenistet.


  »Ich habe zu Gillie gesagt, dass ich hinauf ins Wohngemach gehen würde und …«


  »Wusste ich doch, dass ich Euch hier finden würde!«


  Die unwirsche Bemerkung ließ Evelinde schuldbewusst herumfahren. Sie blickte die Stallgasse hinunter und sah im Eingang Cullen stehen, der sie wütend anfunkelte. Als Evelinde ihn nur schweigend ansah, stapfte er auf sie zu, wohl um sie mit seiner Größe und einem finsteren Blick aus nächster Nähe einschüchtern zu können.


  Sie starrte jedoch ebenso finster zurück. Dieser Mann war wahrlich eine Prüfung. Wenn er überhaupt einmal mit ihr sprach, dann nur, um ihr Befehle zu erteilen oder sie anzublaffen wie ein tollwütiger Hund. Wie ein Mensch einerseits so gewissenhaft handeln konnte, andererseits aber nur vor sich hingrollte, ging über ihren Verstand.


  »Ich war wenig erfreut, als Gillie vorhin zu mir kam und mir sagte, dass Ihr ihm abhanden gekommen seid«, knurrte Cullen. »Dabei hatte ich Euch doch angewiesen, im Wohnturm zu bleiben.«


  »Aye, und vielleicht hätte ich das auch getan, wenn Ihr es für nötig befunden hättet, mir mitzuteilen, warum«, gab Evelinde zurück. »Obgleich mir scheint, dass ich dort kaum sicherer bin als hier, denn schließlich hat sich einer der Unfälle unmittelbar im Wohnturm ereignet.«


  Cullen sah sie verdrossen an. »Eben deshalb passen meine Männer auf Euch auf. Um dafür zu sorgen, dass Ihr sicher seid.«


  »Und was, wenn einer von ihnen der Täter ist?«, wandte Evelinde ein.


  »Gillie und Rory lagen beide fast noch in den Windeln, als mein Onkel ums Leben kam«, erwiderte Cullen abwinkend.


  »Und wenn dessen Tod tatsächlich ein Unfall war?«, gab Evelinde zu bedenken. »Als Euer Vater und Maggie starben, waren sie jedenfalls älter.«


  »Deshalb bewachen Euch immer zwei Männer«, brummte Cullen. »Wenn einer der Schuldige ist, dann ist es der andere gewiss nicht, und damit seid Ihr sicher. Und nun zurück mit Euch in den Wohnturm, wo Ihr eigentlich sein solltet.« Damit schritt er an ihr vorbei, trat zu seinem Pferd in die Box und machte sich daran, es zu satteln.


  Evelinde überging seine Anweisung und folgte ihm stattdessen. »Wohin wollt Ihr?«, fragte sie.


  »Ich werde nach Comyn reiten.«


  »Ganz allein?« Cullen wandte sich um und sah sie an, als sei dies eine überaus dumme Frage. »Kann ich mitkommen?«, fragte Evelinde.


  »Nay«, erwiderte er.


  »Warum nicht?«, wollte sie wissen. »An Eurer Seite dürfte ich doch sicher sein, oder nicht?« Und für Euch ist es auch sicherer, nicht allein zu sein, setzte sie in Gedanken hinzu, nun, da sie sich sorgte, dass der Mörder es auch auf ihn abgesehen haben könnte.


  »Frau …«, setzte Cullen an, brach dann aber ab und schüttelte den Kopf. Offenbar wusste er nicht, was er einwenden sollte.


  Mac hatte ihren Schlagabtausch amüsiert beobachtet. »Ihr könnt ebenso gut gleich jetzt aufgeben, mein Junge«, sagte er nun. »Sie ist nämlich äußerst halsstarrig. Außerdem wird es ihr guttun, an die frische Luft zu kommen. Sie ist nun schon eine Woche lang eingesperrt.«


  Cullen zögerte, gab dann aber seufzend nach.


  »Also gut«, brummte er und fuhr fort, sein Pferd zu satteln. »Aber Ihr werdet mit auf meinem Pferd sitzen.«


  Evelinde erhob keinen Einwand. Sie hätte es vorgezogen, ihre Stute zu reiten, wollte aber keinen Streit vom Zaun brechen und ihren Gemahl so dazu bringen, umzuschwenken und sie doch nicht mitzunehmen.


  


  »Cullen und Tralin haben sich ständig in Schwierigkeiten gebracht! Seine Mutter und ich haben uns entweder über ihre Eskapaden geärgert oder uns köstlich darüber amüsiert.«


  Evelinde erwiderte Lady Comyns Lächeln. »Hat Tavis nie mit den beiden gespielt?«, fragte sie neugierig.


  Lady Comyn zögerte und schaute gedankenverloren auf ihren Met. »Tavis war vier Jahre jünger, und die beiden Älteren haben ihn immer ausgeschlossen. Daher blieb er meist bei seiner Mutter.«


  »Und Ihr habt Eure Freundschaft mit Biddy nicht weitergepflegt, nachdem Cullens Mutter starb?«


  »Zunächst schon, aber dann …« Lady Comyn lächelte traurig und seufzte. »Es fiel uns sehr schwer. Danach zusammenzutreffen, hat uns stets bedrückt, weil es uns an unseren Verlust gemahnte. Wir haben uns immer noch gegenseitig besucht, jedoch nicht mehr so häufig. Und nach Darachs Tod schien Biddy sich mehr und mehr zurückzuziehen. Sie hat mehr und mehr Zeit in der Küche verbracht.« Ellie Comyn zuckte die Schultern. »Wir haben uns wohl auseinandergelebt.«


  Evelinde setzte gerade zu einer weiteren Frage an, als das Portal zur großen Halle aufgestoßen wurde und Cullen und Tralin eintraten.


  »Zeit aufzubrechen«, verkündete Cullen knapp, sobald er die beiden Frauen erreichte.


  Evelinde nickte und dankte Lady Comyn für den herzlichen Empfang. Dann ließ sie sich von ihrem Gemahl aus dem Wohnturm geleiten, vor dem Cullens Pferd bereits wartete. Wenige Augenblicke später waren sie schon durchs Tor und auf dem Weg zurück nach Donnachaidh.


  Sie waren schon eine Weile geritten, als er plötzlich fragte: »Habt Ihr den Besuch genossen?«


  Evelinde wandte den Kopf, um ihren Gemahl ansehen zu können. Er sprach so selten, dass die Frage sie angenehm überraschte.


  »Durchaus«, erwiderte sie. »Lady Comyn ist wirklich sehr nett. Wir haben uns prächtig verstanden.« Das stimmte. Während Cullen und sein Freund Tralin in den Stallungen verschwunden waren, um sich ein neues Pferd anzuschauen, hatte Lady Comyn Evelinde durch den Garten geführt. Sie waren eine Weile umherspaziert, ehe sie sich bei einem erquickenden Met niedergesetzt und angenehm geplaudert hatten. Evelinde hatte den Aufenthalt wirklich genossen. Und sie hatte einige Neuigkeiten in Erfahrung bringen können. So schienen Tralin und Cullen beispielsweise schon seit Langem Freunde zu sein. Lady Comyn war zudem mit Cullens Mutter befreundet gewesen, und die beiden hatten sich oft gegenseitig besucht, als ihre Söhne noch klein waren.


  »Und Ihr?«, fragte Evelinde in der Hoffnung, das Gespräch in Gang zu halten.


  »Aye, ich auch«, antwortete Cullen. »Tralin ist ein guter Freund von mir.«


  Evelinde lächelte. »Lady Comyn hat mir von Euren jugendlichen Eskapaden berichtet«, gestand sie. »Es hörte sich so an, als hättet Ihr und Tralin nur Unfug im Sinn gehabt.«


  Cullen verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln, brummte aber nur etwas Unverständliches.


  Sie zögerte kurz. »Würdet Ihr mir zeigen, wo Euer Vater die Klippen hinuntergestürzt ist?«, fragte sie dann.


  Cullen zuckte zusammen. »Warum?« Evelinde spürte seinen forschenden Blick im Nacken.


  Wieder zögerte sie kurz. »Ich dachte nur, dass ich mir vielleicht besser würde vorstellen können, was geschehen ist, wenn ich den Ort selbst sehen würde«, erklärte sie dann. »Niemand scheint genau zu wissen, ob es nun ein Unfall war oder nicht, und das nährt nur die Verwirrung.«


  Er schwieg so lange, dass es einer Ablehnung gleichkam. Evelinde seufzte im Stillen, lehnte sich an ihn und schickte sich drein. Dann würde er ihr die Bitte eben nicht gewähren. Es verging eine Weile, bis sie bemerkte, dass sie sich der Burg nicht von vorne näherten, sondern sie umrundeten und auf die Klippen zuhielten.


  Sie richtete sich auf und blickte sich neugierig um, als Cullen sein Pferd auf einem windumtosten Felsvorsprung hinter der Burgmauer zum Stehen brachte.


  Viel Raum bot der Vorsprung nicht, stellte sie fest, als er absaß und sie aus dem Sattel hob. Der Streifen zwischen Mauer und Abgrund war etwa drei Schritte breit, zog sich aber über eine beträchtliche Länge hin.


  Als Evelinde an die Klippen trat, um hinunterzusehen, fasste Cullen sie am Arm und hielt sie zurück, als fürchte er, sie werde in den Tod stürzen. Nachdem sie einen Blick nach unten erhascht hatte und sah, wie steil und tief es hinunterging, war sie froh über seine Sorge. Der Abgrund war schwindelerregend. Auch der Umstand, dass starke Windböen vom Meer heraufbrausten, unter ihren Rock fuhren und an ihrem Kleid zerrten, als wollten sie Evelinde in die Tiefe reißen, sorgte nicht gerade dafür, dass sie sich besser fühlte.


  »Hatte er sein Pferd dabei?«, fragte Evelinde und wich vom Abgrund zurück. Im Geiste sah sie eine ältere Ausgabe von Cullen zerschmettert auf den Steinen unten liegen. Sie verscheuchte das Bild.


  »Aye«, erwiderte er.


  »Glauben die Leute, dass er abgestiegen und dann die Klippen hinuntergestürzt sei?«, erkundigte sich Evelinde stirnrunzelnd. »Oder eher, dass sein Pferd scheute und ihn aus dem Sattel warf?«


  Ihr Gemahl schüttelte den Kopf. »Niemand weiß es, zumindest habe ich bislang niemanden finden können, der es weiß. Wenn es wirklich einen Zeugen gab, könnte er es uns womöglich sagen.«


  »Und wenn es Mord war, könnte sein Mörder es uns sagen«, sagte Evelinde leise.


  Cullen nickte.


  Seufzend wandte Evelinde sich ab. Diese Stätte aufzusuchen, hatte ihr kaum dabei geholfen, sich ein Bild von dem Vorfall zu machen. Hier gab es nichts außer etwas Gras und einem Steinhaufen; keinen Unterschlupf also, aus dem plötzlich ein Tier hätte hervorschießen und Liams Pferd erschrecken können. Abgesehen davon konnte Evelinde keinen Grund dafür erkennen, dass der Mann überhaupt diesen Ort aufgesucht hatte.


  Neugierig betrachtete sie den Steinhaufen. Sie hatte ihn zunächst für eine Ansammlung von Felsbrocken gehalten, bemerkte nun aber, dass er nicht natürlichen Ursprungs war. Sie ging darauf zu. »Was ist …?«


  Die Frage erstarb auf ihren Lippen, als ihr aufging, dass es ein Steingrab sein mochte, in dem vielleicht Cullens Vater lag. Oder seine erste Ehefrau.


  »Dort liegt Jenny«, erklärte ihr Gatte. »Biddys Schwester.«


  Evelinde zögerte. »Ihr meint, sie liegt tatsächlich unter diesen Steinen hier begraben?«, fragte sie dann.


  Cullen nickte.


  »Warum?« Evelinde sah ihn missbilligend an.


  »Weil Biddy sie dort bestattet haben wollte«, entgegnete er schlicht. Als er ihre verwirrte Miene sah, erklärte er: »Sie hat sich selbst das Leben genommen und konnte daher nicht auf geweihtem Boden beigesetzt werden. Sie mochte diesen Ort und war oft hier, daher hat Biddy bestimmt, dass dies ihre letzte Ruhestätte sein solle.«


  »Sie hat sich selbst das Leben genommen?« Sie betrachtete das steinerne Grab. »Aber wieso?«


  Sein Blick verfinsterte sich. »Ich war damals erst vierzehn Jahre alt, doch inzwischen habe ich erfahren, dass sie den Campbell ehelichen sollte.«


  »Den Campbell?«


  »Aye, er ist vor fünf Jahren gestorben«, knurrte ihr Gemahl. »Er war ein bösartiger Bastard, grausam und gewalttätig. Es heißt, Jenny habe sich lieber umgebracht, als ihn zu heiraten.«


  Evelinde nickte, war in Gedanken jedoch kaum mit dem Campbell beschäftigt. »Ihr wart vierzehn, als sie starb?«, fragte sie. »Das war dasselbe Jahr, in dem auch Euer Onkel starb, nicht wahr?«


  »Aye«, bestätigte er. »Sie starb nur zwei Wochen vor dem Jagdunfall.«


  Evelinde wandte sich langsam um und ließ den Blick dorthin gleiten, wo die Klippen jäh nach unten abfielen. Es war ein öder Ort, einsam und kalt. »Und Jenny hat diesen Ort wirklich gemocht?«


  »Aye, sie ist sehr oft hierhergekommen, als sie uns das erste Mal besucht hat.«


  »Aber umgebracht hat sie sich nicht bei ihrem ersten Besuch?«, bohrte Evelinde weiter.


  »Nay«, erwiderte Cullen. »Zwei Monate, nachdem sie erstmals hier war, kam sie wieder. Sie war um einiges jünger als Biddy und sollte bei ihrem ersten Besuch eigentlich einen ganzen Monat bleiben, reiste dann aber bereits nach drei Wochen wieder ab. Sehr zu Tralins Enttäuschung. Für ihn war sie das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hatte«, offenbarte er ihr.


  Sie lächelte, froh darüber, dass er ihr dies anvertraute, ja überhaupt mit ihr sprach. »Und Ihr? Wie fandet Ihr sie?«, wollte Evelinde wissen, vor allem, um das Gespräch fortzuführen.


  »Hübsch war sie schon«, gab Cullen achselzuckend zu. »Doch ich war nicht so sehr von ihr angetan wir Tralin.«


  Insgeheim freute sie sich, dies zu hören, ging aber nicht darauf ein. »Und dann kehrte sie zwei Wochen vor dem Tod Eures Onkels zurück?«, fragte sie.


  »Richtig. Sie kam unerwartet und bat darum, mit Onkel Darach zu sprechen.«


  »Warum mit Eurem Onkel?«, fragte Evelinde überrascht. »Warum nicht mit Biddy?«


  »Darach war der Laird.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn irgendwer ihr Zuflucht gewähren konnte, dann er. Er nahm sie mit auf einen Ausritt, damit sie ihm sagen konnte, was sie zu sagen hatte, doch anscheinend verwehrte er ihr den Wunsch, sie aufzunehmen, denn als sie zur Burg zurückkehrte, weinte sie, rannte hinauf in ihr Gemach und weigerte sich herauszukommen. Biddy fand sie am nächsten Morgen. Jenny hatte sich im Wohngemach erhängt.«


  Evelinde hob die Brauen. Das erklärte, warum dieses Gemach leer stand. Sie vermutete, dass Biddy es hatte räumen lassen, um dann nie wieder einen Fuß hineinzusetzen, denn jedes Mal hätte sie nur erneut das Bild von ihrer toten Schwester vor Augen gehabt.


  »Kommt.« Er ergriff ihren Arm und führte sie zurück zu seinem Pferd.


  Es freute Evelinde, dass ihr Gemahl endlich doch mit ihr redete, aber dennoch blieb sie schweigsam, während er sie in den Sattel hob und sich dann selbst auf den Pferderücken schwang. Zu beschäftigt war sie mit dem, was sie gerade erfahren hatte. Biddys Schwester war zwei Wochen vor Cullens Onkel gestorben und hier an der Stelle begraben worden, an der später sein Vater sowie seine erste Gattin ums Leben gekommen waren. Ein merkwürdiger Zufall  wenn es denn ein Zufall war.


  13. KAPITEL


  »Ich danke dir«, murmelte Evelinde, als Mildrede ihr Honigmet nachschenkte. Dann ließ sie den Blick durch die große Halle wandern. Cullen hatte sie heute Morgen nicht geweckt, und als sie schließlich in die Halle gekommen war, hatten bereits alle ihre morgendliche Mahlzeit beendet. Nun war sie allein, nur Rory und Gillie saßen ein wenig entfernt an der Tafel und unterhielten sich leise. Wie üblich, wachten sie über Evelinde.


  »Ihr wirkt sehr gedankenverloren heute Morgen, Mylady«, bemerkte Mildrede, als sie sich neben ihre Herrin setzte. »Eigentlich seid Ihr schon recht schweigsam, nachdem Ihr gestern von den Comyns zurückgekehrt seid. Ist dort irgendetwas vorgefallen? Ist der Besuch nicht angenehm verlaufen?«


  »Doch, doch, der Besuch war wundervoll«, versicherte Evelinde, und das stimmte auch. Aber es gab tatsächlich etwas, das sie beschäftigte, seit sie nach Donnachaidh zurückgekehrt waren. Sie fragte sich nämlich, wie sie Biddy auf ihre Schwester Jenny ansprechen sollte. Evelinde war überzeugt davon, dass Jennys Tod  nur zwei Wochen vor dem Darachs  kein Zufall war, ebenso wenig wie der Umstand, dass Cullens Vater und erste Gemahlin an eben der Stelle umgekommen waren, an der Jenny beigesetzt worden war.


  Es musste eine Verbindung geben, nur wusste Evelinde beim besten Willen nicht, worin diese bestehen sollte. Das wollte sie herausfinden, Biddy dabei jedoch so wenig Kummer wie möglich bereiten.


  »Nun denn«, setzte Mildrede an, als Evelinde stumm blieb. »Sofern Ihr nicht ein weiteres Gewand ruiniert habt, von dem Ihr mir noch nichts gebeichtet habt, bin ich fertig mit dem Ausbessern. Wünscht Ihr, dass ich heute mit dem Herrichten des Wohngemachs anfange? Ihr habt erwähnt, dass Ihr dieses gerne säubern und wieder nutzen würdet.«


  Evelinde nickte, jedoch zögerlich. Das hatte sie in der Tat gewollt, allerdings bevor sie erfahren hatte, dass Jenny sich in diesem Raum umgebracht hatte. Die Tatsache selbst machte ihr weniger zu schaffen als die Sorge, damit unangenehme Bilder in Biddy wachzurufen.


  »Es ließe sich ein wirklich hübsches Gemach daraus machen, ein gemütlicher Ort, an dem Ihr und der Laird abends der überfüllten Halle entkommen könntet«, meinte Mildrede. »Um ein ungestörtes Mahl zu zweit zu genießen, zum Beispiel, ohne dass Ihr Euch dafür in Euer Schlafgemach zurückziehen müsstet.«


  »Ja«, murmelte Evelinde und seufzte dann. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es Biddy gefallen würde, denn ganz bestimmt würde der Raum unschöne Erinnerungen in ihr wecken.«


  »Unschöne Erinnerungen?«, fragte die Magd.


  Evelinde schwieg und überdachte die Angelegenheit. Mildrede und Biddy hatten in letzter Zeit viel miteinander gesprochen. Die beiden Frauen saßen oft nach der Abendmahlzeit gemeinsam am Kamin und plauderten über dies und das, während sie stopften, stickten oder sich mit einer anderen Handarbeit beschäftigten. Es war nicht ungewöhnlich, dass Herrin und Magd Freundinnen wurden, dass eine Dame sich jedoch mit der Magd einer anderen anfreundete, kam nicht allzu häufig vor. Andererseits waren die beiden Frauen in ungefähr demselben Alter, und daher hatte sich Evelinde nichts dabei gedacht. »Mildrede«, setzte Evelinde an, »hat Biddy dir gegenüber je ihre Schwester erwähnt?«


  Die Magd sah sie verblüfft an. »Ihre Schwester, Mylady?«


  »Jenny«, erklärte Evelinde.


  »Nay, ich wusste nicht, dass sie eine Schwester hat.«


  Evelinde sah den leicht gekränkten Ausdruck auf Mildredes Gesicht. »Jenny hat sich vor einigen Jahren das Leben genommen, Mildrede«, erklärte sie leise. »Gewiss ist es schmerzvoll für Biddy, darüber zu sprechen.«


  »Oh«, sagte Mildrede, und die gekränkte Miene verwandelte sich in eine des Mitgefühls. »Aber warum sollte es unschöne Erinnerungen in ihr wecken, wenn ich das Wohngemach auskehre und herrichte?«


  »Weil Jenny sich eben dort erhängt hat, und zwar wenige Wochen, ehe Biddys Gemahl Darach starb«, murmelte Evelinde.


  Mildrede riss ungläubig die Augen auf und stieß den Atem aus. »Arme Lady Elizabeth! Sie hat wahrlich ein hartes Los.«


  »Aye«, stimmte Evelinde zu und steckte sich den letzten Bissen Brot mit Käse in den Mund. »Ich denke, wir sollten sie fragen, ob sie Einwände hat«, sagte sie, nachdem sie gekaut und geschluckt hatte. »Womöglich mag sie das Gemach nicht selbst nutzen, hat aber nichts dagegen, dass wir es tun.«


  Mildrede bedachte dies kurz und nickte. »Ich bin mir sicher, dass sie nichts dagegen haben wird.«


  Evelinde trank den letzten Schluck Met, nickte ebenfalls und erhob sich. Sofort sprangen auch Gillie und Rory auf, wie Evelinde gereizt bemerkte, doch sie rang sich ein Lächeln ab und wies sie mit einer Geste an, sich wieder zu setzen. »Nicht nötig, meine Herren. Ich gehe nur kurz hoch ins Wohngemach, um zu sehen, was getan werden muss. Ihr könnt den oberen Treppenabsatz und die Tür auch von hier aus überblicken.«


  Die beiden Krieger zögerten, tauschten Blicke, setzten sich dann jedoch wieder, und Evelinde strebte eilig auf die Treppe zu, wobei Mildrede sich an ihre Fersen heftete.


  Die Treppe hinauf und durch die obere Halle zu schreiten war nun, da dort Fackeln brannten, weit angenehmer als früher. Zwar war die Halle immer noch nichts weiter als eine Halle, lang und kahl und von Türen gesäumt, aber immerhin sah man nun, wohin man trat, und musste nicht mehr fürchten, über im Dunkeln verborgene Gegenstände zu stolpern.


  Schon bei dem bloßen Gedanken verzog Evelinde das Gesicht. Sie war in jüngster Zeit oft genug zu Fall gekommen und konnte für eine Weile gut darauf verzichten  sofern sie dies schaffte, dachte sie, während sie zur geschlossenen Tür des Wohngemachs vorausging.


  Sie hatte den Raum schon zuvor in Augenschein genommen, doch der abgestandene Geruch traf sie beim Eintreten dennoch mit überraschender Heftigkeit. Es roch nach Fäulnis und Moder, und beide Frauen rümpften angewidert die Nase. Evelinde nahm an, dass eben dieser Geruch sie beim letzten Mal dazu bewegt hatte, nur kurz die Fackel ins Gemach zu halten und dann schnellstens wieder den Rückzug anzutreten. Diesen Luxus konnte sie sich heute nicht erlauben. Wenn sie den Raum künftig nutzen wollten, würden sie ihn reinigen und lüften müssen.


  »Mildrede, sei so gut und hole eine der Fackeln aus der Halle«, wies Evelinde die Magd an und machte einige zaghafte Schritte ins Wohngemach hinein, wobei sie vorbeugend mit einer Hand vor ihrem Gesicht herumwedelte, um mögliche Spinnweben beiseitezuwischen. Von ihrem erstmaligen Besuch wusste sie noch, dass die Fenster mit Holzläden verschlossen waren. Je schneller sie diese geöffnet hätte, desto eher würde sie sehen können, was sie tat. Und zudem würde es den Gestank vertreiben helfen.


  »Hier, bitte sehr, Mylady.«


  Evelinde wandte sich erleichtert zu ihrer Magd um, die mit einer Fackel in der Hand im Türrahmen erschienen war. Der Feuerschein ließ Schatten im Raum tanzen. Evelinde ergriff die Fackel, hielt sie vor sich und schwenkte sie hin und her, um die Spinnweben zu bekämpfen, während sie auf die nächstgelegenen Fensterläden zustrebte, die nach siebzehn Jahren ein wenig morsch waren. Als Evelinde sie öffnete, flutete Sonnenlicht den Raum. Der plötzliche Luftzug wirbelte Staub und Spinnweben auf und trieb diese als Wolke durch das Gemach.


  Mildrede machte sich daran, einen zweiten Laden zu öffnen, und Evelinde wollte sie gerade davon abhalten, um nicht für noch mehr Durchzug zu sorgen, doch da drang ihr die Staubwolke bereits in Nase und Mund. Ihr Niesen ging in einen Hustenanfall über.


  Sie wandte sich dem Fenster zu, das sie gerade geöffnet hatte, und sog tief die klare Luft ein. Sobald der Hustenreiz abgeklungen war, ließ sie ihren Blick durch das Innere des Gemachs gleiten.


  Beinahe wünschte sie, sie hätte die Fensterläden nicht geöffnet. Im Fackelschein hatte der Raum nicht annähernd so verwahrlost gewirkt wie nun im erbarmungslosen Sonnenlicht, das durch die Fenster drang.


  Es war nicht zu übersehen, dass das Gemach in den siebzehn Jahren, die seit Jennys Tod vergangen waren, nicht mehr genutzt worden war. Jeder einzelne Tag hatte seine Spuren hinterlassen und sich in dem alles bedeckenden Staub niedergeschlagen. Die üppigen Spinnweben bewegten sich in der Brise, und die Binsen auf dem Boden waren entweder halb verrottet oder steinhart geworden. Noch immer lag über allem der modrige Geruch.


  »Das wird harte Arbeit«, murmelte Mildrede.


  Etwas in ihrer Stimme ließ Evelinde aufmerken, und sie hob die Augenbrauen, als sie sah, dass die Magd zur Decke hinaufschaute, ohne Zweifel auf der Suche nach der Stelle, an der Jenny sich erhängt hatte. Auch Evelinde hatte sich vorzustellen versucht, wo es wohl geschehen war. Und nun  wo sie den Raum zum ersten Mal wieder betrat, seit sie von Jennys Tod erfahren hatte  sah sie ihn mit ganz neuen Augen. Schließlich aber entschied sie, dass sie es gar nicht so genau wissen wollte. Also wandte sie den Blick von der Decke ab und richtete ihn auf die Binsenstreu. Saubere Binsen mussten her. Die alten zu entfernen, würde den Gestank erheblich mildern. Allerdings würden sie sich dabei in wahren Vorhängen aus Spinnweben verfangen, sofern sie diese nicht zuerst beseitigten.


  »Ich werde einen Besen und dergleichen holen«, sagte Mildrede.


  Evelinde sah ihr nach und ließ ihren Blick dann wieder durch das Wohngemach schweifen. Es würde einige Arbeit kosten, hier sauber zu machen, doch es würde die Mühe wert sein  hoffte sie.


  Sie verzog das Gesicht, als ihre Gedanken diese unerfreuliche Richtung einschlugen. Seufzend wandte sie sich zum Fenster um, lehnte sich so weit hinaus, wie sie konnte, blickte hinunter in den Burghof und genoss die frische Luft. Die Muffigkeit, die den Raum erfüllte, war wahrlich abstoßend. Evelinde argwöhnte, dass sie beim Entfernen der Binsen gewiss auf Mäuse stoßen würden, die sich in dem leeren Gemach häuslich eingerichtet hatten, möglicherweise auch auf ein, zwei Nester und vielleicht gar auf ein paar tote Tiere.


  Evelinde versuchte gerade, dieses scheußliche Bild zu vertreiben, als ein leises Hüsteln sie herumfahren ließ.


  »Tante Biddy«, sagte sie. Als sie die Frau im Türrahmen stehen sah, fühlte sie sich plötzlich schuldbewusst.


  »Ihr wollt also das Wohngemach wieder nutzen«, sagte Cullens Tante tonlos. Sie hatte ihren Blick fest auf Evelinde geheftet, vermutlich um nicht den Rest des Raumes in Augenschein nehmen zu müssen.


  »Ich hätte vorher noch mit Euch gesprochen, aber ja, ich hatte es vor«, gab Evelinde unbehaglich zu. »Sofern es Euch nicht allzu sehr betrübt. Ich dachte, dass man es hier recht heimelig haben könnte.«


  »Natürlich sollt Ihr es nutzen«, murmelte Biddy. Sie blickte auf die Binsen und dann an ihrem Kleid hinab. »Es wäre Verschwendung, es nicht zu tun.«


  Evelinde zögerte. »Als Cullen und ich gestern Abend von den Comyns zurückkamen, hat er mir die Klippen gezeigt, von denen Liam und die kleine Maggie in den Tod stürzten«, gestand sie dann.


  Biddys Miene erstarrte kurz, wurde aber sofort wieder ausdruckslos. »Ja?«, war alles, was sie sagte.


  »Ja«, erwiderte Evelinde, schwieg einen Moment, wagte sich dann aber vor. »Cullen hat mir von Jenny erzählt. Ihr habt mein Mitgefühl, Tante Biddy.«


  Biddy nickte, blieb aber stumm.


  Evelinde atmete leise durch. »Cullen sagte, sie habe sich selbst das Leben genommen, um nicht den Campbell heiraten zu müssen?«, fragte sie dann.


  Biddy schwieg. Ihre Finger krampften sich in den Stoff ihres Kleides.


  »Es tut mir leid«, sagte Evelinde leise. »Ich weiß, dass Euch dieses Thema bekümmert.« Es bedrückte auch sie selbst. Sie mochte Biddy und wollte sie gewiss nicht quälen, aber … »Glaubt Ihr, der Tod Eurer Schwester könne etwas mit dem Tod Eures Gemahls zu tun haben?«


  Urplötzlich schlug Biddy mit der flachen Hand gegen den Türrahmen, so heftig, dass Evelinde zusammenzuckte und die ältere Frau mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


  »Eine Spinne«, murmelte Biddy erklärend und wischte sich die Hand ab.


  Evelinde nickte und wollte die Befragung schon abbrechen, als es doch aus ihr herausplatzte: »Ich frage mich nur, ob nicht ein Zusammenhang besteht.«


  Biddy hob den Kopf. Ihre Miene war angespannt und der Blick, der Evelinde traf, fast stechend.


  So streng sah sie aus, dass Evelinde sich auf die Lippe biss. »Es erscheint mir nur seltsam«, erklärte sie entschuldigend, »dass Eure Schwester mit allen Todesfällen in Verbindung steht. Sie starb zwei Wochen, ehe Euer Gemahl sein Leben verlor, und dann kamen Cullens Vater und erste Ehefrau ausgerechnet an den Klippen um, an denen sie begraben liegt. Ist es möglich, dass jemand Darach die Schuld an ihrem Tod gab, weil dieser ihr keine Zuflucht gewährt hat, damit sie nicht den Campbell heiraten musste?«


  »Zuflucht?«, fragte Biddy überrascht.


  Evelinde runzelte die Stirn. »Ja. War es etwa nicht das, worüber sie mit Darach reden wollte, als sie hierher zurückkam?«


  »Hört zu, Evelinde«, setzte Biddy unwillig an, brach dann aber abrupt ab und wandte den Kopf. Wie aus dem Nichts stand plötzlich Tavis in der Tür. Die beiden starrten sich einen Augenblick lang an. Evelinde konnte Biddys Gesicht nicht sehen, doch die Miene von Tavis war ausdruckslos. Dann drehte Biddy sich wieder um. »Ihr könnt dieses Gemach sehr gerne wieder herrichten«, sagte sie an Evelinde gewandt. »Es ist höchste Zeit, dass jemand dies tut, auch wenn ich selbst es wohl eher nicht aufsuchen werde.«


  Biddy ließ ihren Blick zu einer Ecke hinüberwandern, in der ein hölzerner Kronleuchter von der Decke hing. Er war sehr schlicht und bestand nur aus zwei sich kreuzenden Balken, an deren Enden jeweils ein Kerzenhalter befestigt war, sodass insgesamt vier Lichter Platz fanden. Evelinde betrachtete ihn und fragte sich, ob Jenny sich vielleicht an ihm aufgehängt hatte. Höchstwahrscheinlich ja, dachte sie bei sich, denn allzu viele Möglichkeiten gab es in dem Raum nicht.


  Sie schaute wieder zu Biddy hinüber, doch die Frau war hinausgeschlüpft, während sie den Kronleuchter begutachtet hatte. Tavis war ebenfalls hinaus in die Halle getreten und sah Biddy hinterher. Mit besorgter Miene wandte er sich dann wieder Evelinde zu.


  »Macht Euch nichts daraus«, sagte er, als er wieder in den Türrahmen trat. »Sie hat Jenny eben sehr gemocht.«


  Evelinde nickte nachdenklich. Einerseits empfand sie Gewissensbisse, weil sie Biddy ganz offensichtlich aus der Fassung gebracht hatte, andererseits Verärgerung, weil sie dabei nicht wenigstens etwas erfahren hatte.


  »Wir wollten Euch nur sagen, dass Cullen Rory und Gillie mit sich genommen hat und dass nun wir über Euch wachen«, verkündete Tavis, als Evelinde gedankenverloren schwieg.


  »Wir?«, fragte Evelinde und sah auf.


  »Fergus und ich«, erklärte Tavis. »Er ist mit mir zusammen die Treppe hinaufgekommen, hat sich allerdings schon wieder davongemacht, wahrscheinlich, um in der Küche etwas zu essen aufzutreiben.«


  Evelinde lächelte schwach. »Es ist nicht nur das Essen, das ihn in die Küche lockt«, erwiderte sie amüsiert.


  »Nay, aber Essen ist das Einzige, was er dort bekommen wird«, wandte Tavis ein.


  Evelinde neigte fragend den Kopf zur Seite und sah den Mann aufmerksam an. Offensichtlich war auch ihm Fergus Schwäche für Biddy nicht entgangen.


  »Sind seine Gefühle denn so hoffnungslos?«, fragte sie.


  Tavis zuckte nur mit den Schultern, trat ins Wohngemach und sah sich neugierig in dem verkommenen Raum um. »Meine Mutter hat meinen Vater sehr geliebt. Hat ihm all seine Verfehlungen vergeben und seit seinem Tod keinen anderen Mann mehr angesehen«, erklärte er. »Eigentlich hat sie an nichts mehr Gefallen gefunden, außer am Kochen. Durch seinen Tod hat sie sich verändert.«


  »Durch seinen Tod oder den ihrer Schwester?«, forschte Evelinde nach.


  »Nein, durch seinen«, sagte Tavis mit Nachdruck. »Oh ja, sie war am Boden zerstört, als Jenny starb. Hat gar nicht mehr aufgehört zu weinen. Die zwei Wochen, die meinem Vater noch blieben, hat er zumeist damit zugebracht, sie zu halten und zu trösten. Doch als schließlich er starb«, Tavis schüttelte den Kopf, »hat sie sich völlig in sich selbst zurückgezogen. Ist immerzu verschwunden, entweder zu den Klippen, um bei Jennys Grab zu sitzen, oder in die Küche, immer fort von uns. Ich glaube, es hat ihr das Herz gebrochen und sie hat es einfach nicht mehr ertragen, irgendwen zu lieben. Nicht einmal mich«, fügte er mit einem bitteren Lächeln hinzu, das traurig und gewinnend zugleich war.


  Evelinde runzelte die Stirn. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken an den kleinen Jungen, der Tavis damals gewesen war. Im zarten Alter von zehn Jahren hatte er nicht nur den Vater verloren, sondern war auch noch von der eigenen Mutter im Stich gelassen worden. »Wer hat sich um Euch gekümmert?«, fragte sie.


  »Onkel Liam hat für mich getan, was er konnte«, erwiderte Tavis achselzuckend. »Und die Damen hier auf der Burg haben mich so gut es ging zu trösten versucht.«


  Das lausbübische Grinsen auf seinem Gesicht besagte, dass Trost nicht immer das Einzige gewesen war, das er von den Damen erhalten hatte, und Evelinde fragte sich, wie alt der Junge gewesen sein mochte, als er zum ersten Mal seine Männlichkeit unter Beweis gestellt hatte.


  »Erinnert Ihr Euch an Jenny?«, fragte sie abrupt. Ein Themenwechsel schien ihr angebracht.


  »Aye.« Tavis lächelte verhalten. »Sie war die pure Lebensfreude, als sie zum ersten Mal hier war. Fröhlich und vergnügt, immerzu lachte sie. Cullen und Tralin sind immer ohne mich fortgelaufen, weil sie meinten, sie seien zu alt, um noch mit mir zu spielen. Nicht so Jenny. Sie hat mich überallhin mitgenommen.« Plötzlich legte sich ein Schatten über sein Gesicht. »Nun, zuerst jedenfalls«, gestand er. »Dann aber saß sie immer öfter bei den Klippen und schaute aufs Meer hinaus, und meist schickte sie mich fort. Ich durfte ihr überallhin folgen, nur nicht zu den Klippen.«


  »Warum nicht?«, fragte Evelinde gespannt.


  Tavis verzog das Gesicht. »Sie sagte, es sei zu gefährlich dort, und außerdem wolle sie allein sein, um nachzudenken.«


  »Aber Ihr habt ihr das nicht geglaubt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Eines Tages bin ich ihr doch nachgegangen. An der hinteren Seite der Burgmauer gibt es einen Durchlass. Die Pforte lässt sich nur durch einen Trick öffnen, und damals kannte ich diesen Trick noch nicht, doch auf den Baum an der Mauer konnte ich klettern, und das tat ich auch …« Wieder zeigte er sein lausbübisches Grinsen. »Sie war nicht allein, und viel nachgedacht dürfte sie auch nicht haben.«


  Evelinde riss die Augen auf. »Wer war bei ihr?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Tavis zu. »Ich konnte ihn nicht erkennen. Alles, was ich sah, waren seine Beine, die mit den ihren verschlungen waren, während die beiden auf dem Boden lagen. Die Zweige des Baums nahmen mir die Sicht. Ich habe kaum einen kurzen Blick auf die beiden erhaschen können, ehe ich herunterpurzelte, weil ich mich zu weit nach vorn gelehnt hatte.« Er lächelte spöttisch. »Ich wollte sie nicht wissen lassen, dass ich ihr nachspioniert hatte. Sie sollte nicht böse auf mich sein. Also bin ich zur Burg zurück und habe mich und meine Kratzer in die Obhut meiner Mutter begeben.«


  Sie schwiegen einen Moment, bis Tavis schließlich sagte: »Nicht lange darauf verließ Jenny uns. Schon ein paar Tage später, glaube ich. Meine Mutter war auf Hasenjagd, weil sie Eintopf machen und der Köchin ein wenig Arbeit abnehmen wollte, und Jenny war wieder einmal zu den Klippen verschwunden. Plötzlich kam sie zurückgerannt und heulte sich die Augen aus dem Kopf. Ich dachte zuerst, sie hätte sich verletzt, aber sie machte nicht den Eindruck, als würde ihr etwas wehtun. Ich fragte sie, was mit ihr los sei, doch sie schrie mich nur an, ich solle sie in Ruhe lassen, und warf mich aus ihrer Kammer. Wenige Augenblicke später kam sie mit einem kleinen Reisebeutel heraus, in den sie nur das Nötigste gepackt hatte, und hastete zu den Stallungen.« Tavis zuckte die Schultern. »Und dann ist sie einfach fortgeritten, ohne mir oder Mutter oder sonst irgendwem Lebewohl zu sagen.«


  »Sie ist ganz allein fortgeritten?«, fragte Evelinde verwundert.


  »Nay, drei Männer haben sie begleitet.«


  »Wer?«, erkundigte sich Evelinde. Vielleicht, überlegte sie, war Jennys Liebhaber unter ihnen gewesen.


  Tavis dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß es nicht mehr. Ich stand auf der Treppe vor dem Wohnturm und konnte aus dieser Entfernung nur erkennen, dass insgesamt vier Menschen fortritten.«


  »Nun, irgendwer muss doch dafür gesorgt haben, dass Jenny eine Eskorte hatte«, stellte Evelinde fest. »Euer Vater vielleicht?«


  Nach kurzem Zögern schüttelte Tavis erneut den Kopf. »Ich erinnere mich nicht, ihn gesehen zu haben. Er war ausgeritten, noch bevor Jenny zu ihrem täglichen Spaziergang zu den Klippen aufgebrochen war.«


  Evelinde dachte noch stirnrunzelnd über all das nach, als Mildrede eintrat. Die Magd war mit allen möglichen Dingen bepackt: Besen, Wassereimer, Lappen und anderen Putzutensilien. Evelinde eilte ihr entgegen, um ihr den Besen und das Bündel Lappen abzunehmen, während Tavis sie von dem Eimer mit Wasser befreite, ehe alles ihren Händen entgleiten konnte.


  Der blonde Krieger stellte den Eimer ab, richtete sich dann auf und schritt auf die Tür zu. »Nun, ich mache mich wohl am besten davon, damit ich Euch nicht im Wege bin«, sagte er. »Wir sind in der großen Halle, falls Ihr uns braucht.«


  Ehe Evelinde ihn noch eine weitere Frage stellen konnte, war er verschwunden. Wahrscheinlich fürchtete er, zum Saubermachen abkommandiert zu werden, dachte Evelinde. Das war eine Sache, welche die Männer inzwischen zwar auf sich nahmen, aber nur, wenn Bezahlung in Form von Pasteten erfolgte, und Evelinde hatte gerade keine zur Hand. Sie hätte natürlich nach einigen der Dienerinnen schicken können, doch der Raum war nicht so groß, dass sie nicht auch zu zweit damit fertig werden würden. Also widmete sie sich dem Kampf gegen die Spinnweben, die von der Decke hingen, während Mildrede die Binsen zusammenfegte und in Richtung Tür schob.


  Wie befürchtet, hatte sich in der Streu Getier eingenistet. Evelinde und Mildrede quietschten immer wieder erschrocken auf, wenn sie Mäuse aufstörten und die Tierchen flohen. Jeder Aufschrei brachte umgehend Tavis und Fergus auf den Plan, bis Evelinde die beiden schließlich dazu heranzog, ihnen beim Entfernen der Binsen zu helfen, die nun zu einem großen Haufen zusammengekehrt neben der Tür lagen. Beide protestierten, doch nach einiger Überredungskunst und Evelindes Versprechen, sie werde Biddy bitten, ein ganzes Blech Pasteten für sie allein zu backen, entschieden die beiden Männer, dass einer ruhig helfen konnte, während der andere weiter Wache stand. Es fiel Tavis zu, Mildrede beim Wegkarren der Streu zu helfen, während Fergus sich in der großen Halle so aufstellte, dass er von dort aus die Tür zum Wohngemach im Auge behalten konnte. Die Männer bestanden darauf, dass Evelinde ihr Tun im Gemach fortsetzte, denn sie hielten es für wenig klug, dass sie draußen mit dem Karren voller Binsen Cullen über den Weg lief.


  Besser als nichts, dachte Evelinde bei sich und sah zu, wie Mildrede und Tavis so viel wie möglich von den alten Binsen auf den Handkarren packten. Nachdem sie den Raum verlassen hatten, betrachtete Evelinde den verbliebenen Haufen und kam zu dem Schluss, dass die beiden noch mindestens zwei weitere Male würden gehen müssen, um die Streu vollständig hinauszuschaffen.


  Sie wandte sich erneut dem Kronleuchter zu, den sie zum Reinigen herabgelassen hatte, kratzte die Wachsreste vieler Jahre ab und ging im Geiste noch einmal durch, was sie von Tavis erfahren hatte.


  Sie war nicht allein, und viel nachgedacht dürfte sie auch nicht haben.


  Das klang ganz so, als habe die junge Jenny einen Liebhaber gehabt  ein dummer Fehler, da sie doch gewusst hatte, dass sie den Campbell heiraten würde, einen Mann, der für seine Grausamkeit berüchtigt war. Vielleicht hatte Jenny gehofft, dachte Evelinde, dass ihr Geliebter sie heiraten und so vor dem Campbell retten würde. Doch es hätte schon ein mächtiger Herr gewesen sein müssen, um der Rache standhalten zu können, die von den Campbells zu erwarten gewesen wäre. Der einzige mächtige Herr in Donnachaidh war jedoch Darach gewesen, und dieser hatte bereits eine Gemahlin gehabt und hätte Jenny daher nicht heiraten und retten können. Soweit Evelinde wusste, hatte damals kein anderer machtvoller Herr auf Donnachaidh geweilt … Allerdings, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf, war der Sohn eines solchen auf Besuch zugegen gewesen und kam immer noch regelmäßig hierher  Tralin.


  Evelinde hielt im Säubern des Kronleuchters inne, als sie dies überdachte. Cullen hatte gesagt, dass Tralin Jenny für das hübscheste Mädchen gehalten habe, das er je gesehen habe. Was, wenn auch Jenny ihn gemocht hatte? Ganz offensichtlich hatte sie ihren Liebhaber bei den Klippen getroffen, um ungestört zu sein. Konnte es Tralin gewesen sein? War es möglich, dass sie gehofft hatte, er werde sie heiraten und vor dem Campbell bewahren?


  Evelinde blinzelte und richtete sich abrupt auf, als ihr einfiel, dass es noch einen anderen mächtigen Mann auf Donnachaidh gegeben hatte  Liam, Cullens Vater.


  Nein. Sie verwarf den Gedanken wieder und beugte sich erneut über den Kronleuchter. Liam hatte keine Macht besessen, nicht bis zum Tod seines Bruders. Erst da waren ihm Titel und Position des Laird zugefallen … Und das brachte sie erneut zu Tralin zurück.


  Dass Jenny in Tränen aufgelöst abgereist war, konnte nur heißen, dass sie und ihr Geliebter  wer immer es war  sich gestritten hatten. Evelinde fragte sich kurz, wer es gewesen sein mochte, wurde jedoch von einem anderen beunruhigenden Gedanken abgelenkt. Tavis hatte gesagt, dass Jenny fortgeritten war, ohne ihrer Schwester Lebewohl zu sagen. Wer hatte dann aber dafür gesorgt, dass Jenny von drei Wachen eskortiert wurde? Darach etwa?


  Evelinde zog ein weiteres großes Wachsstück ab und rümpfte die Nase angesichts des beißenden Rauchgeruchs, der dabei aufstieg. Es war fast, als habe sich der Qualm ins Holz gefressen, dachte sie angewidert und sah dann stirnrunzelnd auf, als sie erkannte, dass der Geruch nicht etwa der nach verbranntem Talg war, sondern …


  Sie fuhr herum und riss erschrocken die Augen auf, als sie sah, dass die Fackel, die Mildrede in die Halterung neben der Tür gesteckt hatte, irgendwie herausgefallen war und den Binsenhaufen in Brand gesteckt hatte.


  Evelinde griff nach dem feuchten Lappen, mit dem sie die Fenstersimse abgewischt hatte, und eilte auf den brennenden Haufen zu in der vagen Hoffnung, das Feuer löschen zu können. Doch die knochentrockenen alten Binsen brannten wie Zunder, und die Flammen schossen mit gefährlicher Gier bereits hoch auf. Mit einem bloßen Lappen würde sie den Brand nicht löschen können, und Hilfe konnte sie auch nicht holen, denn das Feuer loderte zwischen ihr und der Tür. Sie saß in der Falle.


  


  Cullens Miene war grimmig, als er in den Burghof einritt. Der Vorfall mit dem Pfeil im Baum hatte ihn beunruhigt, seit er zu argwöhnen begonnen hatte, dass einige der Unfälle seiner Gemahlin möglicherweise gar keine Unfälle gewesen waren. Heute war er schließlich in den Wald geritten und auf den Baum geklettert, den seine Frau neulich erklommen hatte, um den besagten Pfeil in Augenschein zu nehmen. Ein Blick hatte ihm genügt, um zu erkennen, dass der Schaft noch nicht lange im Stamm steckte. Seit jenem Tag hatte es nicht geregnet, und die Befiederung sah aus wie neu. Auch war die Wunde in der Rinde noch jung und nicht verheilt. Irgendjemand war tatsächlich darauf aus, seine Gemahlin umzubringen.


  Er hatte versucht, den Pfeil herauszuziehen, doch er war so tief ins Holz gedrungen, dass er hatte aufgeben müssen. Daraufhin hatte er Schaft und Befiederung untersucht in der Hoffnung, etwas Ungewöhnliches könne ihm Aufschluss darüber geben, wer den Pfeil abgeschossen hatte. Leider bestand die Befiederung aus gewöhnlichen Gänsefedern, wie viele Jäger sie verwendeten. Manche benutzten Schwanenfedern oder eine Mischung aus verschiedenen Federarten, um ihre Pfeile besser von anderen unterscheiden zu können, aber dieser hier war von ganz gewöhnlicher Machart und konnte praktisch jedem auf Donnachaidh gehören.


  Enttäuscht darüber, dass der Pfeil ihm keine Anhaltspunkte lieferte, war Cullen wieder heruntergeklettert und ohne Umwege zurück zur Burg geritten. Der Verdacht, dass jemand es auf seine Frau abgesehen hatte, war ihm gekommen, als Hamish an der Bullenwiese so etwas angedeutet hatte. Es nun aber auf diese Weise bestätigt zu bekommen, ließ ihn aufrichtig um Evelinde bangen. Und ihm fiel nur eines ein, um seine Besorgnis um sie abzuschütteln, nämlich sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging.


  Während Cullen sich aus dem Sattel schwang und den Wohnturm betrat, überlegte er noch, ob er nicht besser vier statt nur zwei Männer zu Evelindes Bewachung abkommandieren sollte, doch diese Gedanken zerstreuten sich, als er Fergus allein an der Tafel sitzen sah.


  »Wo ist Tavis?«, fragte Cullen, wobei sein Blick zu den Stühlen am Kamin wanderte in der Hoffnung, dort seine Gemahlin zu sehen. Als er sie nicht fand, verfinsterte sich seine Miene. »Und wo ist meine Frau?«


  »Tavis hilft Mildrede, alte Binsenstreu hinauszuschaffen«, erklärte Fergus gelassen. »Und Eure Frau ist im Wohngemach.«


  »Ganz allein?«, fuhr Cullen ihn an. »Ihr beide sollt sie doch bewachen!«


  »Aye, aber sie sagte, dass wir ihr nicht im Weg herumstehen sollten und die Tür auch von hier unten aus einsehen könnten«, erklärte Fergus. »Niemand kommt an uns vorbei, um ihr etwas zu Leide zu tun.«


  Cullen runzelte die Stirn und blickte dann zu dem Teil des oberen Stockwerks hinauf, der von hier unten zu sehen war. Es war nur eine Tür auszumachen  die Tür zum Wohngemach. Ihm blieb fast das Herz stehen, als er sah, dass plötzlich Flammen aus ihr schlugen.


  »Evelinde!« Der Ruf drang gequält und heiser aus seiner Kehle, während er die Treppe hinaufstürzte und dabei jeweils zwei Stufen auf einmal nahm. Er hörte die Angst und den Schmerz in seiner Stimme, doch er schob beides beiseite und konzentrierte sich ganz darauf, einen Ruf seiner Frau zu vernehmen, der ihm sagte, dass sie noch lebte. Als Cullen die letzte Stufe nahm, ertönte der ersehnte Ruf schließlich, doch er beruhigte ihn keineswegs. Evelindes Stimme drang aus dem Gemach zu ihm nach draußen  und nun wusste Cullen, dass er wirklich um sie bangen musste.


  Er hastete auf die Tür zu und kam jäh zum Stehen, als er sich einer Flammenwand gegenübersah. Es schien, als habe jemand geradewegs im Eingang einen riesigen Scheiterhaufen entzündet. Das Feuer loderte fast mannshoch, und der Raum dahinter war, soweit er erkennen konnte, voller Rauch.


  »Wasser!«, brüllte er Fergus zu, der neben ihm erschienen war.


  Sofort wandte der Krieger sich ab und stürmte die Treppe hinunter. Cullen starrte erneut durch die Lohe hindurch in das Gemach, und sein Herz krampfte sich zusammen, als er eine dunkle Gestalt ausmachte, die seine Frau sein musste. Die Gestalt kauerte am Fenster und hustete. Sie konnte sterben, ehe Fergus mit dem Wasser zurück war.


  Cullen biss die Zähne zusammen und wich ein paar Schritte von der Tür zurück.


  »Ich komme, Frau«, brüllte er. »Aus dem Weg!«


  Er hörte, wie Evelinde daraufhin etwas rief, preschte aber bereits vorwärts, direkt auf die Flammen zu. Er würde Evelinde nicht verlieren. Das würde er nicht ertragen. Bei Gott, er liebte diese törichte, redselige, bezaubernde Frau.


  14. KAPITEL


  »Nicht, mein Gemahl, ich habe Wasser!«, rief Evelinde und hustete erneut. Dann gab sie ihren Protest auf und sprang stattdessen zur Seite, als sie sah, dass Cullen bereits durch die Halle auf sie zugestürmt kam.


  Der törichte Mann würde sich nur umbringen, dachte sie aufgebracht. Hätte er nur einen Moment gewartet, sie hätte den Brand allein löschen können.


  Es hatte einen Augenblick gedauert, bis ihr der Eimer mit dem schmutzigen Wasser in den Sinn gekommen war. Es war ein vertaner wertvoller Augenblick gewesen, der dem Feuer Gelegenheit gegeben hatte auszuufern und in dem ihr Gemahl beschlossen hatte, durch die Flammen zu springen. Sie verfluchte sich für ihre Dummheit, den Augenblick ungenutzt verstreichen zu lassen, als sie sah, wie Cullen zum Sprung ansetzte. Wäre der Türrahmen nicht gewesen, hätte er es vielleicht geschafft, doch so gab es für seine hochgewachsene Gestalt einfach nicht genügend Spielraum über dem Feuer.


  Erleichtert sah Evelinde, dass ihr Gemahl so geistesgegenwärtig war, beim Sprung den Kopf einzuziehen, aber mit den Schultern schlug er dennoch hart gegen das Holz, sodass er abprallte und, den Flammen gefährlich nahe, zu Boden fiel.


  Evelinde schrie auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als Cullen am Fuße des brennenden Haufens auftraf, doch sofort warf er sich nach vorn und rollte sich aus dem Gefahrenbereich.


  »Geht es Euch gut?«, keuchte Evelinde und eilte an seine Seite, als er auf die Füße sprang.


  »Aye«, knurrte Cullen, packte sie am Arm und zog sie zum Fenster, weil sie erneut von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Sie atmete tief die frische Luft ein. »Was ist geschehen?«, fragte er, als das Husten abgeebbt war.


  Evelinde hingegen überging die Frage und ließ stattdessen ihren Blick fieberhaft über seinen Körper gleiten, um Spuren von Verbrennungen oder anderen Verletzungen auszumachen. »Euch fehlt nichts?«, fragte sie.


  Ihr war angst und bange geworden  so sehr, wie seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr. Wieder hatte sich alles in ihr vor Furcht zusammengezogen, so wie an jenem Tag, an dem ihr Vater mit einem Mal ihren Arm ergriffen hatte und, grau im Gesicht, vom Stuhl gestürzt war. Diese Art der Furcht hatte Evelinde seitdem nie wieder empfunden  bis heute, als sie um ihren Gemahl gezittert hatte. Nun wusste Evelinde, dass ihre Gefühle für diesen Mann weit stärker waren, als ihr bewusst gewesen war. Trotz seines entmutigenden Schweigens hatte er es irgendwie geschafft, sich einen Weg in ihr Herz zu bahnen.


  »Mir geht es gut«, beteuerte Cullen und ergriff ihre bebenden Hände. »Wir müssen hier raus.«


  Als er sie mit sich ziehen wollte, riss sie erschrocken die Augen auf und stolperte rückwärts durch das Gemach. Zweifellos beabsichtigte er, sie auf seinen Armen aus dem Raum zu tragen, aber dazu bestand keine Notwendigkeit.


  »Frau!«, fuhr er sie an und setzte Evelinde nach, hielt jedoch inne, als er sah, wie sie den Wassereimer in der Ecke ergriff. Während sie damit jedoch auf die Flammen zuschritt, um sie mit dem Wasser zu ersticken, war er mit einem Mal an ihrer Seite.


  »Gebt mir das«, wies er schroff an und entwand ihr den Eimer. Sie ließ ihn bereitwillig los, von einem erneuten Hustenanfall geschüttelt, weil ihr der Rauch in Kehle und Lunge drang. »Wartet am Fenster, dort ist die Luft besser.«


  Cullens ungehaltener Ton ließ Evelinde eine Grimasse schneiden, doch als sie zu einem Protest ansetzte und dieser in Husten unterging, lenkte sie ein und tat, was er ihr aufgetragen hatte. Vom Fenster aus beobachtete sie besorgt, wie er sich durch die Hitze zu den Flammen durchkämpfte und diese schnell und wirkungsvoll löschte. Zwar erstickte er das Feuer nicht gänzlich, jedoch so weit, dass er die verbleibende Glut mit den feuchten Lappen ausschlagen konnte, die Evelinde ihm nun schnell reichte.


  »Was ist geschehen?«, wollte Cullen wissen, während er das letzte Glimmen austrat.


  »Ich bin mir nicht sicher«, gab Evelinde zu. Selbst mit einem nassen Lappen bewaffnet, versuchte sie den sich langsam verziehenden Rauch in Richtung Fenster zu wedeln. »Ich glaube, die Fackel ist aus der Halterung in die Binsen gefallen.«


  Der Gesichtsausdruck ihres Gemahls sagte ihr, dass er seine Zweifel hatte, ob die Fackel dies allein bewerkstelligt hatte. »Mir fiel gerade wieder der Eimer Wasser ein, als ich Euch rufen hörte«, fuhr Evelinde fort. »Ich habe versucht, Euch zuzurufen, dass Ihr Euch nicht in Gefahr begeben sollt, bis ich die Flammen gelöscht hätte, aber …« Sie zuckte nur mit den Schultern und sparte sich die Bemerkung, dass er ja nicht hatte hören wollen.


  Cullen brummte nur undeutlich und beugte sich hinunter, um etwas in der Asche zu begutachten. Evelinde gab es auf, den Qualm nach draußen zu fächern, und trat hinter ihren Gemahl, um zu sehen, was er betrachtete. Ihr Blick fiel auf die Fackel, die in der Mitte des Haufens lag. Cullen sah zur Halterung neben der Tür auf, und Evelinde folgte seinem Blick. Eine der beiden Streben der Halterung war verrutscht, sodass die Konstruktion sich zur Seite geneigt hatte, doch selbst Evelinde erkannte, dass die Fackel, wenn sie auf diese Weise herausgefallen wäre, näher bei der Halterung hätte liegen müssen und nicht einen halben Schritt davon entfernt inmitten des Binsenhaufens.


  »Das war kein Unfall«, grollte er und richtete sich auf.


  »Nay«, stimmte Evelinde ihm leise zu, war aber nicht überrascht. Sie hatte die Fackel nicht fallen hören. Wäre diese auf natürliche Weise aus der Halterung gefallen, hätte sie sie doch auf dem Boden auftreffen hören müssen, oder? Sie hätte einen dumpfen Schlag hören müssen oder zumindest ein Rascheln in den Binsen. Doch kein Laut hatte sie gewarnt. Erst der Rauch hatte sie schließlich aufmerken lassen.


  »Doch es hätte wie ein Unfall ausgesehen, wenn das Feuer sein Werk beendet hätte und die Fackel verbrannt wäre, ehe wir es löschen konnten«, fuhr Cullen grimmig fort. »Die schiefe Halterung hätte es so aussehen lassen, dass die Fackel von allein heruntergefallen ist.«


  »Aye.« Evelinde seufzte und beobachtete Cullen, der um den Aschehaufen herum zu der Fackelhalterung ging, die nur noch von einem einzelnen langen Bolzen an der Wand gehalten wurde. Als Mildrede vorhin die Fackel hineingestellt hatte, waren es noch zwei gewesen. Evelinde suchte den Boden ab, entdeckte den zweiten Stift aber nirgends. Ihr Gemahl schob die Halterung gerade und kniff die Lippen zusammen, als diese sich völlig lautlos verschieben ließ. Dann zog er an dem noch verbliebenen Bolzen: Dieser ließ sich ebenso leicht und geräuschlos entfernen, was erklärte, warum Evelinde nichts gehört hatte.


  Cullen schleuderte die Halterung erbittert fort, wandte sich dann seiner Gemahlin zu, schloss sie in die Arme und hob sie auf, um sie über die noch immer qualmende Glut zu tragen. Als er mit Evelinde auf dem Arm in die obere Halle trat, begegnete ihnen Fergus. Der ältere Mann war außer Atem, hielt in jeder Hand einen Eimer Wasser und hatte mehrere Frauen im Schlepptau, die ebenfalls Wasser trugen.


  »Das Feuer ist gelöscht, aber die Asche glüht noch«, brummte Cullen. »Löscht sie gut.« Damit trug er Evelinde hinüber zum Schlafgemach.


  Sie hätte ebenso gut selbst gehen können, doch aus Erfahrung wusste sie, dass es keinen Zweck hatte, sich mit ihrem Gatten zu streiten. Wenn er sie tragen wollte, dann trug er sie, und in diesem Augenblick wollte er sie offenbar tragen, also wehrte sich Evelinde nicht, während ihr Gemahl sie zum Schlafgemach brachte. Als er ihr befahl, die Tür zu öffnen, tat sie auch dies gehorsam, und dann ließ sie sich geduldig hineintragen, während Cullen die Tür mit einem Tritt schloss. Sobald er aber das Bett erreichte, gab sie zu verstehen, dass er sie hinunterlassen solle.


  Cullen zögerte so lange damit, sie loszulassen, dass Evelinde schon glaubte, er werde es nicht tun, als er sie schließlich doch noch auf die Füße stellte. Sofort sank sie auf die Knie und begann, seine Beine auf Brandwunden hin abzusuchen.


  »Was tut Ihr da?«, fragte ihr Gemahl und versuchte, sich ihr zu entziehen.


  Evelinde aber legte einen Arm um seine Beine, damit er nicht weg konnte, und setzte ihre Begutachtung fort, wobei sie sogar seinen Plaid hob und die Oberschenkel betrachtete.


  »Frau!« Cullen versuchte, Evelindes Hände abzuwehren. Sie sah auf und stellte verblüfft fest, dass ihr Mann bei dem, was sie tat, tatsächlich errötet war.


  »Ich möchte nur sicherstellen, dass Ihr Euch keine Brandwunden zugezogen habt, als Ihr im Feuer gelandet seid«, erklärte sie. Wieder schlug sie seinen Plaid zurück  und sah sich überrascht Cullens schwellendem Verlangen gegenüber. Während Evelinde bei ihren Handgriffen allein das Wohlergehen ihres Gemahls im Sinn gehabt hatte, schien dessen Körper ihre Berührungen anders aufgefasst zu haben.


  Kopfschüttelnd machte sich Evelinde wieder daran, Cullens Haut zu untersuchen, und kroch zu diesem Zweck um ihn herum, um auch seine Rückseite begutachten zu können. Sie hatte gerade den hinteren Saum seines Plaids gehoben und bemerkt, dass ihr Gemahl ein wirklich schönes Hinterteil sein Eigen nannte, als es Cullen offenbar zu brenzlig wurde. Er fuhr herum, ergriff Evelinde unter den Achseln und zog sie auf die Beine, um sie dann aufgebracht anzustarren.


  »Mir fehlt nichts«, sagte er schroff. »Und ohnehin mache ich mir momentan mehr Sorgen um Euch. Ihr habt eine Menge Rauch eingeatmet. Schmerzt Euch die Brust?«


  »Nein«, beruhigte sie ihn, lächelte schalkhaft und konnte nicht widerstehen, zu fragen: »Aber würdet Ihr mich vorsichtshalber auf Brandwunden untersuchen?«


  Diese unumwundene Einladung machte Cullen sprachlos. Er schüttelte nur stumm den Kopf, konnte jedoch ein Lachen nicht unterdrücken und zog Evelinde in seine Arme. Das Kinn auf ihren Kopf gestützt, seufzte er. »Ihr werdet mich ins Grab bringen, Frau.«


  Ihr Lächeln schwand bei diesen leisen Worten, denn sie fürchtete, dass dies in der Tat so sein könnte, wenn diese »Unfälle« sich fortsetzen sollten. Zwar wies das Feuer darauf hin, dass sie selbst das Opfer dieser Anschläge war, doch Cullen hätte heute dennoch ums Leben kommen können, als er versuchte, sie zu retten. Wäre nicht der Eimer Wasser im Wohngemach gewesen, wären sie beide in der mit Rauch gefüllten Kammer gefangen gewesen. Evelinde war überzeugt davon, dass ihr Gemahl nicht mit ihr auf dem Arm über die brennenden Binsen hätte springen können, und ebenso sicher war sie, dass er es trotzdem versucht hätte, anstatt sie dort zu lassen oder abzuwarten, bis sie beide im dichten Qualm erstickten. Sie hegte keine Zweifel daran, dass Cullen sie letztlich gerettet hätte, doch dabei hätte er sich schwer verbrennen können, und Brandwunden entzündeten sich häufig und führten zum Tod.


  »Habe ich Euch heute schon gesagt, wie sehr ich Euch mag?«, fragte Cullen.


  Evelinde erstarrte angesichts dieser zärtlichen Worte. Sie lehnte sich zurück, um ihrem Gemahl in die Augen sehen zu können, und die Sanftheit in seinem Blick nahm ihr den Atem. Womöglich fühlte er doch mehr für sie als nur die übliche Sorge, die ein Ehemann für seine Ehefrau empfand.


  »Was zum Teufel ist hier los?«


  »Wo ist meine Herrin?«


  Die aufgebrachten Rufe, die durch die geschlossene Tür aus der Halle zu ihnen drangen, ließen Cullen und Evelinde aufsehen. Es schien, als seien Mildrede und Tavis von der Beseitigung ihrer ersten Fuhre Binsen zurückgekehrt. Nicht dass noch die Notwendigkeit weiterer Fuhren bestand, dachte Evelinde trocken. Von den alten Binsen war nur noch ein Häuflein feuchte Asche auf dem Boden des Wohngemachs übrig. Sie verzog unwillig den Mund, als sie sich fragte, ob der Fußboden dadurch wohl Schaden genommen hatte.


  Cullen seufzte bedauernd, und das riss Evelinde aus ihren Gedanken. Ihr Gemahl schob sie sacht von sich und wandte sich zur Tür.


  Sie wollte ihm nach, doch er sah sie streng an. »Bleibt«, befahl er. »Ich werde veranlassen, dass man Euch hier ein Bad bereitet.«


  Evelinde funkelte finster die Tür an, die hinter Cullen zugefallen war. Sie wollte gerade nach dem Riegel greifen, als sie hörte, wie er in der Halle losdonnerte. Schonungslos machte er Fergus und Tavis die Hölle heiß, weil diese nicht bei ihr geblieben waren, sondern sie allein im Wohngemach gelassen hatten. Evelinde überlegte kurz, ob sie hinausgehen und erklären sollte, dass sie es gewesen war, die ihnen gesagt hatte, dass keine Notwendigkeit bestehe, ihr Gesellschaft zu leisten, entschied sich dann aber dagegen. Cullen würde darin keine Rechtfertigung dafür sehen, dass die zwei Männer seinem Befehl nicht Folge geleistet hatten. Er gab den beiden die Schuld, und nichts, was Evelinde sagen konnte, würde ihn von dieser Meinung abbringen. Sie fürchtete gar, dass ihr Einschreiten ihn nur noch wütender machen und die Lage für Fergus und Tavis verschlimmern würde.


  Seufzend wandte sie sich von der Tür ab und ging zum Sessel hinüber, um auf das versprochene Bad zu warten.


  


  »Aber es ist niemand nach oben gegangen«, wiederholte Fergus zum vierten Mal. »Die Fackel muss von selbst heruntergefallen sein.«


  »Sie ist nicht von selbst heruntergefallen«, brummte Cullen verärgert.


  »Aber es ist niemand nach oben gegangen«, beharrte der Ältere. »Ich habe doch die ganze Zeit über aufgepasst.«


  »Und du hast nicht einen Augenblick weggeschaut?«, bohrte Cullen unwirsch nach.


  »Nay«, beteuerte Fergus.


  »Nun …«, drängte Tavis sich dazwischen. Cullen und Fergus sahen ihn an. Tavis warf Fergus einen entschuldigenden Blick zu. »Du hast uns mit dem Karren an der Tür geholfen«, sagte er.


  Fergus sackte in sich zusammen und fuhr sich resigniert mit der Hand durchs Haar. »Mildrede und Tavis hatten alle Hände voll damit zu tun, die Streu festzuhalten, damit sie nicht vom Karren rutschte«, erklärte er, an Cullen gewandt. »Also bin ich zum Portal und habe es ihnen aufgehalten«, gab er zu und seufzte. Dann richtete er sich auf und fügte hinzu: »Aber das hat doch nur einen Wimpernschlag lang gedauert, sicherlich nicht lange genug, als dass jemand sich an mir vorbei die Treppe hinaufstehlen konnte.«


  »Offenbar doch«, sagte Cullen mürrisch, wütend darüber, dass der Mann ihn derart im Stich gelassen hatte. Fergus war immer der verlässlichste seiner Krieger gewesen. Dies war der Grund dafür, dass er in der Rangordnung direkt nach Cullen kam, und so war es auch schon unter seinem Vater gewesen.


  »Nun, aber hoch und wieder herunter, das wäre in dieser Zeit nicht möglich gewesen«, wandte Fergus ein und klang selbst ungehalten. »Es muss einfach ein Unfall gewesen sein.«


  »Die Täter könnten oben gewartet haben, bis ich in der Kammer war und du Wasser holtest, bevor sie sich davonmachten«, entgegnete Cullen.


  Dieser Einwand gefiel Fergus nicht. Er schüttelte störrisch den Kopf. »Es muss ein Unfall gewesen sein«, beharrte er. »Ich kann nicht glauben, dass irgendwer …«


  »Es war kein Unfall«, unterbrach ihn Cullen aufbrausend. »Wer immer in Zukunft meine Gemahlin bewacht, hat im selben Raum mit ihr zu bleiben und ihr überallhin zu folgen. Ist das klar?«, fügte er hinzu.


  »Aye«, murmelten Fergus und Tavis gleichzeitig.


  Cullen stieß den Seufzer aus, der ihm die ganze Zeit über schon in der Kehle steckte. Er war nicht zufrieden. Evelinde wäre beinahe gestorben, und das weckte in ihm den Drang, wahlweise seine Frau für den Rest des Tages eng umschlungen zu halten oder aber auf der Stelle etwas zu zerschmettern. Leider war Mildrede umgehend ins Schlafgemach geeilt, um nach ihrer Herrin zu sehen, als Cullen begonnen hatte, sich die beiden Männer vorzuknöpfen, und gerade eben schleppten die Mägde Badezuber und Wasser die Treppe herauf, wie er befohlen hatte. Seiner Gemahlin Zuwendung zu schenken, entfiel damit, und so gerne er sich auch in Möglichkeit Nummer zwei geflüchtet hätte, wäre es doch ebenfalls keine annehmbare Lösung gewesen, Fergus oder Tavis oder gar beide zu schlagen. So wütend, wie er war, mochte er sie dabei glatt umbringen.


  Doch Luft machen musste er sich irgendwie, und deswegen wandte er sich abrupt ab und schritt auf die Treppe zu, um nach unten zu gehen. Ein kleines Wortscharmützel mit Mac und anschließend ein wilder Ritt auf seinem Pferd sollten sein in Wallung geratenes Blut eigentlich kühlen, entschied er. Dann aber blieb er stehen und sah gereizt die Stufen hinab, als ihm aufging, dass er nicht hinuntergehen konnte, solange die Frauen noch den Zuber hinaufhievten.


  Grimmig und ungeduldig starrte er den Mägden entgegen, doch sein Ingrimm wandelte sich schnell in Sorge, als er sah, wie sehr sie mit dem großen Bottich zu kämpfen hatten. Vier Frauen waren nötig, um das sperrige Gerät zu schleppen, und das machte die Bewältigung der Stufen zu einer wahren Herausforderung. Cullen erinnerte sich an die Bitte seiner Frau, ein paar Männer für die schwereren Arbeiten im Wohnturm abzukommandieren. Zwei Männer hätten gereicht, den Badezuber zu tragen, was die Sache erheblich beschleunigt und leichter gemacht hätte.


  Als er nun so über diese Angelegenheit nachdachte, erinnerte er sich an das letzte Mal, da sie abends Wildschwein gegessen hatten. Das Tier war am Spieß zubereitet und gebraten worden, um dann gefüllt und auf einer großen Platte serviert zu werden. Sechs Frauen waren notwendig gewesen, um den Braten aus der Küche zu tragen, und als eine von ihnen gestolpert war und die Platte sich geneigt hatte, war das Wildschwein in die Binsen gerutscht. Geschwind hatten die Mägde das Tier wieder aufs Tablett gehievt und waren weitergegangen, und der Sturz hatte dem Geschmack des Fleisches keinen Abbruch getan, doch die Speisenden hatten immer wieder Halme und anderen Unrat abzupfen müssen, der an dem Braten haften geblieben war.


  Wenn die Männer beim Tragen des Tiers geholfen hätten, dann hätte sich ein solcher Vorfall womöglich vermeiden lassen. Auch hätten die Frauen dadurch die übrigen Speisen rascher auftragen können. Und drei oder vier Männer abzukommandieren, damit diese bei derlei Arbeiten zur Hand gingen, hätte Cullen wirklich nicht in Verlegenheit gebracht, wobei die Männer sich auch noch hätten abwechseln können  einen Tag im Wohnturm und dann wieder drei oder vier am Schwert. Der Vorschlag seiner Gemahlin hatte etwas für sich, gestand er sich widerwillig ein. Er würde dies veranlassen.


  


  »Ich möchte jetzt gerne ein Bad nehmen, doch das kann ich wohl kaum, solange ihr beiden dort steht und mich angafft«, wiederholte Evelinde gereizt. Sie konnte kaum glauben, dass ihr Gemahl die beiden wirklich angewiesen hatte, mit ihr im selben Raum zu bleiben. Was hatte er sich dabei gedacht? Offenbar hatte er überhaupt nichts gedacht, als er ihnen diesen Befehl erteilt hatte  zumindest schien er nicht bedacht zu haben, dass er gleichzeitig ein Bad für seine Frau angeordnet hatte. Gütiger Himmel! Würden diese beiden Kerle ihr etwa auch auf den Abort folgen und sich mit ihr hineindrängen?


  Evelinde bemühte sich, diesen Gedanken bereits im Keim zu ersticken. Schon daran zu denken, würde wahrscheinlich dafür sorgen, dass sie sich tatsächlich erleichtern musste, und dann säße sie wahrhaft in der Klemme.


  »Der Laird hat angeordnet, dass wir im selben Gemach wie Ihr zu bleiben haben«, wiederholte Fergus stur. Die ganze Angelegenheit schien ihn verdrießlich zu stimmen. Offenbar hatte es ihm nicht gefallen, in Ungnade zu geraten, und nun wollte er es nicht riskieren, die Anweisung seines Laird noch einmal zu missachten. Tavis hingegen grinste wie ein Trottel bei der Vorstellung, dass sie, Evelinde, das Bad vor Publikum würde nehmen müssen.


  »Das ist doch lächerlich«, erklärte Mildrede gereizt und stürzte sich damit ebenfalls in die Debatte. »Ihr könnt doch nicht hier herumstehen, während die Herrin badet.«


  »Aber weggehen können wir auch nicht«, entgegnete Fergus bestimmt. »Sie wird mit dem Bad eben warten müssen, bis Cullen zurückkehrt.«


  »Oh, aber das wäre doch schade«, wandte Tavis ein. »Das Wasser würde kalt werden, und das, nachdem die Damen so viel Mühe damit hatten, das Wasser zu erhitzen und nach oben zu schleppen.«


  Evelinde warf ihrem angeheirateten Cousin einen wütenden Blick zu, wohl wissend, dass es ihn keinen Deut kümmerte, wie viel Mühe »die Damen« in die Vorbereitung des Bads gesteckt hatten. Ansonsten hätte er den vermaledeiten Zuber ja selbst heraufschleppen können. Sie trat ungeduldig von einem Bein aufs andere und schritt dann entschlossen auf die Tür zu. »Wo ist mein Gemahl?«, verlangte sie zu wissen.


  Als sie keine Antwort erhielt, warf sie den Männern über die Schulter einen Blick zu. Diese folgten ihr zwar brav, schienen aber selbst nicht zu wissen, wo der Laird steckte. Evelinde schüttelte erbost den Kopf, zog die Tür auf und verließ resoluten Schritts die Kammer. Ihr war bewusst, dass die Wachen ihr folgten. Am Treppenabsatz blieb sie stehen, um die große Halle im Erdgeschoss mit einem missgelaunten Blick zu bedenken. Sie hatte gehofft, ihren Gatten dort unten mit irgendetwas beschäftigt anzutreffen, doch er befand sich nicht in dem spärlich bevölkerten Saal und konnte somit überall sein  im Burghof, in den Stallungen, auf dem Kampfplatz oder überhaupt nicht auf der Burg. Zu dumm auch!


  Sie stand einen Moment da, unschlüssig, was sie tun sollte. Dann nickte sie energisch und wirbelte herum. Fergus und Tavis sprangen auseinander, um sie durchzulassen, und folgten ihr dann, während sie zurück durch die obere Halle eilte. Als Evelinde jedoch zum Schlafgemach gelangte, öffnete sie die Tür nur so weit, dass sie gerade hindurchschlüpfen konnte, um sie sofort wieder hinter sich zuzuschlagen und den Riegel vorzulegen, noch bevor die beiden Krieger erkannten, was sie plante, und vorwärtsstürmten. Sie hatte den Eingang gerade verriegelt, als Fergus und Tavis auch schon gegen das Holz prallten.


  »Mylady!«, rief Fergus ihr von der Halle aus zu. »Öffnet sofort die Tür! Wir dürfen Euch nicht aus den Augen lassen.«


  »Ich werde die Tür öffnen, sobald ich mein Bad beendet habe«, erwiderte Evelinde gelassen und schritt durch das Gemach zum Badezuber hinüber, neben dem Mildrede wartete und leise kichernd die Temperatur des Wassers prüfte.


  »Ach, bitte, Evie«, schmeichelte Tavis, und Evelinde zog ungehalten die Augenbrauen hoch, als sie aus seinem Munde ihren Kosenamen hörte, dessen Verwendung Mac vorbehalten war. »Ihr werdet uns in arge Schwierigkeiten bringen. Öffnet die Tür und lasst uns herein. Wir versprechen auch, nicht hinzusehen.«


  Evelinde bedachte diese Behauptung mit einem abfälligen Schnauben und machte sich daran, rasch ihr Gewand abzustreifen. Dass Fergus nicht spähen würde, hätte sie noch geglaubt, aber Tavis? Oh bitte. Der Mann war so brünstig wie ein Bulle, und soweit sie das beurteilen konnte, war nicht ein einziges weibliches Wesen vor ihm sicher. Es schien keine Frau zu geben, an der Tavis keinen Gefallen fand. Sie hatte ihn schon mit jungen und nicht mehr ganz so jungen, mit blonden, rothaarigen, brünetten und schwarzhaarigen Mädchen und Damen schäkern sehen. Sie hatte ihn mit schlanken und molligen Frauen beobachtet wie auch mit allen Spielarten dazwischen. Evelinde mutmaßte, dass er damit die Leere zu füllen versuchte, welche die Zurückweisung seiner Mutter in jungen Jahren in ihm hinterlassen hatte, war sich aber in diesem Punkt nicht sicher. Es machte ohnehin keinen Unterschied  er würde diese Leere niemals füllen können, indem er von einer Frau zur nächsten jagte.


  »Hinein mit Euch, mein Herz«, brummelte Mildrede, nachdem sie Evelinde beim Ablegen von Gewand und Unterkleid geholfen hatte.


  Evelinde murmelte einen Dank und stieg in den Zuber. Als das warme Nass ihre rußgeschwärzte Haut benetzte, seufzte sie wohlig. Das Wasser war genau richtig, und es hätte ein herrliches Badevergnügen sein können, wenn da nicht das anhaltende Gebrüll der Männer in der Halle gewesen wäre.


  Wahrlich, ihr Geschrei, Evelinde solle sie hereinlassen, wurde stetig lauter und aufgebrachter, und das vergällte ihr die Badefreuden. Sie verzog das Gesicht und machte sich daran, sich so schnell wie möglich den Ruß von der Haut zu waschen, um das Bad rasch hinter sich zu bringen. Offenbar war sie nicht die Einzige, die der Lärm störte; jedenfalls hatte Mildrede noch nie so flink ihr Haar gewaschen, und es schienen nur wenige Augenblicke vergangen zu sein, ehe sie eilig aus dem Bottich stieg, sich mit einem Leinentuch notdürftig abtrocknete und geschwind in ihre Kleider schlüpfte.


  »Es wird höchste Zeit, dass wir herausfinden, wer hinter all diesen Unfällen steckt«, brummte Mildrede missmutig, während sie Evelindes Gewand schnürte. »Ich denke, auch ich sollte ein paar Fragen stellen. Vielleicht erfahre ich von den Mägden etwas, das uns weiterhilft.«


  »Nein«, sagte Evelinde entschieden. »Ich möchte nicht, dass du dich in Gefahr begibst.«


  »Aber …«


  »Nein«, wiederholte Evelinde bestimmt. »Überlass das mir. Ich werde die Angelegenheit selbst ergründen und auflösen.«


  Mildrede presste die Lippen zusammen, erhob aber keine Einwände. Evelinde schritt zur Tür. Ihre Haare waren noch feucht und ungekämmt, doch sie hatte gebadet und war angekleidet, und das musste im Moment genügen. Sie konnte den Aufruhr, den Fergus und Tavis veranstalteten, nicht länger ertragen. Wenn die beiden so entschlossen waren, sie nicht aus den Augen zu lassen, dann sollten sie eben herumstehen und ihr dabei zuschauen, wie sie am Kamin ihre Haare kämmte und trocknete  eine gänzlich unspannende Darbietung. Zweifellos so interessant, wie Weizen beim Wachsen zuzusehen, dachte Evelinde und hoffte, dass es die beiden Quälgeister zu Tode langweilen würde.


  Als Evelinde ihr Haar endlich getrocknet hatte, war es Mittag. Sie schritt der kleinen Gruppe voran in die Halle hinab. Mildrede, die neben ihrer Herrin ging, lächelte verstohlen, doch sie war die Einzige, die sich amüsierte. Fergus und Tavis waren ungeduldig in der Kammer auf und ab gegangen und hatten von Zeit zu Zeit demonstrativ geseufzt, während sie darauf warteten, dass die Gemahlin ihres Laird endlich mit ihren Haaren fertig wurde. Evelinde empfand ihrerseits die Gegenwart der beiden Männer als störend. Wenn ihr Mann in der großen Halle gewesen wäre, als sie die letzte Stufe nahm, hätte sie ihn umgehend auf ein Wort beiseitegenommen.


  Doch Cullen war nach wie vor nirgends zu sehen. Evelinde seufzte schwer und schritt auf das Kopfende der Mittagstafel zu. Sie hatte die Halle etwa zur Hälfte durchquert, als das Portal sich öffnete und damit ihren Blick auf sich zog. Als sie Tralin Comyn eintreten sah, blieb sie so abrupt stehen, dass sie beinahe in die Binsen gefallen wäre, weil eine der Wachen hinter ihr nicht schnell genug bremste und in sie hineinlief.


  »Herr im Himmel!«, stieß Evelinde gereizt aus, als der Missetäter sie rasch packte, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Sie fuhr herum und sah, dass es Tavis war. »Es ist wohl kaum nötig, dass Ihr mir beim Laufen in die Fersen tretet. Ich werde schon nicht weglaufen.«


  »Tut mir leid«, murmelte er, schien aber eher belustigt als zerknirscht.


  Evelinde schnalzte verärgert, drehte sich um und ging auf Tralin zu, anstatt auf ihren Platz an der oberen Tafel zuzusteuern.


  »Seid gegrüßt, Mylord«, empfing sie ihn. »Mein Gemahl ist nicht zugegen, doch bin ich sicher, dass er bald zurück sein wird.«


  »Aye.« Tralin lächelte. »Als Mac mein Pferd entgegennahm, sagte er mir, dass Cullen ausgeritten sei. Auch er war der Meinung, dass er bald zurück sein werde.«


  Evelinde presste ungehalten die Lippen zusammen. Jeder hier schien Dinge zu wissen, die ihr verborgen blieben, und das ärgerte sie. Hätte es ihren Gemahl wirklich so viel Mühe gekostet, jemanden zu schicken, der ihr sagte, dass er ausreiten würde?


  Sie schob den Gedanken beiseite. »Nun, Ihr könnt uns gerne beim Mittagsmahl Gesellschaft leisten, während Ihr wartet«, sagte sie.


  »Als ich losritt, war mir nicht bewusst, dass es schon so spät ist«, entschuldigte sich Tralin. »Aber ja, wenn es keine Umstände macht, nehme ich gern an Eurem Mahl teil.«


  »Das macht überhaupt keine Umstände«, versicherte ihm Evelinde und hakte sich bei ihm unter, um ihn zur oberen Tafel zu geleiten. In Wahrheit war sie sogar froh über die Möglichkeit, mit ihm reden zu können.


  »Mac hat mir auch berichtet, dass es heute Morgen hier Unannehmlichkeiten gegeben hat«, sagte Tralin mit gedämpfter Stimme, als sie sich am Tisch niederließen. Er betrachtete Evelinde. »Doch wie es scheint, habt Ihr die Sache unbeschadet überstanden.«


  »Oh, aye, mir geht es gut«, beteuerte sie und stockte dann, um Tavis wütend anzufunkeln, weil dieser sich so dicht neben ihr niedergelassen hatte, dass er nun auf dem Rock ihres Gewandes saß. Tavis grinste nur spitzbübisch und verlagerte ein wenig sein Gewicht, um den Stoff unter sich hervorziehen zu können, während Fergus sich auf der anderen Seite auf die Bank setzte.


  »Und es waren nicht die ersten Schwierigkeiten, in die Ihr seit Eurer Ankunft geraten seid«, raunte Tralin, woraufhin sie sich wieder ihm zuwandte. »Cullen hat mir bei Eurem Besuch neulich auf Comyn Castle von der Sache auf der Koppel erzählt und auch von dem Pfeil und Eurem Sturz auf der Treppe.«


  Evelinde zögerte kurz. »Ich scheine solcherlei Unfälle in jüngster Zeit anzuziehen«, sagte sie vorsichtig.


  »Cullen schien nicht zu glauben, dass es Unfälle waren«, erwiderte Tralin ernst. »Deshalb bin ich heute hergekommen. Ich wollte mich versichern, dass es Euch und Eurem Gemahl gut geht.«


  Evelinde biss die Zähne zusammen. Er war gekommen, um nach dem Rechten zu schauen, nur um feststellen zu müssen, dass es schon wieder einen Unfall gegeben hatte. »Es geht uns gut«, entgegnete sie. »Gottlob scheint der Verantwortliche für diese Vorfälle, wer immer es ist, kein glückliches Händchen zu haben. Bislang hat keiner seiner Versuche Erfolg gezeitigt.«


  Sie hatte die Bemerkung aus dem Stegreif gemacht, um sich selbst zu beruhigen, doch die Wirkung, welche die Worte auf die Männer hatte, war höchst interessant. Tralin sah erschrocken und besorgt drein, während Tavis in Gelächter ausbrach, was den Blick mehrerer Anwesender auf sich zog. Fergus jedoch starrte nur finster vor sich hin.


  »Genau diese Haltung ist es, die Euch das Leben kosten könnte«, grollte der alte Krieger unmutig. »Bislang habt Ihr Glück gehabt. Aber wenn Ihr nicht zulasst, dass wir Euch bewachen, wie es uns aufgetragen wurde, dann habt Ihr beim nächsten Mal womöglich weniger Glück.«


  Derart gescholten, verdrehte Evelinde die Augen. Als sie sah, wie Tralin fragend die Brauen hob, erklärte sie: »Fergus nimmt es mir übel, dass ich es ihm und Tavis verwehrt habe, mir beim Baden zuzuschauen.«


  Das verschlug Tralin für einen Augenblick die Sprache. Dann grinste er den älteren Schotten an. »Fergus, du alter Tunichtgut. Von Tavis hätte ich nichts anderes erwartet, aber von dir?«


  »Der Laird hat befohlen, dass wir sie nicht einen Moment aus den Augen lassen«, fuhr Fergus ihn an. Röte war ihm in die Wangen gestiegen. »Aber sie hat uns ausgetrickst, indem sie uns aus der Kammer lockte und dann aussperrte.«


  »Ich bin sicher, mein Gemahl hat nicht gemeint, dass ihr auch über mein Bad wachen sollt«, erwiderte Evelinde ruhig.


  »Er …«, setzte Fergus an, brach jedoch ab, als mehrere Dienerinnen aus der Küche traten und Platten voller Speisen vor ihnen abstellten.


  »Habt Dank«, murmelte Evelinde ihnen zu. Sie betrachtete die Auswahl und entschied sich für ein wenig Fleisch und Käse. Schweigend begannen sie zu essen, doch als Tralin Evelinde mit der Schulter streifte, spürte sie, dass sein Oberkörper leicht zuckte. Sie sah ihn von der Seite an und stellte fest, dass er still in sich hineinlachte und amüsiert den immer noch brummigen Fergus beobachtete.


  Auch Tavis, bemerkte Evelinde, wirkte erheitert. Sie musste selbst ein Lächeln unterdrücken, doch dieses schwand wie von selbst, als sie ihren Blick zur unteren Tafel gleiten ließ, wo Mildrede saß. Die Magd saß neben einer alten Frau, lauschte dieser aufmerksam und nickte von Zeit zu Zeit. Mit einem Mal war Evelinde überzeugt, dass Mildrede  entgegen der ausdrücklichen Anweisung ihrer Herrin  etwas herauszufinden versuchte, um den Unfällen ein Ende zu machen. Evelinde verstand den drängenden Wunsch, etwas zu unternehmen, wollte jedoch keinesfalls, dass ihre Magd sich in Gefahr begab, indem sie die Aufmerksamkeit des Urhebers der Vorfälle auf sich zog. Allerdings wusste sie, dass sie Mildrede allenfalls dadurch aufhalten konnte, dass sie die Angelegenheit selbst auflöste.


  Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe und spähte aus den Augenwinkeln erneut zu Tralin hinüber. Dabei stellte sie fest, dass er recht gut aussah. Sein unbekümmertes Lächeln und die blitzenden Augen waren recht ansehnlich. Und dennoch  auch wenn Cullen nur selten lächelte, waren seine Züge doch edler und … nun, aus welchem Grund auch immer, Evelinde fand ihren Laird anziehender. Vielleicht, weil sie ihn ins Herz geschlossen hatte, dachte sie.


  Obgleich sie noch immer enttäuscht darüber war, dass sie kaum miteinander redeten, sagten seine Taten doch manches Mal tatsächlich mehr als Worte. Seine Männer anzuweisen, sie nicht einen Augenblick aus den Augen zu lassen, war zwar einerseits lästig, rührte Evelinde aber andererseits. Es sprach von einer Zuneigung und Sorge, die sie bereits in seiner Miene erkannt zu haben glaubte, als Cullen ihr versicherte, dass sie ihn als Gemahlin durchaus glücklich machte. Sein Blick war … nun, liebevoll gewesen. Das nährte eine Hoffnung in ihrem Herzen, denn Evelinde fürchtete, dass sie auf dem besten Wege war, sich in ihren Gemahl zu verlieben. Und wenn sie ganz ehrlich zu sich war, musste sie sich eingestehen, dass sie diesen Weg wohl schon ein gutes Stück gegangen war. Wobei sie sich nicht erklären konnte, wie dies hatte passieren können. Zugegeben, sie genoss seine Küsse und Liebkosungen, hatte noch nie zuvor eine solche Wonne empfunden wie in den Momenten, in denen er ihren Körper berührte, und sie war immer wieder gerührt von seiner Warmherzigkeit und seinem fürsorglichen Handeln. Doch ebenso sehr brachte Cullen sie immer wieder zur Verzweiflung, denn oft genug erfuhr sie von seiner Fürsorglichkeit erst durch andere oder lange nach seinem Handeln, wenn es bereits zu spät für Dankbarkeit war.


  »Das war aber ein schwerer Seufzer.«


  Evelinde sah Tralin an und rang sich ein Lächeln ab. »Ich habe an etwas denken müssen.«


  »Dann müssen es sehr ernste Gedanken gewesen sein«, murmelte er.


  Sie bedachte dies kurz und blickte sich dann um, als ihr aufging, dass die meisten der Anwesenden ihr Mahl beendet hatten und aus der großen Halle strebten. Nur wenige saßen noch an der Tafel. Mildrede hatte sich ebenfalls erhoben und ging gerade die Treppe hinauf  wahrscheinlich um zu sehen, wie viel Schaden das Feuer angerichtet hatte, dachte Evelinde. Tavis hatte den Platz neben ihr verlassen und scharwenzelte um eine der Mägde herum, welche die untere Tafel abräumte. Und auch Fergus war aufgestanden und stand nun neben dem Portal mit Gillie zusammen, zweifellos um ihm irgendwelche Anweisungen zu erteilen. Das allerdings hinderte den alten Schotten nicht daran, sie wachsam im Auge zu behalten, stellte Evelinde fest, und sie verzog unwillig den Mund. Sie argwöhnte, dass sie so lange irgendwelche Blicke im Nacken spüren würde, bis es ihr gelänge, herauszufinden, wer hinter ihren Unfällen wie auch den Todesfällen der Vergangenheit steckte.


  Sie wandte sich wieder Tralin zu. »Auf unserem Heimweg von Comyn neulich haben Cullen und ich bei den Klippen Halt gemacht, wo Jenny begraben liegt«, berichtete sie.


  Tralin hob eine Braue und sah sie an, unverhohlene Neugier im Blick. »Tatsächlich?«


  »Aye«, entgegnete Evelinde. »Mein Gemahl erzählte mir, dass Ihr Gefallen an Biddys Schwester Jenny gefunden habt, als diese zu Besuch auf Donnachaidh weilte.«


  Er verzog seinen Mund zu einem verhaltenen Grinsen. »Und nun wüsstet Ihr gern, ob auch Euer Gemahl Gefallen an ihr fand.«


  »Nein, nein«, beteuerte Evelinde rasch. »Ich frage mich nur, ob es stimmt, was er sagte.«


  Tralin betrachtete sie einen Moment lang schweigend und nickte dann. »Aye, ich mochte sie.«


  Evelinde fragte sich gerade, wie sie ihm am geschicktesten entlocken konnte, ob er Jennys Liebhaber gewesen war, als Tralin ihr zuvorkam. »Nicht dass es mir etwas genützt hätte«, fuhr er fort. »Sie hatte nur Augen für einen einzigen Mann.«


  »Für wen?«, fragte Evelinde überrascht.


  »Darach.«


  Sie erstarrte und riss die Augen auf. »Für Biddys Gemahl?«


  »Aye.« Als Tralin Evelindes Gesichtsausdruck sah, lachte er. »Darach war … Nun, er war ziemlich genau so wie Tavis heute«, erklärte er achselzuckend und schaute zu dem Erwähnten hinüber.


  Evelinde folgte seinem Blick und sah, wie Tavis der Magd etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin diese kichernd errötete.


  »Er sah auch fast wie Tavis aus«, setzte Tralin fort. »Auch Darach war blond und einnehmend, so wie Tavis, und sogar noch charmanter, sofern das überhaupt möglich ist.«


  Evelinde sah Tavis aus schmalen Augen an. Der Mann hatte einen Arm um die Dienerin geschlungen und sie an sich gezogen, wobei er die Lippen immer noch an ihrem Ohr hatte. Allerdings war schwer zu sagen, ob er das junge Ding noch mit Worten oder schon mit der Zunge liebkoste. Die Kleine wirkte ein wenig benommen, und Evelinde bedauerte sie, da sie der Zuwendung des Mannes gewiss nichts entgegenzusetzen hatte. Tavis sah gut aus, gewiss, und wenn er sich zusammenriss, konnte er wirklich zuvorkommend sein. Seit die Männer mit Evelindes Habseligkeiten zurückgekehrt waren, hatte sie einige Male Gelegenheit gehabt, Zeuge seines Charmes zu werden. Erst am Abend zuvor hatte sie beobachtet, wie er eine andere Magd, die Evelinde bis dahin eigentlich für vernünftiger gehalten hatte, geneckt und mit Schmeicheleien überhäuft hatte. Schließlich hatte er auch ihr Dinge ins Ohr geraunt und sie dann in einen stillen Winkel gezogen, um sich ihr mit mehr als nur Worten zu widmen. Auch diese Bedienstete war nicht gegen seine Verführungskünste gefeit gewesen.


  »Tavis bringt das Blut der Damen ganz schön in Wallung, das stimmt, doch Darach …« Tralin schüttelte den Kopf. »In seiner Gegenwart schmolz jede dahin, ob jung oder alt. Wie hätte ein dummer Junge wie ich gegen ihn ankommen können?«


  Evelinde wandte ihren Blick wieder Tralin zu und bemerkte den bitteren Zug um seinen Mund. Der Mann schüttelte den Kopf. »In Jennys Augen waren meine Zuwendungen nur die eines Grünschnabels, verglichen mit denen Darachs«, fuhr er fort. »Er neckte und umschmeichelte sie, und sie sog jedes seiner Worte so gierig auf wie eine Blume das Wasser.«


  »Und das hat Biddy nichts ausgemacht?« Evelinde war nachdenklich geworden. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob Darach nicht vielleicht doch der Liebhaber gewesen sein könnte. Wenn ja, dann war er nichts als ein verachtenswerter Widerling gewesen, der sich an einem jungen Edelfräulein vergangen hatte  nicht zu vergessen, dass diese Dame auch noch seine eigene Schwägerin gewesen war.


  »Nay.« Tralin winkte ab. »Sie wusste, dass es nur eine Spielerei war. Wir alle wussten dies. Wobei ich denke, dass Jenny naiv genug war, ihm jedes Wert zu glauben. Sie hielt sich für so viel erwachsener und erfahrener als Cullen und mich  schließlich war sie ja auch ein ganzes Jahr älter als wir«, setzte er spöttisch hinzu und verdrehte die Augen. »Aber in Wahrheit war sie schrecklich unbedarft.«


  »Sie war erst fünfzehn?«, fragte Evelinde stirnrunzelnd.


  »Aye«, bestätigte Tralin und schüttelte traurig den Kopf. »Und jung für ihre fünfzehn Jahre. Sie hätte eine Ehe mit dem Campbell niemals überlebt.«


  Evelinde nickte. »Cullen hat erwähnt, dass sie bereits mit ihm verlobt war«, murmelte sie.


  »Das stimmt, und ich weiß nicht, was ihr Vater sich bei diesem Verlöbnis gedacht hat.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Oder wahrscheinlich weiß ich es doch«, fügte er dann bissig hinzu. »Der Mann sah den Reichtum und die machtvollen Verbindungen der Campbells, welche die Heirat ihm eingebracht hätten, bereits zum Greifen nah vor sich. Kein Wunder, dass das Mädchen sich umbrachte.«


  Evelinde bedachte dies und ließ ihren Blick einmal mehr zu Tavis wandern, der nun auf der Bank an dem Teil der Tafel saß, an dem die Magd gewerkelt hatte. Diese war allerdings nicht länger mit ihren Pflichten beschäftigt, sondern hatte sich auf Tavis Schoß niedergelassen, die Arme um seinen Nacken geschlungen, und ließ den Lappen, mit dem sie den Tisch abgewischt hatte, über seinen Rücken baumeln, während er sie angelegentlich küsste und eine Hand unter ihrem Rock nach oben gleiten ließ.


  Rasch wandte Evelinde sich ab und schüttelte den Kopf. Das also war seine Auffassung davon, sie, Evelinde, zu bewachen. Fergus beobachtete sie natürlich noch immer eingehend, aber … Wieder sah sie stirnrunzelnd zu Tavis hinüber. Sie konnte sich leicht ausmalen, dass Tavis sich nicht viel dabei denken würde, sich unter den Rock einer unverheirateten Edelfrau zu stehlen  sofern er, was dies anging, überhaupt dachte. Evelinde hatte ihre Zweifel, dass er sich übermäßig Gedanken machte  zumindest mit dem Kopf dachte er wohl kaum. Und wenn Darach tatsächlich so gewesen war, wie Tralin ihn beschrieben hatte …


  Sie wandte sich wieder Tralin zu. »Glaubt Ihr wirklich, dass Tavis Vater es fertiggebracht hätte, Jenny ins Unglück zu stürzen?«, fragte sie.


  Tralin runzelte ob dieser Frage die Stirn. Unsicherheit glomm in seinen Augen auf, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nay. Darach war ein Schwerenöter und tat sich ungeniert an willigen Mägden und Dirnen gütlich, aber er hätte sich niemals mit einer jungen Edeldame eingelassen. Und er hätte kaum das Leben seiner Schwägerin zerstört. Biddy hätte ihn umgebracht, wenn er ihr auch nur zu nahe gekommen wäre.«


  15. KAPITEL


  Biddy hätte ihn umgebracht, wenn er ihr auch nur zu nahe gekommen wäre.


  Evelinde starrte auf den schmalen Lichtstrahl, der einige Schritte vom Bett entfernt durch einen Spalt in den Fensterläden drang, und gähnte müde. Sie hatte in dieser Nacht nicht gut geschlafen, zu sehr hatte sie das beschäftigt, was sie von Tralin erfahren hatte. Cullen hatte die große Halle unmittelbar nach diesem letzten Satz von Tralin betreten, und so hatte Evelinde dem Besucher keine weiteren Fragen mehr stellen können. Das hatte sie allerdings nicht davon abhalten können, über das nachzudenken, was er ihr bereits erzählt hatte.


  Zwar hatte Tralin behauptet, dass Darach niemals Jennys Leben dadurch zerstört hätte, dass er sie zu seiner Geliebten machte, doch ganz sicher schien er sich dabei nicht gewesen zu sein. Dafür, dass Darach nicht Jennys Liebhaber gewesen war, sprach allein die Tatsache, dass er an jenem Tag von der Burg fortgeritten war, kurz bevor Jenny sich zu den Klippen aufgemacht hatte, um dann in Tränen aufgelöst zurückzukehren und überstürzt abzureisen. Wobei es jedoch nicht auszuschließen war, dass Darach um die Burgmauer herum zu den Klippen geritten war. Er mochte durchaus der heimliche Verehrer des Mädchens gewesen sein.


  Wenn das stimmte, warf dies kein gutes Licht auf Biddys Schwester und auch nicht auf ihren Gemahl, aber wenn Darach tatsächlich so verrucht wie Tavis war, glaubte Evelinde nicht, dass ihn sein Gewissen besonders gequält hatte. Gewissensbisse waren jedenfalls das Letzte, das aus der Art und Weise sprach, wie Tavis mit den Mägden umsprang. Er nahm sich von jeder Frau, was diese zu geben bereit war, und wandte sich dann frohgemut der nächsten zu, wie eine Biene, die von Blüte zu Blüte flog  ohne auch nur einen Gedanken an das Ungemach zu verschwenden, das er hinterließ.


  Was nun Biddys Schwester anging, so war sie mit einem abscheulichen Mann verlobt gewesen, der für seine Grausamkeit und seine Übergriffe berüchtigt gewesen war. Vielleicht war sie verzweifelt genug gewesen, sich mit dem Gemahl ihrer Schwester einzulassen in der Hoffnung, sich so retten zu können, oder auch einfach nur, um ein letztes Mal Freude zu erfahren, bevor sie unter die Knute der bevorstehenden Ehe geriet.


  Evelinde konnte dies sogar einigermaßen nachvollziehen. Ihr eigenes Verhalten an dem Tag, an dem sie von ihrem Verlöbnis mit dem Teufel von Donnachaidh erfahren hatte, war alles andere als vorbildlich gewesen. Sie hatte es zugelassen, dass Cullen sie auf eine Weise küsste und berührte, die ihr heute selbst unglaublich vorkam. Und auch sie hatte ihr Verhalten mit der verhassten Ehe gerechtfertigt, die ihr vermeintlich bevorstand. Sie hatte sich gesagt, dass dies die einzige Freude bleiben mochte, die sie in ihrem Leben haben würde. Evelinde konnte nicht einmal aufrichtig behaupten, dass sie Cullen früher weggestoßen hätte, wenn sie erfahren hätte, dass er verheiratet war  obwohl sie gerne geglaubt hätte, dass ihr dies gelungen wäre, wenn besagte Gemahlin ihre eigene Schwester und Cullen somit ihr, Evelindes, Schwager gewesen wäre. Und dabei war sie nicht einmal so jung, wie Jenny es gewesen war.


  Evelinde gähnte erneut und seufzte dann beim Gedanken daran, dass ein Kind wie Jenny eine Tändelei mit dem Gatten ihrer Schwester sich selbst gegenüber durchaus auf diese Weise gerechtfertigt haben mochte. Vielleicht hatte Jenny gar gehofft, Darach würde einen Weg finden, sie vor der Ehe mit dem Campbell zu bewahren.


  Sie runzelte die Stirn, als sie sich in Gedanken ausmalte, was diese Möglichkeit alles nach sich zog. Hatte Biddy entdeckt, dass ihre Schwester und ihr Gemahl sich miteinander eingelassen hatten? War dies der eine Fehltritt gewesen, den sie nicht bereit war zu verzeihen? Und warum war Jenny nach Donnachaidh zurückgekehrt, nachdem sie so hastig geflohen war? Hatte sie sich wirklich selbst das Leben genommen? Es war durchaus möglich, dass sie ihr schlechtes Gewissen plagte, nachdem sie sich dem Mann ihrer Schwester hingegeben hatte und sich deswegen umbrachte. Doch ebenso gut war es möglich, dass ihr Tod nur ein weiterer verkappter Mord war.


  Vielleicht hatte Biddy Jenny und Darach umgebracht, nachdem sie alles herausgefunden hatte, mutmaßte Evelinde. Aber wenn dies der Fall war, warum hätte sie so viele Jahre später auch Cullens Vater beseitigen sollen? Hatte Liam etwa herausgefunden, was Jahre zuvor geschehen war, Biddy zur Rede gestellt und somit seinen eigenen Tod verschuldet? Oder hatte sie mit dem Mord an Liam nur wiedergutmachen wollen, was sie als Unrecht empfand  nämlich Darach zu töten, als ihr Sohn noch zu jung war, um die Stellung des Laird einzunehmen? Denn schließlich war ihr Sohn durch Darachs verfrühten Tod übergangen worden. Vielleicht hatte sie gehofft, dass der Titel nicht an Cullen, sondern an ihren Sohn übergehen würde, wenn sie Liam aus dem Weg schaffte.


  Was Maggie anging, so mochte sie Biddy mit ihren Fragen so sehr beunruhigt haben, dass diese sie zum Schweigen brachte, oder aber sie war auf die ganze Wahrheit gestoßen und hatte damit ihr Leben erst recht verwirkt.


  Evelinde überdachte ihre Schlussfolgerungen düster. Zwar ergaben sie gewissermaßen Sinn, aber dennoch fiel es ihr nicht leicht, in Biddy eine blutgierige Mörderin zu sehen, die all diese Menschen auf dem Gewissen hatte  ihre eigene Schwester, ihren Gemahl, ihren Schwager und die Frau ihres Neffen. Zudem mochte Evelinde Biddy und wollte nicht glauben, dass diese es auf sie abgesehen hatte.


  Sie musste diese Sache schnellstens auflösen, beschloss sie bei sich, wusste aber nicht so recht, wie sie dies anstellen sollte. Von Biddy würde sie kaum etwas erfahren  wenn sie unschuldig war, wäre sie beleidigt, und war sie es nicht, würde sie lügen und alles abstreiten.


  Vielleicht konnte sie sich in Biddys Kammer stehlen, wenn diese nicht in der Nähe war, um zu sehen, ob sich nicht etwas fand, das Aufschluss geben würde. Briefe von Biddy an Jenny oder von dieser an Biddy, ein Tagebuch … oder am besten gleich ein schriftliches Schuldgeständnis, dachte Evelinde bissig und warf sich im Bett herum. Dennoch war es einen Versuch wert.


  »Warum seid Ihr so unruhig?«, fragte eine verschlafene Stimme an ihrem Ohr. Cullen schmiegte sich von hinten an sie und schlang einen Arm um ihren Körper.


  »Warum denkt Ihr, ich sei unruhig?«, fragte Evelinde, anstatt zu antworten. Seine Finger kamen unterhalb ihrer Brust zum Liegen, getrennt von dieser nur durch Leinenüberwürfe und Felle. Evelinde bettete ihre Hand auf der seinen.


  »Weil Ihr so laut geseufzt und gestöhnt habt, dass ich davon aufgewacht bin«, erklärte er und knabberte sanft an ihrem Ohr.


  »Gar nicht wahr«, erwiderte Evelinde, plötzlich ein wenig atemlos. Als ihr Gemahl mit den Lippen ihren Hals entlangfuhr, schloss sie genüsslich die Augen.


  »Doch«, beteuerte Cullen und zog Decken und Felle von ihrem Körper, um seiner Hand freien Zugang zu den wohlgeformten Rundungen seiner Gattin zu gewähren.


  »Oh«, hauchte Evelinde, als er eine ihrer Brüste umfasste und begierig knetete, während er seine Lenden noch ein wenig fester an sie drückte, sodass sie sein schwellendes Fleisch spürte, dass zwischen ihnen erwachte und gegen Evelindes Körper drängte.


  »Woran habt Ihr gedacht?«, wollte er wissen und biss ihr zärtlich in die Schulter.


  Evelinde schluckte nur. Nachzudenken fiel ihr schwer, wenn er sie derart liebkoste.


  »Sagt es mir«, flüsterte Cullen beharrlich. Er ließ kurz von ihrer Brust ab, um seiner Männlichkeit zwischen ihre Schenkel zu helfen. Evelinde spürte, wie seine Härte gegen die vor Wollust feuchte Pforte zu ihrem Innersten drängte.


  Sie stöhnte, als Cullen die Hüften vorschob und seinen harten Schaft über diesen erregend empfindlichen Punkt ihrer Weiblichkeit rieb, während er seine Hand erneut zu ihrer Brust hinaufgleiten ließ.


  »Sagt es mir«, wiederholte er und kniff sanft in ihre Brustknospe. Dabei hörte er nicht auf, mit den Hüften gegen sie zu drängen.


  »Ich habe an Jenny und Darach gedacht«, wisperte Evelinde. »Und daran, ob sie vielleicht Geliebte waren und Biddy es herausfand und sie deshalb umbrachte, und …« Sie brach ab, als Cullen abrupt in seinen Bewegungen innehielt.


  »Jenny und Darach?«, fragte er verblüfft, und Evelinde drehte sich ein wenig, damit sie ihrem Gemahl ins Gesicht schauen konnte. Die bloße Vorstellung schien ihn zu bestürzen.


  »Ich weiß, wie befremdlich das klingt«, wandte Evelinde entschuldigend ein, »aber Tavis hat mir erzählt, dass sie sich bei den Klippen mit einem Liebhaber getroffen hat. Tralin ist der Meinung, dass Darach dem Mädchen zu viel Aufmerksamkeit schenkte und Jenny eine Schwäche für ihn entwickelt zu haben schien. Wenn Darach tatsächlich so wie Tavis war, was Frauen angeht, und wenn Jenny wirklich so naiv war, wie alle denken, dann …«


  Sie ließ den Satz ins Leere laufen, damit Cullen seine eigenen Schlüsse ziehen konnte. »Es mag durchaus ein Zufall gewesen sein, dass Jenny nur zwei Wochen vor Darachs tödlichem Unfall starb«, fuhr sie dann fort. »Aber es fällt mir schwer zu glauben, dass es keinen Zusammenhang gibt. Sowohl Euer Vater als auch die kleine Maggie sind von eben den Klippen gestürzt, von denen auch Jenny in den Tod gesprungen ist und an denen sie bestattet wurde.«


  Er sagte keinen Ton, aber Evelinde sah in seinen Augen, dass es in ihm arbeitete. Dann rollte er sich plötzlich zur Seite und stieg aus dem Bett.


  »Mylord?« Evelinde schlug die Decken zurück, um ebenfalls aufzustehen. Als sie sah, dass er sich mit grimmiger Miene ankleidete, runzelte sie die Stirn und kaute auf ihrer Unterlippe. »Was habt Ihr vor?«, fragte sie.


  »Überlasst die Sache mir«, sagte er bestimmt und steckte seinen Plaid fest. »Ich kümmere mich darum.«


  Noch immer unschlüssig, beobachtete sie, wie Cullen sein Schwert anlegte und sein Messer einsteckte. »Bitte, mein Gemahl, erzählt dies alles nicht Biddy«, bat sie. »Vielleicht liege ich falsch mit alldem, und ich möchte sie nicht verletzen, bevor nicht feststeht, wie es sich verhalten hat.«


  »Überlasst das mir«, knurrte er noch einmal. Als er die Besorgnis auf dem Gesicht seiner Frau sah, wurde seine Miene noch ernster. Er schritt zu ihr hinüber und nahm sie bei den Armen. »Ich möchte nicht, dass Ihr Euch deswegen sorgt. Ihr habt durch all diese Anschläge auf Euer Leben genug durchgemacht. Ich möchte, dass Ihr glücklich und zufrieden seid, Frau, denn ich liebe Euch.«


  So unverblümt und plötzlich kam die Mitteilung, dass Evelinde nur die Augen aufriss und den Mund öffnete, aber kein Wort herausbrachte. Cullen nutzte dies, um ihre wehrlos geöffneten Lippen mit einem Kuss zu überfallen. Es war ein hastiger, aber ungemein inniger Kuss. Dann schob er sie von sich und wandte sich zur Tür. »Zieht Euch an«, befahl er. »Sobald ich unten in der Halle bin, werde ich Euch Wachen hochschicken.«


  Nachdem die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, stand Evelinde immer noch da, betäubt von seinen Worten. Er liebte sie. Er hatte gesagt, dass er sie liebe. Großer Gott, ihr Gemahl liebte sie. Sie ging zum Bett hinüber und setzte sich, fuhr aber sofort wieder hoch, um eilig ihr Kleid anzulegen. Cullen würde ihr umgehend seine Wachhunde hinaufschicken, wer auch immer es heute war, und wenn sie diese erst einmal im Nacken hatte, bestand keine Möglichkeit mehr, Biddys Kammer zu durchsuchen. Nicht dass Evelinde glaubte, dort einen Hinweis zu finden, aber einen Versuch war es dennoch wert.


  In Windeseile hatte sie ihr Gewand übergestreift, und anstatt sich ausgiebig zu frisieren, begnügte sie sich damit, ihr Haar zu einem Zopf zusammenzubinden. Sie hastete zur Tür, öffnete sie leise und spähte hinaus in die Halle. Erleichtert stellte sie fest, dass noch niemand dort war. Die Männer waren also noch nicht die Treppe heraufgekommen. Evelinde wollte gerade aus dem Gemach schlüpfen, als die Tür zu Biddys Kammer aufschwang und die zierliche Frau heraustrat und auf die Stufen zueilte. Zum Glück schaute sie nicht in Evelindes Richtung.


  Evelinde dankte der glücklichen Fügung, die dafür gesorgt hatte, dass sie erst jetzt ihr Gemach verließ, um in Biddys Kammer einzudringen, und wartete, bis die ältere Dame verschwunden war. Dann glitt sie durch die Tür, schloss sie leise und schlich lautlos durch die Halle.


  


  Cullen stand im Wohngemach und betrachtete den Fußboden. Er hatte gerade die Treppe hinuntergehen wollen, als ihm einfiel, dass Evelinde und Mildrede wahrscheinlich vorhatten, mit dem Saubermachen fortzufahren. Er sorgte sich, dass der Holzboden durch das Feuer möglicherweise marode geworden war, und so war er umgedreht und ins Wohngemach gegangen. Daher kauerte er gerade dort auf dem Boden, als die Tür zu Biddys Kammer aufging und diese herausgeeilt kam. Er sagte nichts, um sie nicht auf sich aufmerksam zu machen, und so bemerkte sie ihn im Dämmerlicht des Raumes nicht, als sie vorbeihastete. Cullen lauschte schweigend ihren eiligen Schritten auf die Treppe zu und die Stufen hinab.


  Dann ließ er seinen Blick wieder über den Holzboden wandern, doch in Gedanken war er mit dem beschäftigt, was ihm seine Frau gerade erzählt hatte. Tavis glaubte also, Jenny habe einen Geliebten gehabt? Und Tralin meinte, das Mädchen hätte eine Schwäche für Darach entwickelt?


  Es schien, als sei er selbst in seiner Jugend ein recht unachtsamer Bursche gewesen, denn ihm war all dies nicht aufgefallen. Doch nun, da Evelinde ihn darauf hingewiesen hatte, fiel ihm ein, dass Jenny jedes Mal, wenn sein Onkel den Raum betreten hatte, zu strahlen begonnen hatte wie ein Frühlingsmorgen. Und einmal, erinnerte er sich, waren er und Tralin ihr begegnet, und ihm war aufgefallen, dass ihre Wangen gerötet und ihre Lippen geschwollen waren. Zudem war ihr Kleid ganz zerknittert und nur nachlässig geschlossen gewesen. Sie hatten sie damals damit aufgezogen, dass sie sich wohl gerade mit einem der Knappen vergnügt habe, wenngleich die beiden Jungen nicht ernsthaft daran geglaubt hatten. So hübsch Jenny auch war, war sie doch immer auch prüde und leicht überheblich gewesen, sodass Cullen sich nur schwer vorstellen konnte, dass irgendwer sie hätte küssen mögen. Sie war ihm immer wie eine anständige junge Dame vorgekommen  nicht wie eine, die sich dabei ertappen ließ, wie sie, die Zügel ihres Pferdes zwischen den Zähnen, nur im Unterkleid über eine Wiese galoppierte und ihr Gewand zum Trocknen hochhielt.


  Die Erinnerung an die erste Begegnung mit seiner Gemahlin ließ Cullen lächeln. Evelinde, davon war er überzeugt, war etwas Besonderes und anders als alle anderen Frauen. In einem Augenblick noch plapperte sie so unbefangen wie ein Kind, und im nächsten fuhr sie ihn an wie eine Harpyie, doch wenn er sie dann küsste, schmolz sie dahin wie eine Butterflocke auf einem noch warmen Stück Brot. Sie verkörperte alles, was er sich von einer Gemahlin wünschte  sofern er sich die Zeit genommen hätte, diese Dinge im Geiste aufzulisten, ehe er sie geheiratet hatte. Als er sich damals zu der Ehe bereit erklärt hatte, war seine einzige Hoffnung gewesen, eine Frau zu bekommen, mit der es sich leben ließ, doch Evelinde war weit mehr als das. Sie war eine Frau, die er lieben konnte  und die er tatsächlich liebte.


  Cullen wünschte allerdings, er wäre damit Evelinde gegenüber nicht so herausgeplatzt. Das war heute Morgen einfach so passiert, und Evelindes Erwiderung war alles andere als schmeichelhaft gewesen. Sie hatte die Augen aufgerissen, den Mund geöffnet und ihn angestarrt, als wären ihm plötzlich Hörner aus dem Schädel gewachsen. Cullen hatte sie vor allem deshalb geküsst, weil er befürchtet hatte, sie könne etwas sagen, was er nicht hören wolle  wenngleich er wusste, dass er sich dem, was sie dazu zu sagen hatte, letztlich nicht entziehen konnte. Er war nicht so töricht, sich der Hoffnung hinzugeben, dass diese Frau ihn genauso lieben könnte wie er sie. Schließlich hatte sie oft genug betont, dass sie ihn kaum kenne, da er ja so gut wie nie mit ihr spreche. Daran, dachte er bei sich, würde er etwas ändern müssen.


  Zunächst musste er allerdings klären, wer da versuchte, sie umzubringen, und was Evelinde ihm heute Morgen eröffnet hatte, ließ seinen Verdacht auf Biddy fallen. Er erhob sich langsam und dachte nach. Seine Tante selbst zu fragen, würde ihn wohl kaum weiterbringen, doch ein Gespräch mit Lady Comyn mochte Licht auf die Angelegenheit werfen. Seit dem Tod seiner Mutter war sie nicht mehr allzu häufig nach Donnachaidh gekommen, hatte sie jedoch einige Male besucht, während Jenny hier gewesen war, und mochte dabei die eine oder andere Sache erfahren haben.


  Er könnte auch Biddys Kammer durchsuchen, ging ihm auf, um zu sehen, ob es dort irgendetwas gab, das ihm helfen würde, das Rätsel zu lösen. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, was er da finden sollte. Doch Biddy war gerade nicht dort, und es konnte nicht schaden, sich einmal umzuschauen … wenngleich er zuvor noch seiner Frau ihren lieblichen Hals umdrehen musste, dachte er, während er Evelinde plötzlich an der offenen Tür des Wohngemachs vorbeischleichen sah.


  Evelinde war so sehr darum bemüht, möglichst geräuschlos zu gehen, dass sie  wie schon Biddy vor ihr  das Wohngemach, in dem Cullen stand, keines Blickes würdigte. Gesehen hätte sie, wenn sie denn hineingeschaut hätte, einen sehr zornigen Laird. Er hatte ihr eingebläut, dass sie ohne Wachen nirgendwo hinzugehen habe, und dennoch schlich sie hier draußen herum.


  Lautlos trat Cullen noch näher zur Tür, um zu sehen, wohin sie ging. Er hob die Brauen, als sie vor Biddys Tür kurz zögerte und dann leise hindurchschlüpfte. Es schien so, als sei er nicht der Einzige gewesen, dem der Gedanke gekommen war, die Kammer seiner Tante zu durchsuchen. Kein Wunder, dass er seine Gemahlin so sehr mochte, dachte Cullen. Sie beide schienen sehr ähnlich zu denken.


  Kopfschüttelnd überlegte er, was er nun tun sollte. Vielleicht wäre es besser, Evelinde zunächst allein suchen zu lassen; wenn es etwas zu finden gab, würde es ihren scharfen Augen sicherlich nicht entgehen. Andererseits brachte sie sich dadurch, dass sie alleine herumschlich, in Gefahr  sie wusste schließlich, dass jemand es auf ihr Leben abgesehen hatte. Wenn sie schon nicht um sich selbst besorgt war, konnte sie wenigstens auf seine Gefühle Rücksicht nehmen, dachte Cullen wütend. Er liebte diese Frau und hatte kein Verlangen danach, das Leben künftig ohne sie zu verbringen. Was seltsam war, befand er, denn bis vor Kurzem hätte er sich ein Leben mit einer solchen Frau nicht vorstellen können, und bevor er sie getroffen hatte, war ihm sein Leben durchaus zufriedenstellend vorgekommen und nicht etwa von Angst und Schrecken geprägt oder einsam, sondern … nun, zufriedenstellend. Jetzt aber wusste er, dass sein Leben ohne Evelinde sehr viel düsterer und unglücklicher wäre. Also verließ er das Wohngemach in der Absicht, Evelinde zu folgen und sie hoffentlich zu Tode zu erschrecken, indem er ebenfalls Biddys Kammer betrat. Er hätte ein schlechtes Gewissen dabei gehabt, wenn er nicht überzeugt davon gewesen wäre, dass sie es verdiente.


  Gerade war Cullen wenige Schritte in die obere Halle getreten, da ließ ihn ein Geräusch aus Richtung Treppe innehalten und herumfahren. Er erstarrte kurz, als er sah, wie Biddy auf dem Treppenabsatz erschien und auf ihn zustrebte  offenbar auf dem Weg in ihre Kammer.


  


  Als sie sicher in Biddys Gemach angelangt war, lehnte sich Evelinde mit einem erleichterten Seufzer an die Wand. Dieses heimliche Herumschleichen machte einen ganz fahrig, fand sie.


  Sie verzog das Gesicht und sah sich in der Kammer um, wobei ihr Blick gehetzt zur Tür glitt, als sie draußen in der Halle Stimmen zu hören meinte. Das mussten Gillie und Rory sein, vielleicht auch Tavis und Fergus oder zwei andere Männer, die hinaufgeschickt worden waren, um sie zu bewachen. Dann erkannte sie missmutig, dass sie sich selbst in die Falle hatte laufen lassen, denn solange die Männer in der Halle standen, gab es für Evelinde keine Möglichkeit, den Raum unbemerkt zu verlassen. Das ließ sie innehalten. Warum hatte sie das nicht bedacht, als ihr diese ach so brillante Idee gekommen war?


  Seufzend ließ sie ihren Blick erneut durch das Gemach wandern. Was die Wachen anging, konnte sie im Moment nicht viel tun, denn sie war nun einmal hier und konnte sich daher genauso gut umsehen. Wenn sie dabei zufällig auf etwas stoßen sollte, das tatsächlich Licht auf die vergangenen und gegenwärtigen Ereignisse warf, dann würde es sie nicht kümmern, ob irgendwer sie aus Biddys Kammer kommen sah und erfuhr, dass sie diese durchsucht hatte.


  Das war im Augenblick Evelindes größte Hoffnung. Sie war entschlossen, die Angelegenheit zu klären. Bislang hatte sie immer Glück gehabt und die Anschläge mehr oder weniger unbeschadet überstanden, aber Cullen hätte beim Versuch, sie aus dem Feuer zu retten, schwer verwundet oder gar getötet werden können, und in eine solche Lage wollte sie ihren Gemahl keinesfalls noch einmal bringen. Sie liebte ihn. Und er liebte sie.


  Sie lächelte zaghaft. Ich liebe Euch, hatte er gesagt. Im gleichen Tonfall hätte er ihr sagen können, dass ihm ihr Haar gefiel. Es war typisch für ihren Gemahl, dies so kundzutun, als sage er ihr, dass es Mittag oder Abend sei. Ein Minnesänger war er wahrlich nicht, aber damit konnte Evelinde leben. Selbst mit seiner quälenden Weigerung zu sprechen konnte sie leben. Nur ohne ihn selbst konnte sie sich ihr Leben nicht mehr vorstellen. Seine stille Stärke und Fürsorge, hatte sie erkannt, war etwas, das sie brauchte.


  Auch hatte sie kein Verlangen danach zu sterben, ehe sie ihre Liebe nicht noch ein Weilchen ausgekostet … und ihrem Gemahl vielleicht ein oder zwei Kinder geschenkt hatte. Die Vorstellung, einen kleinen Cullen zu haben, gefiel ihr. Wie viel Freude es ihr bereiten würde, den Jungen zu einem so stattlichen Mann heranwachsen zu sehen, wie sein Vater es war. Blieb nur zu hoffen, dass der Einfluss der Mutter ihn ein wenig gesprächiger machen würde, dachte Evelinde belustigt und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder der Kammer zu.


  Was hatte Maggie entdeckt? Das fragte sie sich, während sie den Raum durchstöberte. Das Gemach war viel kleiner als das, welches sie und Cullen sich teilten. Zudem war es nur spärlich eingerichtet. An der Wand, die der Tür gegenüberlag, stand ein Bett, und daneben befand sich ein kleiner Tisch mit einer halb abgebrannten Kerze in einem eisernen Halter. Am Fuße des Betts standen entlang der Mauer drei große Truhen, und an einer von ihnen lehnten ein Bogen und ein Köcher mit Pfeilen.


  Evelinde machte einen Schritt in den Raum hinein, um bei ihrer Suche mit den Truhen zu beginnen, doch aus einem vagen Gefühl heraus stockte sie und wandte sich stattdessen dem Bett zu, um davor niederzuknien und unter das Gestell zu schauen. Obwohl sie insgeheim schon erwartet hatte, etwas zu finden, überraschte es sie dennoch, tatsächlich etwas im Schatten des Betts zu erspähen. Sie griff danach, zog ein ledernes Behältnis hervor und stellte stirnrunzelnd fest, dass es sich um einen weiteren Köcher mit Pfeilen handelte. Evelinde wollte ihn schon zurückschieben, als ihr Blick auf die Befiederung an den Schäften fiel. Sie hielt inne und zog den ledernen Köcher dann ganz hervor, um ihn eingehender in Augenschein zu nehmen. Die Befiederung an jedem der Pfeile bestand aus abwechselnd weißen und dunklen Federn. So wie an dem Pfeil, den Evelinde vormals in der Truhe ihres Schlafgemachs entdeckt hatte  an dem mit dem getrockneten Blut, rief sie sich ins Gedächtnis und fragte sich einmal mehr, was das wohl zu bedeuten hatte. Es schien eindeutig zu sein, dass der Pfeil in der Truhe ihres Gemahls aus diesem Köcher stammte. Doch warum lag das Geschoss in Cullens Truhe, und warum war Blut daran?


  Sie wischte die Frage vorerst beiseite, steckte den Pfeil, den sie begutachtet hatte, zurück in den Köcher und schob diesen zurück unter das Bett. Dann stand sie auf und ging zu dem anderen Köcher hinüber, der an der Truhe lehnte. Schon auf den ersten Blick war ersichtlich, dass die Befiederung dieser Pfeile ausschließlich aus dunklen Federn bestand … wahrscheinlich gemeinhin verwendete Gänsefedern, dachte sie.


  Evelinde wusste nicht genau, von welchem Tier die weißen Federn stammten. Sie vermutete, dass es Schwanenfedern waren, doch wurden diese nur selten zur Befiederung von Pfeilen benutzt; überaus selten  zumindest in England. Dass Cullens Tante einen Bogen und Pfeile ihr Eigen nannte, verwunderte Evelinde nicht. Biddy hatte ihr berichtet, dass sie gerne gelegentlich zur Jagd ging, um ihre Kessel zu füllen. Was Evelinde allerdings stutzig machte, war die Tatsache, dass Biddy gleich zwei Köcher mit verschieden befiederten Pfeilen besaß.


  Doch auch diese Frage schob sie vorübergehend von sich und wandte ihre Aufmerksamkeit den Truhen zu. Sie kniete vor der ersten nieder, schlug den Deckel auf und stellte fest, dass der Inhalt allein aus Kleidern zu bestehen schien. Flink durchwühlte sie die Kleidungsstücke, wobei sie darauf achtete, diese nicht allzu sehr durcheinanderzubringen und so erkennen zu lassen, dass sie durchstöbert worden waren. Das hielt Evelinde in ihrer Suche zwar etwas auf, doch sie wusste noch nicht mit Gewissheit, ob Biddy sich etwas hatte zuschulden kommen lassen, und sie wollte die Frau nicht unnötig verärgern … zumindest nicht, bis sie sicher war.


  Nachdem sie festgestellt hatte, dass sich tatsächlich nur Gewänder in der ersten Kiste befanden, schloss Evelinde den Deckel wieder und erhob sich, um sich die zweite vorzunehmen. Diese enthielt Leinentücher, Kissen und ähnliche Dinge, darüber hinaus aber nichts von Belang. Enttäuscht schloss Evelinde auch diese Truhe und wandte sich dann der letzten zu. Schon als sie den Deckel hob, stieß sie einen leisen Seufzer aus. Der Inhalt dieser Truhe sah bereits auf den ersten Blick vielversprechender aus. Sie enthielt Gegenstände, die offensichtlich einem Mann gehörten  es waren wohl Darachs Habseligkeiten, nahm Evelinde an. Jedoch weit wichtiger war der Stapel Briefe, der ganz unten lag.


  Sie nahm die Briefe heraus und entfaltete einen nach dem anderen, wobei sie sich schuldig fühlte, derart in Biddys intimsten Bereich vorzudringen. Zugleich aber war sie fest entschlossen zu erfahren, was sie erfahren konnte. Es waren viele Briefe. Evelinde blätterte sie hastig durch und stieß ziemlich am Ende der Sammlung auf die Korrespondenz zwischen Jenny und Biddy. Erst diese las Evelinde ein wenig genauer, selbst wenn sie auch hier nur die Zeilen überfliegen konnte.


  In dem ersten Schreiben ging es lediglich um Jennys anstehenden Besuch auf Donnachaidh. Jenny zeigte sich voller Vorfreude auf ein Wiedersehen mit ihrer älteren Schwester. Es schien, als sei Jenny zuvor noch nie auf Donnachaidh gewesen und als habe Biddy MacFarlane, ihr Elternhaus, nur selten und in großen Abständen besucht. Biddy wie auch Jenny schienen erfreut darüber, sich wiederzusehen.


  Der zweite Brief ähnelte dem ersten vom Inhalt her und war so kurz vor der Abreise verfasst worden, dass Jennys freudige Erregung dem Leser förmlich entgegensprang.


  Der letzte Brief allerdings sorgte mit seinem Inhalt dafür, dass Evelinde sich zurücklehnte und die Worte aufmerksam las, anstatt sie nur zu überfliegen. Es war das letzte Schreiben, das Jenny verfasst hatte, und der Tonfall war gänzlich anders als der der vorangegangenen Briefe. Die Jenny, die diese Zeilen verfasst hatte, war entkräftet und unglücklich gewesen. Und in dem vorliegenden Schriftstück teilte sie Biddy mit, dass sie sich das Leben nehmen werde und warum.


  Als Evelinde das Schreiben schließlich zusammenfaltete, atmete sie hörbar durch. Die Worte waren erschütternd und traurig, und aus ihnen sprach ein solches Maß an Verrat und Hoffnungslosigkeit, dass ihr beim Lesen Tränen in die Augen getreten waren. Nachdem sie den Deckel der Truhe geschlossen hatte, kam Evelinde erschöpft auf die Beine und schob den Brief in ihre Rocktasche. Sie musste mit Biddy sprechen, und dieses Mal würde sie keine ausweichenden Antworten dulden.


  16. KAPITEL


  Cullen starrte Biddy an. Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten, vernahm aber kaum, was sie sagte. Er war zu sehr damit beschäftigt zu überlegen, wie er sie davon abhalten konnte, den Weg zu ihrer Kammer fortzusetzen. Immerhin hatte er sie zumindest vorübergehend aufhalten können, indem er sie gefragt hatte, ob sie wisse, wie sich die Brandmale auf dem Boden des Wohngemachs entfernen ließen. Biddy war ihm in dieses gefolgt und hatte seitdem nicht aufgehört zu reden. Doch sie würde ihre diversen Vorschläge bald unterbreitet haben, und dann musste Cullen sich etwas anderes einfallen lassen, um sie daran zu hindern, in ihr Gemach zu gehen.


  »So sollte es gehen«, beendete Biddy ihre Ausführungen und schaute dann kurz zu der Ecke hinüber, in welcher der hölzerne Kronleuchter hing, bevor sie ihren Blick abrupt löste und sich zur Tür wandte. »Ich sollte längst wieder in der Küche sein und wollte nur eben meine Schürze aus meiner Kammer holen«, verkündete sie. »Die Köchin sagte, wir hätten keine Pasteten mehr, und deshalb will ich schnell ein frisches Blech backen.«


  »Nay«, sagte Cullen bestimmt und trat ihr in den Weg, als sie an ihm vorbeigehen wollte.


  Biddy stockte und hob die Brauen. »Nay?«, fragte sie erstaunt.


  »Nay«, wiederholte er und fragte sich verzweifelt, was er dem Nay als Erklärung folgen lassen sollte. »Ich möchte, dass Ihr mich heute zu den Comyns begleitet, Tante«, stieß er dann hastig hervor.


  »Zu den Comyns?«, fragte Biddy überrascht.


  »Aye«, bekräftigte er. »Jemand versucht, meine Gemahlin umzubringen, und ich möchte herausfinden, wer dahintersteckt. Ich habe einige Fragen bezüglich Jenny und Darach und hoffe, dass Ihr und Ellie Comyn mir die Antworten liefern könnt.«


  Biddy zuckte zurück, als habe er sie geschlagen. Alle Farbe wich ihr aus den Wangen. Sie sagte jedoch nichts, sondern glitt an ihm vorbei in die Halle hinaus. Erschrocken stürmte Cullen ihr nach, doch die Frau war für ihr Alter erstaunlich flink. Sie hatte die wenigen Schritte bis zu ihrer Kammer bereits zurückgelegt und stieß die Tür auf, bevor er sie noch am Kleid packen konnte.


  Cullen erstarrte, als die Tür aufging, und erwartete, dass Biddy aufschreien würde, doch alles, was sie sagte, war: »Dann werde ich mich reisefertig machen.«


  Die Tür schlug hinter ihr zu. Cullen zögerte, unschlüssig, ob er ihr folgen sollte, doch kein Laut aus dem Innern der Kammer deutete darauf hin, dass Evelinde entdeckt worden war. Nicht einmal ein Flüstern war zu hören. Stirnrunzelnd trat er näher und presste sein Ohr gegen das Holz, und so fand ihn Biddy, als sie die Tür erneut öffnete.


  Cullen richtete sich schuldbewusst auf und trat zurück.


  »Hast du Angst, ich würde fliehen?«, fragte Biddy spöttisch, während sie aus der Kammer trat und ihren Umhang anlegte. Kopfschüttelnd wandte sie sich in Richtung Treppe. »Für derlei Unfug bin ich zu alt, Neffe. Es ist an der Zeit, dass alles ans Licht kommt.«


  Cullen blickte ihr entgeistert nach. Bei ihren Worten war ihm ein Schauer über den Rücken gelaufen. Er hatte seine Tante Biddy immer gemocht. Diese Frau machte die besten Pasteten Schottlands, verdammt, und hatte ihm und Tralin früher, als sie klein waren, immer welche zugesteckt. Aber was sie gerade gesagt hatte, ließ ihm das Herz schwer werden. Nun bangte er tatsächlich, dass Evelindes Vermutungen berechtigt sein könnten.


  Als ihm seine Gemahlin in den Sinn kam, wandte er sich erneut der Tür zu Biddys Kammer zu. Sie musste sich versteckt haben, als sie gehört hatte, wie die Tür aufging. Er dankte Gott dafür, dass Evelinde so geistesgegenwärtig gewesen war, und bevor er ihr nun die Leviten las, würde er sie aus Biddys Kammer holen und in ihr eigenes Schlafgemach schaffen, um nicht zu riskieren, dass seine Tante zurückkehrte und sie beide hier fand. Und dann würde er seine Gemahlin mit nach unten nehmen und sie Gillie und Rory überantworten, mit dem ausdrücklichen Befehl, sie nicht aus den Augen zu lassen, unter Androhung der Todesstrafe  oder zumindest irgendeiner anderen ganz fürchterlichen Strafe. Welcher, das würde er entscheiden, wenn er gleich vor ihnen stand, beschloss Cullen, während er nach dem Türriegel griff.


  »Kommst du nun oder nicht?«


  Cullen ließ die Hand wieder sinken und sah sich um. Seine Tante war nicht wie geglaubt die Treppe hinuntergegangen, sondern wartete an der obersten Stufe ungeduldig darauf, dass er ihr folgte. Er zögerte kurz, entschied dann aber, dass Evelinde auch alleine sicher zurück ins Schlafgemach gelangen würde  besonders falls seine Tante tatsächlich die Mörderin war, wonach es im Moment aussah.


  Also wandte er sich von der Tür ab und folgte Biddy hinab. Er ließ sie schon vor zu den Stallungen gehen, um Gillie und Rory noch aufzutragen, über seine Gemahlin zu wachen, sobald diese nach unten käme. Dann erklärte er Fergus schnell, dass er zu den Comyns reiten werde und er, Fergus, die Verantwortung habe, bis er zurück sei. Dann folgte er seiner Tante zu den Pferden.


  


  »Was ist das?«


  Evelinde, die sich das Haar kämmte, hielt inne und drehte sich um. Als sie sah, dass ihre Magd den Brief aus ihrer Rocktasche gezogen hatte, riss sie erschrocken die Augen auf.


  »Nichts weiter«, erwiderte Evelinde rasch, legte die Bürste beiseite und eilte durch den Raum, um Mildrede den Brief wegzunehmen. Nachdem sie Biddys Kammer verlassen hatte, war Evelinde ins Schlafgemach zurückgekehrt. Erleichtert hatte sie festgestellt, dass noch immer keine Wachen in der Halle warteten. Als sie am Wohngemach vorbeigekommen war, hatte sie Stimmen gehört. Sie hatte hineingespäht und ihren Gemahl im Gespräch mit Biddy gesehen. Da Evelinde mit dieser allein sein wollte, wenn sie sie mit dem Gefundenen konfrontierte, hatte sie ihren Weg zum Gemach fortgesetzt, um sich zu waschen, umzukleiden und Biddy dann zur Rede zu stellen. Bis dahin, hatte sie gehofft, würde Cullen das Gespräch beendet haben und sich seinen alltäglichen Aufgaben widmen.


  Sie war gerade wieder sicher im Schlafgemach angelangt und dabei gewesen, die Schnürung ihres Gewands zu lösen, als Mildrede eingetreten war und sich darangemacht hatte, ihrer Herrin beim Umkleiden und Frisieren zu helfen. Als sie das Kleid sah, das Evelinde trug, runzelte sie die Stirn in dem Glauben, sie kleide sich nicht um, sondern an. Sofort nötigte die Magd sie, das Gewand abzustreifen, wobei sie sich ohne Unterlass darüber ereiferte, was Evelinde sich nur dabei denke, in die Kleidung vom Vortag zu schlüpfen. Hatte sie, Mildrede, diese etwa nicht gestern Abend zusammengefaltet und beiseitegelegt, nachdem sie ihrer Herrin beim Auskleiden behilflich gewesen war? Die Empörung der Magd nahm noch zu, als Evelinde ihr gestand, dass sie sich noch nicht einmal gewaschen hatte. Mildrede hatte ihr eine Predigt gehalten, sie solle doch um Gottes willen nicht die barbarische Art dieser Schotten übernehmen, und Evelinde dabei das Unterkleid abgestreift und sie zu der Schüssel mit Wasser hinübergeschoben, auf dass sie sich wasche.


  Evelinde hatte kurz erwogen zu erklären, was sie getan und warum sie das Gewand vom Vortag getragen hatte, doch als ihr einfiel, was sie in Biddys Kammer gefunden hatte, war ihr nicht mehr danach zumute gewesen. Zunächst wollte sie mit Biddy sprechen. Das, fand sie, war sie dieser schuldig.


  »Soll ich Euch das Haar richten?«, fragte Mildrede.


  Evelinde wollte gerade bejahen, als sie es sich anders überlegte und den Kopf schüttelte. Sie hatte sich gereinigt und angekleidet, während ihre Magd sich um die Kleider gekümmert hatte. Ihr Haar, befand Evelinde, war gut, wie es war. Sie mochte jetzt keine Zeit damit verschwenden, sich zu frisieren, sondern wollte die Unterredung mit Biddy so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  »Nay«, erwiderte sie also. »Ich werde es heute nicht hochstecken.« Sie legte sich das Schleiertuch, das sie als verheiratete Frau auswies, über das zu einem einfachen Zopf gebundene Haar.


  Mildrede nickte. »Dann kommt, Mylady«, sagte sie. »Ihr müsst etwas essen.«


  Den Brief fest umklammert, ließ sich Evelinde bereitwillig von ihrer Magd aus der Kammer geleiten.


  »Ihr seid spät dran«, erklärte Mildrede, während sie die Treppe hinuntergingen. »Alle anderen haben ihr morgendliches Mahl bereits beendet. Wünscht Ihr an der Tafel zu sitzen oder mir am Kamin beim Sticken Gesellschaft zu leisten?«


  Evelindes Blick glitt zur aufgebockten Tafel, von der aus Gillie und Rory ihr entgegensahen. Dann sah sie zu den beiden Stühlen am feuerlosen Kamin. Sie musste nicht lange nachdenken.


  »Ich setze mich gern zu dir an den Kamin, aber ich hole mir mein Mahl selbst, Mildrede«, sagte sie. »Ich wollte ohnehin mit Tante Biddy reden.«


  Mildrede nickte schweigend und ging zum Kamin, während Evelinde auf die Küche zuschritt. Sie stieß die Tür auf und trat in den stickigen Raum in der Erwartung, wie üblich Biddy dort vorzufinden, doch diese war nicht da.


  »Oh, Mylady! Ihr wollt sicherlich etwas essen.«


  Evelinde sah zur Köchin hinüber und lächelte. Die Frau hatte ein rotes Gesicht, schwitzte und wirkte erschöpft, aber so hatte sie stets ausgesehen, seit Evelinde sie zum ersten Mal gesehen hatte. Biddy schien wahrlich ein besseres Händchen für die Leitung der Küche zu haben als die Köchin selbst, für die diese Aufgabe eine ständige Belastung zu sein schien.


  »Setzt Euch draußen an die Tafel, ich schicke Euch eine Magd mit allem Nötigen«, beschied die Köchin und wedelte Evelinde auf die Tür zu.


  »Ich danke dir«, murmelte Evelinde, ließ sich aber nicht sofort vertreiben. »Wo ist Lady Elizabeth?«, fragte sie, anstatt zu gehen.


  Die Köchin runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. »Beim morgendlichen Mahl hat sie noch davon gesprochen, dass sie ihre köstlichen Pasteten backen will, aber seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen. Sie taucht schon wieder auf, da bin ich sicher.«


  Evelinde nickte und verließ die Küche. In der Halle fielen ihr Gillie und Rory ins Auge. Wenn die beiden dort saßen, seit Cullen nach unten gegangen war, mussten sie wissen, wohin Biddy gegangen war. Zugleich wunderte sie sich, dass ihre Wachen hier unten auf sie gewartet hatten, anstatt nach oben zu kommen und ihr zuzusetzen. Evelinde fragte sich, ob ihr Gemahl ihr tatsächlich einmal zugehört hatte, als sie ihn dafür gescholten hatte, seine Männer anzuweisen, auch dann im selben Raum mit ihr zu bleiben, wenn sie intime Dinge zu erledigen hatte, wie zu baden oder den Abort aufzusuchen. Sie hatte eigentlich nicht den Eindruck gehabt, dass er ihren Worten Bedeutung geschenkt hatte. Er hatte sie einfach so lange geküsst, bis sie vergessen hatte, dass sie ihm grollte, und dann hatte er ihre Aufmerksamkeit mit allerlei angenehmen Ablenkungen in Beschlag genommen.


  Und heute Morgen hatte er ihr dann eröffnet, dass er sie liebe, rief sie sich ins Gedächtnis, was ihr ein Lächeln auf die Lippen zauberte.


  Einer der Männer am Tisch lachte auf und riss Evelinde aus ihren Gedanken. Sie besann sich wieder auf das, was sie sich vorgenommen hatte  sie musste Biddy finden und mit ihr reden, und je früher, desto besser. Also straffte sie die Schultern und schritt hinüber zur Tafel. Dort saßen nicht länger nur Gillie und Rory; während Evelinde in der Küche gewesen war, hatte sich auch Fergus zu den beiden gesellt. Als Evelinde auf sie zuging, hörte sie die drei erneut über irgendetwas lachen.


  »Habt ihr Lady Elizabeth gesehen?«, fragte Evelinde ohne Umschweife, als sie den Tisch erreicht hatte.


  Die drei Schotten wandten sich ihr zu.


  »Sie hat den Wohnturm kurz vor dem Laird verlassen«, erwiderte Gillie eilfertig.


  Evelinde bedachte das Gesagte noch, als sie Fergus leise sagen hörte: »Heute ist Jennys Tag.«


  Fragend hob Evelinde die Brauen. Als sie sah, dass die drei neugierig den Brief in ihrer Hand betrachteten, trat sie unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Jennys Tag?«, fragte sie unsicher.


  »Heute jährt sich der Todestag ihrer Schwester Jenny«, erklärte der alte Krieger und wandte den Blick vom Brief ab, um Evelinde anzusehen. »Lady Elizabeth legt an diesem Tag immer Blumen an Jennys Grab nieder.«


  »Oh, ach so, danke«, murmelte Evelinde und wandte sich ab, um zu den Stühlen am Kamin zu gehen, wo sie Mildrede zuletzt gesehen hatte. Doch die Magd war nicht mehr dort. Da ihr Stickzeug aber noch da lag, musste sie bald zurück sein, dachte Evelinde geistesabwesend. Was sie weit mehr beschäftigte, war Cullens Tante. Evelinde wollte unbedingt mit ihr sprechen, wollte sie jedoch nicht an den Klippen stellen. Das war nun wirklich der letzte Ort, an dem sie Biddy gegenübertreten wollte. Cullens Vater und seine erste Ehefrau waren dort bereits umgekommen, und Evelinde spürte kein Verlangen danach, der dritte Todesfall an dieser Stätte zu werden.


  Also würde sie warten müssen, bis Biddy zurückkehrte. Wenn sie töricht genug wäre, sich dort draußen umbringen zu lassen, würde die Schuld zweifellos ebenfalls Cullen zugeschoben werden, dachte Evelinde seufzend. Dann stockte sie, als ihr einfiel, dass sie womöglich doch gefahrlos bei den Klippen nach Biddy suchen konnte. Schließlich hatte sie im Gegensatz zu Cullens Vater und Maggie ihre beiden Wachen Rory und Gillie dabei, und die würden schon dafür sorgen, dass Evelinde sicher war.


  Froh darüber, dass sie doch nicht würde warten müssen, um mit Biddy zu reden, wandte sich Evelinde wieder dem Tisch zu, doch ihr Lächeln schwand, als sie Fergus nun allein dort sitzen sah. Sie blickte zum Portal und sah gerade noch, wie Rory und Gillie hinausschlüpften und die Doppeltür hinter sich schlossen.


  »Wohin wollen Gillie und Rory?«, fragte sie Fergus, während sie auf die Tafel zutrat.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Fergus. »Sie haben mich nur gebeten, einen Augenblick auf Euch aufzupassen. Warum? Braucht Ihr irgendetwas?«


  Evelinde zögerte, unsicher, ob sie sich mit nur einem Mann zu den Klippen wagen sollte, kam sich dann aber albern vor. Immerhin war Biddy eine alte Frau. Sie mochte Cullens Vater überwältigt haben, indem sie diesen überraschte, und vielleicht war sie gerade noch so gegen Maggie angekommen. Aber Fergus und Evelinde zusammen würden doch gewiss mit ihr fertig werden  oder?


  


  »Ich habe Darach umgebracht.«


  Cullen riss an den Zügeln und starrte seine Tante an. Sie hatte die Worte leise gesprochen. Sie beide waren noch nicht lange unterwegs und waren schweigend geritten, als Biddy plötzlich dieses Geständnis ablegte. Die Worte kamen urplötzlich und trafen Cullen wie ein Stein am Kopf. Er sah seine Tante einen Augenblick lang verständnislos an. »Warum?«, fragte er dann. »Ihr habt ihn doch geliebt. Ich weiß, dass es so war. Jeder wusste das. Ihr habt ihm jeden dummen Fehltritt verziehen, und Ihr …«


  »Aye, nun, er hat etwas getan, was selbst ich ihm nicht verzeihen konnte«, erklärte sie bitter.


  »Jenny?«, fragte er, als ihm Evelindes Vermutung von heute Morgen einfiel.


  Biddy nickte. Cullen sah, wie sich in ihrer Miene Kummer und Zorn mischten, ehe sie den Blick abwandte und über die Hügel schweifen ließ, die sich vor ihnen erstreckten. »Ich wusste anfangs nichts davon. Oh, ich sah, dass er sie umgarnte und neckte, wie er es mit jeder tat, und vielleicht hätte ich es damals schon erkennen müssen, aber ich hätte nie gedacht … Meine eigene kleine Schwester«, sagte sie fassungslos und angewidert zugleich.


  »Wie habt Ihr es erfahren?«, fragte Cullen ruhig.


  »Erst hinterher, als es schon zu spät war«, gestand Biddy. »Ich hatte wirklich geglaubt, dass Jenny sich umgebracht hatte, um nicht den Campbell heiraten zu müssen, wie es ja auch alle anderen geglaubt hatten. Zwei Wochen lang habe ich getrauert. Und die ganze Zeit über war Darach …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Er war so umsichtig. Immer zur Stelle, um mich zu trösten, und immerfort hat er mir stärkende Worte zugeraunt  dass Jenny nun wenigstens der Campbell erspart bleibe, dass sie zumindest davor sicher sei. Ich habe darin den Beweis dafür gesehen, dass tief im Herzen dieses Schürzenjägers doch ein guter Mensch steckt.«


  Biddy stieß seufzend den Atem aus. »Und dann fand ich Jennys Brief. Er muss die ganze Zeit über im Wohngemach gelegen haben, aber ich habe ihn erst gefunden, als ich mich nach Längerem endlich wieder in diesen Raum traute, um meine Stickarbeit zu holen, die ich vor Jennys Tod begonnen hatte. In dem Brief las ich, was Darach ihr angetan hatte … was er meiner eigenen Schwester angetan hatte! Es war schlimm genug für mich, ihn jedem Rock hinterher jagen zu sehen, aber meiner eigenen Schwester?«


  Biddy kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Er hat ihr Leben ruiniert. Jenny war noch ein Kind, und er hat sie behandelt wie eine billige Dirne. In ihrer Unbedarftheit hat sie es für Liebe gehalten. Als sie sich das letzte Mal trafen, hat er ihr grausame Worte an den Kopf geworfen, und daraufhin ist sie von Donnachaidh geflohen.« Biddy sah Cullen an, kalte Wut in den Augen. »An dem Abend, als sie fortritt, war Darach doch tatsächlich so dreist gewesen, mir gegenüber zu behaupten, sie habe seine Schmeicheleien für bare Münze genommen, und er habe ihr den Kopf zurechtrücken müssen, indem er ihr gesagt habe, dass er nur mich liebe«, fuhr sie verbittert fort. »Dabei vergaß er zu erwähnen, dass er ihr bereits die Jungfräulichkeit geraubt und sie danach noch mehrmals in sein Bett gelockt hatte.«


  Angesichts dieser fürchterlichen Neuigkeiten musste Cullen tief durchatmen.


  »Jenny schämte sich für das, was sie getan hatte. So sehr, dass sie vorhatte, alles für sich zu behalten«, sagte Biddy traurig. »Aber als sie erkannte, dass sie ein Kind  Darachs Kind  unter dem Herzen trug, war ihr sofort klar, dass sie dies nicht vor dem Campbell würde verheimlichen können. Also kam sie in ihrer Kopflosigkeit und Verzweiflung wiederum nach Donnachaidh, in der Hoffnung, Darach werde ihr helfen.« Ein harter Zug legte sich um Biddys Mund. »Und willst du wissen, was dieser herzlose Bastard tat?«


  Cullen schüttelte den Kopf.


  »Er sagte ihr, dass dies nicht sein Problem sei«, fuhr Biddy dennoch fort. »Und dass er abstreiten werde, dass dies sein Kind sei, wenn Jenny versuchen würde, ihm ihre Schande anzulasten. Ihre Schande!«, schnaubte sie wutentbrannt. »Für den Fall, dass sie auf die Idee kommen sollte, mir die Wahrheit anzuvertrauen, wollte er drei oder vier Männer vorführen, die behaupteten, Jennys Liebhaber gewesen zu sein, sodass sie als gemeine Hure dagestanden hätte.«


  Biddy atmete mehrmals tief durch, wohl um sich zu beruhigen. »Jenny wusste nicht, was sie tun sollte«, erzählte sie dann traurig weiter. »Sie wusste zwar, dass die Kirche sagte, sie werde in der Hölle landen, wenn sie sich selbst das Leben nahm, doch da sie glaubte, dass sie ohnehin auf dem besten Wege dorthin war, weil sie mich hintergangen hatte, tat sie es dennoch.«


  »Es tut mir leid, Tante«, sagte Cullen leise.


  Biddy sah ihn mit leeren Augen an. »Ich habe ihm so viel nachgesehen, Cullen, so viele Frauen … Aber was er Jenny angetan hat, konnte ich ihm nicht vergeben. Und das wollte ich auch nicht  nicht, nachdem ich diesen Brief gelesen hatte.«


  Biddy schwieg einen Moment, in dem sie anscheinend über das Unheil nachsann, das Darach verursacht hatte. Schließlich seufzte sie.


  »Ich stürmte also die Treppe hinunter, um mir den Lump vorzunehmen, doch ihr Männer wart allesamt zur Wildschweinjagd geritten.« Sie kniff die Lippen zusammen. »Daher griff ich mir Bogen und Köcher und ritt ebenfalls aus. Euch zu finden, war nicht schwer. Ich folgte eurer Jagdgesellschaft, und dann spürtet ihr die Wildschweine auf, und das nachfolgende Gemenge nutzte ich für meine Zwecke. Ich schoss auf Darach, als er stürzte, und traf ihn schon mit dem ersten Pfeil, und als es getan war, verspürte ich einen ungemein großen Frieden.«


  Biddys Miene war beinahe kämpferisch, als sie dies eingestand, doch dann seufzte sie und fuhr fort: »Dieser Frieden hielt nicht lange an. Als ich zur Burg zurückkam, war die Ruhe längst dem Schuldgefühl gewichen. Nachdem eure Jagdgesellschaft zurückgekehrt war und ich erfuhr, dass Darach noch lebte, war ich erleichtert. Ich schwor mir, ihn zu heilen, und zunächst sah auch alles gut aus, aber dann …« Sie schüttelte unglücklich den Kopf. »Dann habe ich ihn doch nicht retten können«, schloss sie.


  Cullen starrte seine Tante an, während sie beide erneut schwiegen. Seine Gefühle waren in Aufruhr. Er empfand Mitgefühl für Jenny und Trauer darüber, dass sie so missbraucht und ihr Leben derart zerstört worden war; er war wütend auf seinen Onkel, der sich der Schwester seiner Gemahlin gegenüber derart gefühllos und abscheulich verhalten hatte; und selbst für Biddy verspürte er Mitleid. Wäre er selbst derjenige gewesen, der diesen Brief entdeckt und gelesen hätte, so hätte er nicht sagen können, ob er den Halunken nicht vielleicht ebenfalls erschossen hätte. Gewiss hatte Darach es verdient, dafür zu sterben, dass er Jennys Leben zerstört hatte, wie auch das zahlreicher anderer Edeldamen und Frauen im Laufe der Jahre. Wenn Jennys zartes Alter und die Tatsache, dass sie die Schwester seiner eigenen Ehefrau war  und sich somit während ihres Besuchs in seiner Obhut befand , Darach nicht abgehalten hatte, dann war keine Frau vor seiner Lüsternheit sicher gewesen.


  In diesem Augenblick hätte Cullen seiner Tante gerne versichert, dass sie richtig gehandelt habe und sie beide über diese Angelegenheit kein weiteres Wort mehr zu verlieren bräuchten  wäre da nicht der Umstand gewesen, dass Darach nicht der einzige Tote gewesen war. Es gab noch seinen Vater und die kleine Maggie zu bedenken, und ebenso die Anschläge auf Evelindes Leben.


  Cullen räusperte sich und richtete sich im Sattel auf. »Und mein Vater?«, fragte er.


  »Liam?« Biddy warf ihm einen verwirrten Blick zu. Dann begriff sie und schüttelte den Kopf. »Damit habe ich nichts zu tun. Ich habe Darach umgebracht, aber deinem Vater hätte ich niemals auch nur ein Haar gekrümmt. Liam war ein guter Mann. Ein ehrenhafter Mann. Er hat deine Mutter aufrichtig geliebt und sich nie herausgenommen, was Darach getan hat. Nein«, wiederholte sie bestimmt. »Ich habe ihn nicht umgebracht. Ich habe wahrhaft geglaubt, dass sein Tod ein Unfall war.«


  »Ihr habt geglaubt?«, hakte er nach.


  »Maggies Tod war es, der mich stutzig gemacht hat«, erklärte seine Tante. »Sie begann, Fragen zum Tod deines Vaters und Darachs zu stellen, und als sie dann am Fuße der Klippen endete, fragte ich mich, ob Liams Ableben wirklich ein Unfall war«, gab sie zu. »Mir kam der Gedanke, dass es vielleicht Mord gewesen ist und Maggie jemanden mit ihren Fragen beunruhigt hat. Es schien mir ein allzu großer Zufall zu sein, dass sie beide an den Klippen starben, an denen Jenny begraben liegt.«


  Cullen nickte stumm. Genau das hatte auch seine Gemahlin heute Morgen gesagt.


  »Und dann«, fuhr Biddy fort, »als plötzlich auch Evelinde Unfälle zu erleiden begann, habe ich mir Sorgen gemacht. Also habe ich versucht herauszufinden, wer Liam und die kleine Maggie umgebracht haben könnte.«


  »Hattet Ihr Erfolg?«, wollte Cullen wissen.


  Biddy schüttelte den Kopf. »Nay, ich begreife einfach nicht, warum irgendwer Liam umbringen sollte. Du bist der Einzige, der durch seinen Tod einen Vorteil hatte.«


  Cullen erstarrte, doch Biddy fügte rasch hinzu: »Aber ich weiß, dass du deinen Vater geliebt hast, Cullen. Du hättest ihn niemals umgebracht. Auch die kleine Maggie hast du gemocht und hättest ihr nie ein Leid zugefügt. Und selbst, wenn ich all das angezweifelt hätte, weiß ich doch mit Gewissheit, dass du deine Evelinde liebst und ihr niemals nach dem Leben trachten würdest.«


  Cullen entspannte sich. »Woher wisst Ihr, dass ich Evelinde liebe?«, fragte er.


  Biddy lächelte. Es war ein schwaches Lächeln, doch das erste, das sie zeigte, seit Cullen ihr in der oberen Halle begegnet war. »Deine Liebe zu ihr, mein Junge, spricht jedes Mal, wenn du das Mädchen ansiehst, aus deinen Augen.«


  Er erwiderte das Lächeln seiner Tante und nickte, kehrte dann aber mit seinen Gedanken zu der Frage zurück, wer hinter Liams und Maggies Tod und den Anschlägen auf Evelinde stecken könnte.


  »Glaubst du mir?«, fragte Biddy.


  Cullen sah seine Tante fragend an.


  »Dass ich Liam und Maggie nicht umgebracht und auch nicht Evelindes Unfälle bewirkt habe, meine ich«, erklärte Biddy. »Ich weiß, dass du dies geargwöhnt hast, bevor du mich auf diesen Ausritt mitgenommen hast, aber glaubst du mir jetzt, dass ich …«


  »Ich glaube Euch«, unterbrach Cullen sie, und das stimmte. Er glaubte ihr in der Tat. Biddy war nicht die Art von Frau, die unter normalen Umständen töten konnte. Er mutmaßte auch, dass sie Darach nicht umgebracht hätte, wenn sie sich nach dem Lesen des Briefs Zeit zum Nachdenken genommen hätte. Sie hatte es aus der Wut des Augenblicks heraus getan. Eine solch leidenschaftliche Wut hatte sie wohl kaum im Hinblick auf seinen Vater empfunden, ganz zu schweigen von der kleinen Maggie. Nay, Biddy hatte weder Liam noch seine erste Gattin umgebracht  was bedeutete, dass noch immer ein Mörder auf Donnachaidh herumstrolchte und versuchte, Cullen zum Witwer zu machen.


  »Kommt«, sagte er und wendete sein Pferd. Mit einem Mal überkam ihn der Drang, zurückzureiten und ein Auge auf seine Gemahlin zu haben, um sicherzustellen, dass ihr kein Leid widerfuhr. Zwar hatte er einen Teil des Rätsels um die vergangenen Ereignisse gelöst und eine Täterin gefunden, doch gab es noch einen weiteren Mörder, der weit gefährlicher war.


  »Warte, Neffe.«


  Der feste Tonfall ließ Cullen sein Pferd anhalten und sich umsehen. Biddy sah ihn ernst an. »Was wirst du nun mit mir tun?«, fragte sie.


  Cullen zögerte und verzog unwillig den Mund. Er hätte seiner Tante gerne gesagt, dass er gar nichts tun werde und dass sein Onkel Darach nur die eigene Saat geerntet habe, aber als Laird stand er in der Verantwortung, Recht walten zu lassen. Allerdings war er nicht sicher, ob er dies in diesem Fall konnte.


  »Ich weiß es nicht«, gestand er schließlich. »Ich muss darüber nachdenken.«


  Biddy blickte ihn eine Weile schweigend an, nickte dann und trieb ihr Pferd an.


  »Du bist ein guter Laird«, sagte sie leise, als sie an ihm vorbei auf die Burg zuritt. »Du wirst das Richtige tun, und ich werde deine Entscheidung akzeptieren. Um die Wahrheit zu sagen, wird es eine Erleichterung für mich sein, endlich für das bestraft zu werden, was ich getan habe.«


  Cullen blieb während des gesamten Rückwegs stumm, doch im Stillen sagte er sich, dass Biddy sich in den vergangenen siebzehn Jahren für das Verbrechen an ihrem Gemahl wohl schon zur Genüge selbst bestraft hatte. Sie hatte sich von allen Menschen zurückgezogen, die ihr lieb und teuer waren, hatte sich selbst in die Küche verbannt und sich alle Annehmlichkeiten versagt, die ihr zugestanden hätten. Es war Cullen durchaus nicht entgangen, dass Biddys Schlafgemach klein und eng war und seine Tante all ihre kostbaren Betttücher und Kissen schon vor langer Zeit weggeräumt hatte und auf einem schmalen, harten Bett schlief, das in einer Kammer stand, die so karg wie eine Mönchszelle war. Nur selten erwarb sie Stoff, um sich neue Kleider anzufertigen, und wenn sie es doch einmal tat, dann kaufte sie nie die wertvolleren Tuche, sondern Material, das so rau und minderwertig war, dass eine Dame von ihrem Stand es gerade noch tragen konnte, ohne ihre Familie zu beschämen.


  Aye, dachte Cullen, wahrscheinlich würde es eine Erleichterung für Biddy sein, bestraft zu werden. Dann konnte sie wenigstens aufhören, es selbst zu tun. Wenn nur nicht er derjenige wäre, der über ihre Strafe entscheiden müsste. In Augenblicken wie diesen wünschte er sich, sein Vater wäre noch am Leben, um die Bürde des Laird an seiner statt zu tragen.


  Sie ritten weit schneller zur Burg zurück, als sie von dort fortgeritten waren. Auf dem Hinweg hatte Cullen ein langsames, gleichmäßiges Tempo vorgegeben, da er den langen Weg nach Comyn und zurück vor sich gesehen hatte und seine Tante nicht hatte erschöpfen wollen, indem er aus dem Ritt ein Rennen machte. Da sich der lange Weg aber nun erübrigte, trieb er sein Pferd zu mehr Geschwindigkeit an, wobei er sich immer wieder umsah, um sich zu vergewissern, dass seine Tante mithalten konnte.


  Im Burghof lenkte Cullen sein Pferd zu den Stallungen, und Biddy folgte ihm. Da er jedoch schnellstmöglich zum Wohnturm hinüber und nach Evelinde sehen wollte, übergab er sein Reittier nur schnell Scatchys Tochter, während Biddy sich selbst um ihr Pferd kümmerte und im Stall zurückblieb.


  Er querte den Burghof eiligen Schritts und war dabei so tief in Gedanken versunken, dass er das Wohngebäude schon fast erreicht hatte, ehe er Gillie und Rory erblickte, die sich am Fuße der Treppe zum Portal mit Mac unterhielten. Cullen nickte dem alten Stallmeister grüßend zu und bedachte dann die beiden Krieger mit einem vernichtenden Blick. »Was tut ihr hier draußen?«, fuhr er sie an. »Ihr sollt meine Gemahlin bewachen.«


  »Rory und ich wären in der Halle fast eingenickt«, erklärte Gillie kleinlaut. »Deshalb hat Fergus gesagt, wir könnten eine kurze Pause einlegen und er würde auf sie aufpassen, während wir uns einen Moment lang die Beine vertreten. Es ist ganz schön langweilig, die ganze Zeit über dort drinnen zu hocken, also haben wir die Möglichkeit genutzt.«


  Cullen bedachte dies finster, konnte den beiden aber kaum einen Vorwurf machen. Fergus war sein erster Mann, und Cullen hatte ihm in seiner Abwesenheit die Verantwortung übertragen. Dazu gehörte auch, den Männern eine Pause zu gewähren, wenn diese eine nötig hatten. Ein Krieger konnte kaum wachsam sein, wenn er müde war, und ein wachsamer Posten auf der Wehrmauer war natürlich besser als ein müder, der eine Bedrohung womöglich nicht rechtzeitig erkannte und zu spät Alarm schlug.


  Also nickte Cullen nur knapp und setzte seinen Weg fort.


  »Melaird?«


  Cullen hielt inne und schaute sich um. »Aye?«


  Die Männer tauschten unbehagliche Blicke. »Ist Lady Elizabeths Schwester nicht im Herbst gestorben?«, fragte Rory.


  »Lady Elizabeths Schwester?«, fragte Cullen und zuckte innerlich bei der Erwähnung der Frau zusammen, über die er gerade erst ausgiebig gesprochen hatte. Gillie und Rory waren zehn Jahre jünger als er, und es verwunderte ihn, dass sie sich überhaupt an Jenny erinnerten.


  »Aye«, erwiderte Rory. »Ich habe Lady Elizabeth nämlich im letzten Herbst geholfen, Blumen zu den Klippen zu tragen, am Todestag ihrer Schwester, wie sie mir sagte. Aber Fergus hat Eurer Frau vorhin erzählt, Lady Elizabeth sei bei den Klippen, weil heute der Todestag ihrer Schwester sei.«


  »Da irrt er sich«, wandte Cullen ein. »Richtig ist, dass Jenny im Herbst starb, nicht im Sommer.« Er schüttelte ärgerlich den Kopf, denn er war sich sicher, Fergus mitgeteilt zu haben, dass er mit Biddy zu den Comyns reite. Offenbar hatte der Mann dies vergessen.


  »Dachte ich mirs doch«, erwiderte Rory zufrieden und stieß Gillie den Ellbogen in die Rippen. »Ich hab dir doch gesagt, der Bursche wird alt.«


  Cullen schnitt eine Grimasse bei dem Gedanken daran, dass er, sollte Fergus Gedächtnis wirklich nachlassen, sich bald nach einem neuen Mann umsehen konnte, der nach ihm die Befehlsgewalt hatte. Als hätte er derzeit nicht schon genug Probleme, dachte er unwirsch und schob diese Sorge dann vorerst beiseite, um weiter die Stufen hinaufzueilen und endlich seine Gemahlin zu sehen.


  Cullen betrat den Wohnturm und sah Mildrede, die soeben aus der Küche kam. Abgesehen von ihr war die große Halle leer. Er runzelte die Stirn und sah die Magd an. »Wo ist meine Frau?«


  Mildrede riss die Augen auf, wahrscheinlich mehr aufgrund des scharfen Tons als wegen der Frage selbst. Dann wies sie mit einer Geste auf die Küchentür. »Sie ist gerade eben durch die Küche nach draußen gegangen, aber sie ist nicht unbewacht«, fügte sie rasch hinzu. »Fergus ist bei ihr.«


  Cullen blickte sie düster an. »Wohin bringt er sie?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Mildrede unsicher zu. »Ich hatte nicht die Möglichkeit, mit ihr zu sprechen. Als ich die Küche betrat, hat Fergus sie gerade aus der Tür hinaus in den Hinterhof geleitet.«


  Da Cullens finsterer Blick auf sie geheftet blieb, fügte sie hinzu: »Ich weiß aber, dass sie zuvor zu Lady Elizabeth wollte. Vielleicht suchen die beiden nach ihr.«


  »Wer sucht nach mir?«


  Cullen drehte sich um, als die Doppeltür des Portals hinter Biddy zufiel. Seine Tante schritt durch die Halle auf sie zu.


  »Lady Evelinde, Mylady«, antwortete Mildrede.


  »Nun, hier bin ich. Was wünscht sie?«, fragte Biddy, als das Portal erneut aufschwang und Tavis mit Gillie, Rory und Mac im Schlepptau eintrat.


  Mildrede schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


  »Fergus hat ihr erzählt, Ihr wäret bei den Klippen«, erklärte Cullen. »Dabei hatte ich ihm gesagt, dass Ihr mich zu den Comyns begleitet.« Er fluchte und eilte auf die Küche zu.


  »Was ist denn, Mylord?«, wollte Mildrede wissen. Sie blieb dicht hinter Cullen, und in ihrer Stimme schwang Besorgnis mit. »Sind Euer Vater und Eure erste Frau nicht bei den Klippen ums Leben gekommen?«


  »Aye«, stieß er hervor. Eine Woge der Angst überkam ihn.


  »Aber es ist doch ganz sicher nicht Fergus, der hinter all den Anschlägen und Todesfällen steckt?«, wandte Biddy ein. Ihr Ton sagte Cullen indes, dass sie stark befürchtete, er könne es doch sein.


  »Fergus?«, fragte Tavis überrascht. Auch er und die anderen Männer eilten Cullen hinterher. »Es kann unmöglich Fergus sein, Cullen. Welchen Vorteil hätte er durch all die Todesfälle gehabt? Was hätte es ihm gebracht, meinen Vater zu töten? Oder deinen? Oder Maggie?«


  »Aber einige der Todesfälle sind vielleicht wirklich Unfälle gewesen«, stellte Gillie heraus.


  »Aye«, stimmte Rory ihm zu. »Trotzdem ist es merkwürdig, dass er die Lady zu den Klippen bringt, wenn er doch weiß, dass Eure Tante gar nicht dort ist, Melaird.«


  Auf diese Worte folgte Schweigen, und dann stürmten sie alle aus der Küche und den Pfad zur hinteren Seite der Burgmauer hinunter. Cullen wünschte fast, die Männer würden ihre Debatte wieder aufnehmen, das hätte ihn zumindest davor bewahrt, darüber nachzudenken, was seiner Gemahlin in diesem Augenblick vielleicht widerfuhr. Wenn Fergus ihr etwas antat, würde er ihn mit bloßen Händen umbringen. Er würde es nicht zulassen, dass er Evelinde verlor.


  17. KAPITEL


  Evelinde trat an der Rückseite der Wehrmauer durch die Pforte, die Fergus ihr aufhielt, und hinaus auf den schmalen Streifen zwischen der Burganlage und den jäh abfallenden Felsen. Sie ließ ihren Blick über den einsamen, öden Ort gleiten, sah jedoch keine Spur von Biddy. Dann lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf den Steinhaufen, der Jennys letzte Ruhestätte war, doch dort lagen keine Blumen, die darauf hingewiesen hätten, dass Biddy noch vor Kurzem hier gewesen war.


  Stirnrunzelnd wandte sie sich zu Fergus um, der gerade die Pforte hinter sich schloss. »Sie ist nicht hier«, sagte sie.


  Der alte Schotte sah sich um und zuckte dann mit den Schultern. »Vielleicht ist sie schon wieder gegangen.«


  »Dann hätten wir sie doch treffen müssen«, wandte Evelinde ein.


  »Nicht unbedingt, denn es gibt nicht nur diesen einen Weg hierher«, sagte Fergus. »Ich habe einfach nur den schnellsten gewählt. Lady Elizabeth hat womöglich einen anderen genommen.« Wieder zuckte er mit den Schultern und zog dann eine Braue hoch. »Was wolltet Ihr eigentlich von ihr?«


  Evelinde brachte nur ein schiefes Lächeln zustande. Auf dem Weg hierher hatte sie darüber nachgedacht, wie sie Fergus vermitteln sollte, was sie erfahren hatte und vermutete, doch sie wusste einfach nicht, wie sie dieses Gespräch beginnen sollte. Im Grunde war es gut, dachte sie bei sich, dass sie Biddy hier nicht angetroffen hatten, weil sie den Mann damit womöglich in eine gefährliche Lage gebracht hätte.


  »Mylady?«, bohrte er nach. »Was wolltet Ihr von Lady Elizabeth? Vielleicht kann ich Euch helfen.«


  Evelinde lächelte trocken, da sie wusste, dass er ihr kaum die Fragen würde beantworten können, die sie Biddy stellen wollte. »Fergus, was weißt du über den Tod ihrer Schwester?«, fragte sie dann aber doch.


  »Oh, Jenny«, erwiderte Fergus traurig. »Sie zu verlieren, war ein harter Schlag für Lady Elizabeth. Sie hat ihre Schwester sehr geliebt.«


  »Genug, um sie zu veranlassen, den Mann zu töten, der Jenny in den Selbstmord getrieben hat?«, wollte Evelinde wissen.


  Fergus schwieg so lange, dass Evelinde schon gar nicht mehr mit einer Antwort rechnete. Er schritt zum Steingrab hinüber und betrachtete dieses. »Ihr habt den Brief gefunden«, stellte er fest.


  Evelinde spürte, wie ihr Mund trocken wurde. »Den Brief?«, fragte sie.


  »Aye«, entgegnete er. »Maggie hat ihn vor einigen Jahren gefunden. Ich hätte ihn gleich zerstören sollen, doch da es Jennys letzte Worte waren, habe ich es nicht übers Herz gebracht, ihn Biddy wegzunehmen.« Er wandte sich mit trauriger Miene zu ihr um und schüttelte den Kopf. »Also habe ich den Brief einfach zurück in die Truhe gelegt, so als sei er nie herausgenommen worden.«


  »Maggie hat den Brief gefunden?«, fragte Evelinde leise und ging nicht darauf ein, dass er Cullens Tante bei ihrem vertraulichen Namen genannt hatte. Offenbar hatte sie die Lage völlig falsch eingeschätzt  gefährlich falsch, wie ihr jetzt aufging. Tief in ihrem Herzen hatte sie gewusst, dass Biddy keine Mörderin war. Auch hatte sie gewusst, dass Fergus Biddy begehrte und dass er sehr wohl töten konnte. Als Krieger war er dafür ausgebildet, seine Heimstatt und sein Volk zu verteidigen, indem er andere tötete. Sie hätte niemals hierherkommen dürfen.


  »Ich weiß wirklich nicht, warum Ihr Eure Nase in diese Sache stecken musstet, Mädchen.«


  Evelinde trat wachsam einen Schritt zurück, als Fergus auf sie zukam.


  »Hättet Ihr die Vergangenheit doch nur ruhen lassen … Nun muss ich Euch auch töten, um Biddy zu schützen.«


  »Um Biddy wovor zu schützen?«, fragte sie, wobei sie immer weiter vor ihm zurückwich.


  »Vor jedem, der herausfindet, dass sie es war, die den Pfeil auf Darach abgeschossen hat.«


  Als sie merkte, dass sie sich dem felsigen Abgrund näherte, wich Evelinde zur Seite aus. »Du hast die ganze Zeit über gewusst, dass sie ihn umgebracht hat, und hast sie geschützt?«, fragte sie.


  »Nay, sie hat ihn nicht umgebracht«, entgegnete er mit fester Stimme. »Ich wars.«


  »Aber du hast doch gerade gesagt, dass sie es war, die den Pfeil auf Darach abschoss«, erwiderte Evelinde verwirrt.


  »Aye, das hat sie auch«, räumte der Schotte ein. »Aber der Pfeil hat ihn nicht getötet. Darach war schon dabei, zu genesen, also habe ich ihn drei Tage, nachdem er angeschossen worden war, im Schlaf erstickt.«


  Evelinde erstarrte. Als sie erfahren hatte, dass Biddy doch keine Mörderin war, hatte sie erleichtert aufgeatmet, aber diese gute Nachricht half ihr im Moment nichts. In der Hoffnung, Fergus so lange zum Weiterreden zu veranlassen, bis sie einen Weg fand, ihm zu entkommen, fragte Evelinde: »Also ist er nicht gestorben, weil die Wunde brandig war?«


  Fergus schüttelte den Kopf. »Was ihn umgebracht hat, war seine eigene Unfähigkeit, mit dem Kopf anstatt mit dem Schwanz zu denken.«


  Evelinde riss bei diesem unflätigen Ausdruck die Augen auf, aber der alte Krieger machte keine Anstalten, sich zu entschuldigen. Sie bezweifelte, dass ihm seine Wortwahl überhaupt aufgefallen war, denn mit einem Mal wirkte er aufgebracht.


  »Er hatte eine gute Frau zur Gemahlin, jawohl, das hatte er!«, stieß Fergus hervor. »Biddy hat ihn geliebt. Sie hat ihn angebetet und ihm jeden Fehltritt verziehen.« Sein Ton war fast klagend. »Allmächtiger! Jeder andere Mann würde töten, um so sehr geliebt zu werden.«


  Evelinde nickte, um zu zeigen, dass sie verstand. »Oder töten, um eine solche Frau für sich zu gewinnen.«


  Der alte Krieger funkelte sie an, nickte aber. »Aye. Darach hat sie nicht verdient. Schlimm genug, dass er unter den Rock einer jeden Magd und Hure kroch, die seinen Weg kreuzte, während Biddy sich die Augen aus dem Kopf heulte. Aber sich dann auch noch an ihrer Schwester zu vergreifen?« Fergus spie auf den Boden. »All die anderen Weiber hat Biddy ihm nachgesehen, aber ich wusste, dass sie ihm Jenny nicht verzeihen würde. Sie hat ihre Schwester abgöttisch geliebt.«


  »Hast du es ihr etwa gesagt?«, fragte Evelinde vorsichtig. Die Möglichkeit, dass er es getan haben könnte, verwirrte sie. Der Brief hatte für Evelinde so geklungen, als berichte Jenny ihrer Schwester mit der Affäre und den nachfolgenden Ereignissen etwas, das diese noch nicht wusste.


  »Nay«, wandte er ein. »Ich wollte es tun, nur habe ich es nicht fertiggebracht, ihr so wehzutun. Aber ich habe es gewusst. Ich habe die beiden, Darach und Jenny, in der dritten Woche ihres Besuchs hier ertappt. Darach hat sie missbraucht wie jedes andere gemeine Weibsstück. Er war wie besessen und konnte einfach an keinem Rock vorbeigehen. Und Jenny, nun, sie hat mit leuchtenden Augen verkündet, wie sehr sie ihn liebe. Sie war so glücklich, von einem Mann wie ihm beachtet zu werden.« Fergus schüttelte angewidert den Kopf. »Darach hat sie nicht geliebt. Der Kerl hat niemanden als sich selbst geliebt.«


  Er verstummte kurz. »Der Kerl hat nicht einmal genug Feingefühl besessen, die Kleine anzulügen«, fuhr er dann fort. »Er hat sich auf ihr gewälzt und seinen Samen in sie vergossen wie ein Tier, und als Jenny ihn hinterher angefleht hat, ihr zu sagen, dass er sie liebe, hat er nur gelacht und gesagt: ›Natürlich liebe ich dich, ich liebe alle Frauen, denn sie sind Blumen, die man pflücken muss.‹ Und dann hat er sie spielerisch am Kinn gezupft, als sei sie ein Kind, das ein Kunststück vorgeführt hat. ›Das war gut‹, hat er gesagt. ›Vielleicht nehm ich mir dich später noch einmal vor.‹ Und damit ist er gegangen und hat sie mit ihrer Verzweiflung alleingelassen.«


  Evelinde biss sich auf die Unterlippe. Es fiel ihr schwer, sich die Demütigung auszumalen, die Jenny in diesem Augenblick empfunden haben musste.


  »Aye«, sagte Fergus, der Evelindes Miene richtig deutete. »Er war nichts als ein brünstiges Biest. Als er Jenny zurückließ, war sie in einer schrecklichen Verfassung. Das törichte Ding hat an jenem Tag versucht, sich von den Klippen zu stürzen, und vielleicht hätte ich es zulassen sollen. Stattdessen habe ich sie zurückgehalten und beruhigt, und letztendlich hat sie entschieden, dass sie noch nicht bereit sei zu sterben. Sie bat mich, ihrer Schwester nichts zu erzählen und ihr zu helfen, von hier zu verschwinden, und das tat ich. Ich habe dem Mädchen zur Flucht verholfen, ehe Biddy merken konnte, dass etwas nicht stimmte, und Jenny bedrängt hätte. Ich wollte nicht, dass Biddy durch all dies verletzt würde.«


  »Doch dann kam Jenny zurück«, warf Evelinde ein.


  »Aye«, grollte Fergus. »Als sie zwei Monate später zurückkam, war ich nicht hier, ansonsten wäre nicht passiert, was dann geschah.« Er schüttelte seufzend den Kopf. »Sie trug Darachs Kind unter dem Herzen.« Er verstummte und warf Evelinde einen kurzen Blick zu. »Wenn Ihr den Brief gelesen habt, wisst Ihr ja, wie die Sache ausging.«


  »Ja.« Sie nickte ernst. »Darach hat Jenny zurückgewiesen, und daraufhin hat sie sich umgebracht.«


  Düster stierte er vor sich hin. »Wir wollten sie davon abhalten. Jenny hatte den Brief unter der Tür zu Darachs und Biddys Schlafgemach hindurchgeschoben, kurz bevor sie sich erhängte. Ich kam nach oben, um die Fackeln zu entzünden  damals brannten oben noch Fackeln , als ich sah, wie die Tür zu Darachs Gemach aufging. Er wollte gerade hindurch, als er innehielt und den Brief aufhob. Er öffnete ihn, las ihn, fluchte und rannte zu Jennys Kammer, aber sie war nicht mehr dort. Also eilte er an mir vorbei nach unten, und ich hörte ihn nur murmeln: ›Grundgütiger, sie bringt sich um!‹ Da habe ich mir alles zusammengereimt.«


  Wieder schwieg er einen Moment. »Ich folgte ihm also«, erzählte er dann weiter. »Er rannte zur Burgmauer. Er muss gedacht haben, dass Jenny sich von den Klippen stürzen wolle. Auf halbem Weg knüllte er den Brief zusammen und klemmte ihn in den Gürtel unter seinem Plaid, doch er fiel heraus. Ich habe ihn aufgehoben und bin dann damit zur Burg zurückgekehrt. Zwar konnte ich ihn nicht lesen, aber was darin stand, konnte ich mir ja denken. Auch ich glaubte, dass das Mädchen sich von den Klippen gestürzt hatte, und ich verspürte kein Verlangen danach, ihren zerschmetterten Körper zu sehen. Also bin ich umgekehrt, um in der großen Halle auf die Nachricht zu warten. Aber als ich den Wohnturm betrat, hörte ich Biddy schreien. Sie hatte Jenny aufgehängt im Wohngemach gefunden.«


  »Wenn aber doch du den Brief hattest, wie hat Biddy ihn dann bekommen?«, wollte Evelinde wissen.


  »Zwei Wochen nach ihrem Tod habe ich ihn ins Wohngemach gebracht, wo Biddy ihn finden musste und hoffentlich denken würde, dass Jenny ihn dort hingelegt habe.«


  »Aber warum denn nur?«, fragte Evelinde bestürzt. Gerade noch hatte er ihr ausführlich dargelegt, warum er dies und jenes nicht habe tun können, weil er damit Biddy wehgetan hätte, nur um dann etwas zu tun, was Biddy einen geradezu vernichtenden Schlag versetzen musste.


  »Ich hab nicht länger mit ansehen können, wie dieser Bastard Darach den liebenden, sorgenden Gatten spielte«, stieß Fergus hervor. »Er war schuld an Jennys Tod und an Biddys Trauer, und Biddy war so dankbar dafür, dass sie sich an seiner Schulter ausweinen durfte!«


  Fergus schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gründlich genug darüber nachgedacht. Ich wollte nur, dass sie erkannte, was für ein Mensch er wirklich war, hab aber nicht bedacht, wie sie damit umgehen würde. Ich legte einfach den Brief ins Wohngemach und bin dann mit den anderen zur Jagd geritten. Insgeheim freute ich mich schon darauf, wie Biddy Darach bei unserer Rückkehr vor aller Augen bloßstellen würde. Stattdessen aber hat sie versucht, diesen Taugenichts zu erschießen.«


  »Bist du sicher, dass sie es war?«, fragte Evelinde, eine Spur Hoffnung in der Stimme. »Vielleicht war es ja wirklich ein Unfall.«


  »War es nicht«, entgegnete er. »Sie wars. Die Befiederung hat sie verraten. Sie hatte einen zahmen Schwan, als sie Darach heiratete, und als dieser Schwan nach einigen Jahren starb, hob Biddy die Federn auf. Sie fertigte die Befiederung für ihre Pfeile immer selbst an, wobei sie die weißen Schwanenfedern zusammen mit dunkleren Federn einer Gans oder was immer gerade da war verwendete, sodass ein bestimmtes Muster entstand. Ich habe den Pfeil sofort erkannt und wusste, dass auch Liam es tun würde. Es blieb keine Zeit, den Pfeil durch einen anderen zu ersetzen, also habe ich die Federn mit Blut und Erde beschmiert in der Hoffnung, dass niemand etwas merken würde. Und damals blieb auch alles unentdeckt.«


  »Aber Biddys Pfeil hat Darach doch gar nicht getötet«, warf Evelinde ein. »Du hast gesagt, dass du es warst.«


  »Aye, ich habe ihn im Schlaf erstickt, aber alle haben geglaubt, er sei an den Folgen seiner Verwundung gestorben«, erklärte er. »Biddy war am Boden zerstört«, fügte er bekümmert hinzu. »Aber ich wusste, dass es nur Gewissensbisse waren, die sie plagten, und dass sie mit der Zeit darüber hinwegkommen würde.«


  Fergus verstummte, den Blick auf die Steine geheftet, unter denen Jenny lag, aber Evelinde ahnte, dass er nicht das Grab vor sich sah. Überzeugt, dass der Mann im Geiste in der Vergangenheit weilte, nutzte Evelinde die Gelegenheit und sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit oder zumindest etwas um, das sie zu ihrer Rettung als Waffe verwenden konnte. Sie behielt Fergus jedoch im Auge, und als dieser aus seinen Grübeleien auftauchte, den Kopf hob und einen Schritt auf Evelinde zukam, fragte sie schnell: »Aber warum hast du Cullens Vater Liam getötet?«


  »Liam.« Der Krieger raunte den Namen fast so ehrfürchtig wie ein Gebet.


  »Immerhin waren bereits zehn Jahre vergangen«, stellte Evelinde heraus. »Warum hast du ihn so lange nach dem ersten Mord umgebracht? Gewiss war doch bereits Gras über Darachs Tod gewachsen.«


  »Richtig, das dachte ich auch«, erwiderte Fergus. »Die Jahre zogen friedvoll ins Land, und ich hatte Darach schon beinahe vergessen  bis dann der Pfeil wieder auftauchte, um mich heimzusuchen.« Er schnaubte betrübt. »Damals wusste ich es noch nicht, aber Liam hatte Biddys Pfeil noch an dem Tag, als Darach angeschossen wurde, in seine Kammer geschafft. Ich hatte geglaubt, das Geschoss sei fortgeworfen worden, ansonsten hätte ich mich in Liams Gemach geschlichen und es an mich genommen, aber ich ahnte nichts und dachte, alles sei in bester Ordnung.« Er verstummte kurz. »Dieser Fehler zwang mich schließlich, Liam zu töten«, setzte er dann hinzu, und Evelinde meinte, aufrichtige Erschütterung herauszuhören. »Ich wollte es nicht tun. Cullens Vater war ein guter Mann, viel besser, als sein Bruder je gewesen ist, und sein Tod war ein wahres Unglück.«


  »Und dennoch hast du ihn umgebracht«, sagte Evelinde leise und ließ ihren Blick dabei erneut unmerklich umherwandern. Mehrere herumliegende Steine waren alles, was ihr nützlich werden mochte, ansonsten gab es nichts.


  »Ich hab es für Biddy getan«, rechtfertigte sich Fergus und lenkte damit Evelindes Aufmerksamkeit erneut auf sich. »Es war alles meine Schuld, und ich konnte doch nicht Biddy dafür bezahlen lassen.«


  Als Evelinde ihn nur schweigend ansah, fuhr er fort: »Liam hat den Pfeil offenbar deshalb behalten, weil irgendetwas daran ihm zu denken gab. Da das Blut die Farbe der Federn nicht preisgab, muss es die Länge des Schafts gewesen sein. Biddys Bogen war nicht größer als die, mit denen die Jungen auf die Jagd gehen, und daher waren auch ihre Pfeile kürzer«, erklärte er und zuckte die Achseln. »Das mag es gewesen sein, aber was immer es war, es reichte, um Liam dazu zu bewegen, den Pfeil in seiner Truhe aufzubewahren, blutig und verdreckt, wie er war.«


  Evelinde riss die Augen auf, als sie erkannte, dass der Pfeil in der Truhe in ihrem Schlafgemach eben der war, mit dem Darach angeschossen worden war.


  »Doch das Blut trocknete und blich aus, und mit den Jahren fiel jedes Mal, wenn Liam etwas aus der Truhe nahm, ein wenig mehr davon ab. Als er bemerkte, dass unter den dunkleren auch weiße Federn waren, dachte er sich zunächst nichts dabei  bis zu jenem Tag, an dem er zu den Klippen kam, wo ich gerade dabei war, Kaninchen auszunehmen.«


  »Kaninchen?« Evelinde fragte sich verwirrt, was dies jetzt mit der Sache zu tun hatte.


  Fergus nickte. »Biddy war seit Darachs Tod nicht mehr auf die Jagd gegangen. Zuvor hatte sie gern gejagt, doch nachdem sie ihren Mann angeschossen hatte, hatte sie ihren Bogen nicht mehr in die Hand genommen, bis ich sie fast genau auf den Tag zehn Jahre nach Darachs Tod dazu überredete, mich auf die Jagd zu begleiten. Sie war einige Wochen lang krank und an ihre Kammer gefesselt gewesen, und wenn das nicht gewesen wäre, glaube ich nicht, dass ich sie hätte überreden können. Doch so beschloss sie schließlich mitzukommen und ein paar Kaninchen zu fangen, um daraus einen Eintopf für das Nachtmahl zuzubereiten.« Fergus seufzte. »Ich sollte bald bereuen, sie überredet zu haben. Als wir zurückkamen, ging sie hinein, um Gemüse zu schneiden, während ich die Kaninchen hierherbrachte, um sie auszunehmen und zu säubern.« Sein Blick wanderte zum Steinhaufen. »Auch ich kam, wie Biddy, gerne hierher zu Jenny. Ich besuchte sie häufig und redete mit ihr, während ich der einen oder anderen Arbeit nachging. Das erste Mal kam ich nur, um Jenny zu versichern, dass Darach für das, was er ihr angetan hatte, in der Hölle schmorte. Doch es ist so friedlich hier, und so kam ich immer wieder.«


  Er zuckte unglücklich die Schultern. »An jenem Tag kam ich also mit den Kaninchen hierher, um sie für die Küche vorzubereiten, und Liam kam dazu, weil er mich gesucht hatte. Als er mich dafür lobte, wie viele Kaninchen ich geschossen hatte, musste ich wohl oder übel eingestehen, dass sie alle Biddys Beute waren. Da bemerkte ich, wie Erkenntnis in seinen Augen aufglomm. Wäre mir früher aufgegangen, dass er die Befiederung erkennen würde, dann hätte ich die Pfeile als meine eigenen ausgegeben und mich für den Mord an Darach hinrichten lassen, aber es war zu spät. Er ließ sich nicht mehr davon überzeugen, dass ich es gewesen war, der seinen Bruder umgebracht hatte. Er hörte einfach nicht auf mich, und daher musste ich ihn töten. Es traf Liam unerwartet«, versicherte ihr Fergus, als würde dies einen Unterschied machen. »Er war vom Pferd gestiegen und stand mit dem Rücken zu den Klippen. Ich warf mich gegen ihn und stieß ihn über den Rand, ohne dass es zu einem Kampf kam. Dann musste ich nur noch die Spuren verwischen und sehen, dass ich fortkam.«


  »Und die kleine Maggie?«, fragte Evelinde. Sie blickte zu der Pforte in der Burgmauer hinüber. Sie wusste, dass er sich darauf konzentrieren würde, sie zu töten, sobald er seine Ausführungen beendet hätte. Das hieß, dass sie einen Plan brauchte. Vielleicht konnte sie ihn mit einem Stein niederschlagen und dann zur Pforte rennen.


  »Es tat mir leid, die kleine Maggie umbringen zu müssen«, gestand Fergus.


  Evelinde kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Es schien, als hätten Fergus all seine Morde schrecklich leidgetan, was ihn aber nicht daran gehindert hatte, sie zu begehen oder einen begonnenen für jemand anderen zu Ende zu führen, dachte sie angewidert. Plötzlich erstarrte sie, als sie sah, dass die Pforte in der Mauer sich öffnete. Einen Moment lang glaubte sie, dass Fergus sie einfach nicht richtig geschlossen habe, doch dann tauchten in dem Spalt mehrere Gesichter auf. Cullen erkannte sie sofort, und da waren auch noch Mildrede, Tavis und … Evelinde stockte das Herz, als sie Biddy ausmachte und deren Miene sah. Evelinde wusste nicht, wie lange die Gruppe schon Fergus Geständnis lauschte, doch lange genug jedenfalls, um Biddy aufzuwühlen und erbleichen zu lassen.


  »Die kleine Maggie war ein hinreißendes Mädchen.«


  Evelinde zwang sich, wieder Fergus anzuschauen, um ihm nicht durch ihre Unaufmerksamkeit zu verraten, dass sie nicht länger allein waren.


  »Aber sie musste ihre Nase ja unbedingt in diese Angelegenheit stecken. Wie Ihr«, fügte er grimmig hinzu. »Mit dem einzigen Unterschied, dass sie zunächst mir ihren Plan anvertraute, sie wolle das Rätsel lösen. Sie malte sich aus, dass Cullen für die Reinwaschung seines Namens so dankbar sein würde, dass er ihr ewige Liebe schwören würde  die kleine Närrin. Ich versuchte, ihr das Ganze auszureden, aber auch sie glaubte, dass Jennys Tod mit den anderen in Verbindung stehe, und das lenkte ihren Verdacht auf Biddy. Da wusste ich, dass ich sie ebenfalls töten musste. Aber ich mochte das Mädchen und zögerte, und dann kam der Tag, an dem Maggie Biddys Kammer durchsuchte, so wie Ihr offenbar heute Morgen.«


  Evelinde sah kurz schuldbewusst zu Biddy hinüber, doch diese war ganz von dem gefesselt, was Fergus erzählte.


  »Nachdem Maggie den Brief gefunden hatte, rannte sie damit direkt zu mir«, fuhr er fort. »Ich führte sie eilig hier hinaus zu den Klippen. In ihrer Aufregung, mir von ihrem Fund zu berichten, merkte sie kaum, wohin ich sie brachte. Es war schon schlimm genug, dass sie Biddy für die Mörderin Darachs hielt, aber zu allem Überfluss schloss sie auch noch, dass Biddy auch Liam auf dem Gewissen haben musste, weil dieser, so nahm sie an, alles herausgefunden habe.«


  Er starrte aufs Meer. »Dann traten wir durch die Pforte und standen hier bei den Klippen, und der Wind peitschte so heftig, dass er uns beinahe den Atem raubte. Maggie fragte mich verwirrt, was wir hier draußen täten, und da habe ich sie mit einem Schlag niedergestreckt, auf Jennys Grab gebettet und überlegt, was zu tun sei. Maggie musste sterben, damit Biddy unentdeckt blieb, aber wie? Und dann beschloss ich, sie einfach über die Klippen zu werfen, während sie noch bewusstlos war. So würde sie nicht mehr aufwachen und nicht leiden müssen.«


  »Und meine Unfälle?«, bohrte Evelinde hartnäckig weiter, weil Fergus verstummte. »Auch das warst du, nicht wahr?«


  »Aye«, gestand er. »Ich habe versucht, es wie Unglücksfälle aussehen zu lassen, damit niemand Cullen die Schuld geben konnte, aber Ihr seid immer mit dem Leben davongekommen.« Er verzog das Gesicht. »Und es tut mir leid, auch Euch beseitigen zu müssen, denn es sieht so aus, als habe der Junge wirklich einen Narren an Euch gefressen. Aber er wird schon darüber hinwegkommen.«


  Evelinde verkrampfte sich. Der Mann hatte keine Ahnung davon, was Liebe war, wenn er glaubte, dass man sie so schnell vergaß. Wieder machte er einen Schritt auf sie zu, und sie suchte verzweifelt nach einer weiteren Frage, um ihn zum Weiterreden zu bewegen.


  »Was ist mit den Gerüchten?«, fragte sie, während Cullen durch den Türspalt in Fergus Rücken glitt. »Hast du sie in die Welt gesetzt?«


  Wieder schwieg Fergus kurz. »Nicht absichtlich«, erwiderte er dann. »Nach Liams Tod begannen die Leute zu munkeln, es sei Mord gewesen, und auch über Darachs Tod stellten sie Mutmaßungen an. Ich hatte Angst, sie würden Biddy beschuldigen. Um das Gerede in eine andere Richtung zu lenken, erwähnte ich gegenüber einem der Männer, ich hätte eine dunkle männliche Gestalt fliehen sehen, ungefähr zu der Zeit, als Liam zu Tode gekommen sei. Als ich das Gerücht das nächste Mal hörte, war bereits Cullens Name an die Stelle der ›dunklen männlichen Gestalt‹ getreten. Ich habs immer bedauert, dir solche Schwierigkeiten bereitet zu haben, Cullen«, fügte er hinzu.


  Evelinde hatte verfolgt, wie ihr Gemahl langsam und lautlos an Fergus herangeschlichen war, während sie diesem zugehört hatte. Seine letzten Worte ließen sie erstarren  irgendein Geräusch oder vielleicht auch ihr Blick mussten ihm verraten haben, dass Cullen hinter ihm stand. Evelinde sah den Krieger wachsam an und stellte überrascht fest, dass dieser unbemerkt näher an sie herangerückt war, während sie ihren Gemahl beobachtet hatte. Nun stand der große Schotte nur noch eine Armeslänge von ihr entfernt. Ehe sie noch den Abstand vergrößern und außer Reichweite gelangen konnte, griff er schon nach ihr, packte sie am Oberarm und zog sie an sich, während er zugleich zu Cullen herumfuhr. »Aber du hast dich gut gehalten, mein Junge«, sagte er. »Dein Vater wäre stolz auf dich.«


  Cullen war stehen geblieben. Ein grimmiger Zug legte sich um seinen Mund, als er Evelinde so gefangen sah, doch ansonsten blieb seine Miene ausdruckslos, als er Fergus anstarrte. »Ja, das wäre er vielleicht, wenn er noch am Leben wäre.«


  »Fergus«, sagte Biddy leise, während sie ebenfalls durch die Pforte in der Burgmauer schlüpfte und neben Cullen stehen blieb. »Lass Evelinde los.«


  Als sie eine scharfe Messerklinge an ihrem Hals spürte, wusste Evelinde, dass er dazu nicht bereit war. Sie stand stocksteif da, wagte kaum zu atmen, um sich nicht selbst die Kehle aufzuschlitzen, und wartete auf einen günstigen Moment, um sich entweder zu befreien oder der Situation anderweitig ein Ende zu setzen.


  »Ich habe das alles nur für dich getan, Biddy«, sagte Fergus mit Nachdruck.


  »Aber das habe ich nie gewollt«, erwiderte Biddy betroffen.


  »Du hast doch versucht, ihn zu erschießen«, wandte Fergus aufgebracht ein.


  »Das stimmt, aber … Das geschah in einem Augenblick des Zorns über das, was er Jenny angetan hatte«, entgegnete sie, bemüht, ihre Tat verständlich zu machen. »Mord ist immer falsch. Ich hätte …«


  »Bei jemandem wie ihm ist es kein Mord«, fiel Fergus ihr ins Wort. »Darach hat den Tod verdient. Er war ein kalter, herzloser Bastard. Wäre er am Leben geblieben, dann hätte er dir wieder und wieder das Herz gebrochen, dich noch verzweifelter gemacht und das Leben unzähliger weiterer Mädchen zerstört.«


  »Aye«, entgegnete Biddy. »Aber zumindest hätte mich dann nicht die Bürde des Schuldgefühls zermürbt, die all die Jahre auf mir lastete. Ich war überzeugt davon, eine Todsünde begangen zu haben, indem ich meinen Gemahl umbrachte.« Ärger mischte sich in Biddys Stimme. »Und Liam und die kleine Maggie haben ganz sicher nicht den Tod verdient. Sie waren beide gute Menschen, sie waren meine Freunde, und ich habe sie geliebt und ihr Dahinscheiden sehr betrauert.«


  Ihr Blick wanderte unsicher zu Evelinde hinüber, und ihre Lippen wurden schmal. »Und dann Evelinde. Du wolltest auch sie umbringen, richtig? Wer wäre das nächste Opfer gewesen? Cullen vielleicht, wenn er versucht hätte herauszufinden, wer seine Frau umgebracht hat, um Rache nehmen zu können? Hättest du jeden, den ich liebe, umgebracht, um mich zu ›beschützen‹, wie du es nennst? Mir wäre es lieber gewesen, du hättest mich in jener Nacht umgebracht statt all die anderen, auch Darach. Du hast mir nichts als Schmerz zugefügt, Fergus. Erkennst du das nicht?«


  Evelinde schluckte und versuchte aus den Augenwinkeln einen Blick auf Fergus zu werfen. Er schien hinter ihr zu Fels erstarrt zu sein, nur sein Atem ging schnell. Sie wusste nicht genau, was er auf Biddys Worte hin tun würde.


  »Lass Evelinde los!«, grollte Cullen und zog damit ihren Blick auf sein versteinertes Gesicht. »Ihr Tod wird dir nichts mehr einbringen. Es ist vorbei.«


  »Aye, es ist vorbei.« Fergus seufzte dicht an Evelindes Ohr und wich dann Schritt um Schritt zurück. »Es tut mir leid, Biddy. Glaub mir, ich wollte dich immer nur glücklich machen und beschützen. Du hast etwas Besseres verdient als das, was das Schicksal für dich bereitgehalten hat. Aber ich habe alles nur schlimmer gemacht.«


  »Fergus, lass Evelinde los und stell dich mir«, knurrte Cullen und folgte dem alten Krieger, der Evelinde immer noch mit sich in Richtung der Klippen zerrte.


  »Ich habe kein Verlangen danach, mit dir zu kämpfen, mein Junge«, erwiderte Fergus. »Ich fühle mich schlecht genug bei dem Gedanken, deinen Vater umgebracht zu haben. Deinen Tod werde ich meinen Sünden ganz gewiss nicht auch noch hinzufügen.«


  »Nun, dann füge auch den Evelindes nicht hinzu«, sagte Cullen verzweifelt.


  »Bitte, lass sie gehen, Fergus«, flehte Biddy sanft. »Cullen und Evelinde lieben sich. Sie verdienen das Glück, das uns beiden versagt geblieben ist.«


  »Aye, vielleicht verdienen sie es«, räumte Fergus ein, wich aber noch ein paar Schritte zurück, ehe er Evelinde ins Ohr raunte: »Ich werde Euch jetzt loslassen, meine Kleine, und sobald ich das tue, werdet Ihr ohne Euch umzuschauen direkt zu Eurem Gemahl laufen, verstanden?«


  »Was hast du vor?«, fragte Evelinde besorgt.


  »Zerbrecht Euch darüber nicht den Kopf«, erwiderte er. »Geht einfach zu Eurem Gemahl und schenkt ihm Eure Liebe. Biddy hat recht, Ihr habt Euer Glück verdient.«


  Evelinde wollte gerade erneut fragen, was er vorhabe, da stieß Fergus sie auch schon von sich. Das kam so unerwartet, dass sie stolperte, doch sofort war Cullen bei ihr, um sie mit einer Hand aufzufangen und gleichzeitig an ihr vorbei nach Fergus zu greifen. Evelinde wirbelte herum, als Cullen sie wieder losließ, und sah mit vor Schreck geweiteten Augen zu, wie Fergus sich von den Klippen in die Tiefe stürzte und ihr Gemahl sich im gleichen Moment nach vorne warf, um ihn festzuhalten.


  Evelinde war nicht die Einzige, die aufschrie, doch niemand außer ihr war nahe genug, um nach Cullen zu greifen, als er Fergus packte und das Gleichgewicht verlor. Sie bekam ihren Gemahl am Saum seines Plaids zu fassen und ging mit ihm zu Boden. Cullen kam mit den Beinen auf den Felsen zum Liegen, doch sein Oberkörper hing über dem Abgrund. Fergus hingegen baumelte mitten in der Luft und war nur deshalb noch nicht am Fuße der Klippen zerschellt, weil Cullen seine Tunika umklammert hielt. Als das Gewicht ihn nach unten zu ziehen drohte, warf Evelinde sich auf seine Beine, um ihn mit ihrem Körpergewicht vor dem Fall zu bewahren.


  »Lass mich schon los, Junge«, hörte sie Fergus beinahe flehend sagen.


  »Nay«, knurrte Cullen. »Greif nach meiner Hand, bevor der Stoff reißt.«


  »Nun nimm schon seine Hand, Fergus«, sagte Tavis eindringlich. Die Männer waren herbeigeeilt, um zu helfen.


  Evelinde entspannte sich ein wenig, als Gillie und Rory sich links und rechts von ihr niederknieten und Cullen festhielten, um ihn gemeinsam mit ihr vor einem Sturz in den Abgrund zu bewahren.


  »Nimm meine Hand, du sturer Hundesohn«, stieß Cullen zwischen den Zähnen hervor, während Evelinde hörte, wie der Stoff leise zu reißen begann. »Ich versuche gerade, dir das Leben zu retten, verdammt.«


  »Warum? Damit du mich anschließend wegen Mordes aufknüpfen kannst?«, fragte Fergus höhnisch. »Lass mich schon los, ich bin bereit«, wiederholte er dann.


  Cullen erstarrte und schwieg. Evelinde wusste, dass er zögerte, da er einerseits nicht gewillt war, den Mann loszulassen, der seit vielen Jahren sein Stellvertreter war und ihn wahrscheinlich als junger Bursche im Kampf ausgebildet hatte, andererseits aber wusste, dass er Fergus, wenn er ihn nur rettete, für drei Morde würde bestrafen müssen  und das hieße tatsächlich, ihn zu hängen.


  Evelinde zog sich das Herz zusammen bei dem Gedanken, wie qualvoll diese Entscheidung für ihren Gemahl sein musste, doch dann wurde ihm die Wahl urplötzlich abgenommen. Die starken Böen, die sie gebeutelt hatten, flauten ab, kurz nur, aber lange genug, dass Evelinde das schneidende Geräusch der reißenden Tunika hörte. Dann tobte der Wind erneut los und zerrte an ihnen, während Fergus in die Tiefe stürzte. Er schrie nicht ein einziges Mal; der einzige Laut war das Kreischen des Windes.


  18. KAPITEL


  »Es besteht keine Notwendigkeit, dass Ihr mich tragt, mein Gemahl. Ich bin nicht verletzt und kann durchaus laufen«, wiederholte Evelinde etwa zum zehnten Mal, seit sie Cullen vom Abgrund fortgezogen hatten und er sie in die Arme geschlossen und aufgehoben hatte. Nun eilte er mit ihr auf den Wohnturm zu.


  Evelinde ergab sich der Tatsache, dass ihr Gatte offenbar nicht gewillt war, sie auf ihre eigenen Füße zu stellen, und sah über seine Schulter auf die kleine Gruppe, die ihnen folgte. Biddy, Tavis und Mildrede gingen vorweg, und Mac, Rory und Gillie folgten. Evelindes Blick verharrte auf Biddy, die verloren aussah. Das Gesicht der älteren Frau war blass, und dass sie zitterte, war auch aus mehreren Schritten Entfernung noch zu erkennen. Mildrede hatte Biddy einen Arm um die Taille gelegt und stützte sie gemeinsam mit Tavis, der seine Mutter ebenfalls hielt. Es war das erste Mal seit Evelindes Ankunft auf Donnachaidh, dass sie ein Zeichen der familiären Verbundenheit zwischen den beiden sah. Auch Cullens Cousin sah aus, als hätten ihn die Enthüllungen des heutigen Tages mitgenommen, und Evelinde fragte sich, ob das, was er über seinen Vater erfahren hatte, nicht vielleicht ein paar Veränderungen in ihm anstoßen würde. Sie hoffte es, doch das blieb abzuwarten.


  Was Biddy anging, wollte Evelinde nicht länger abwarten.


  »Mein Gemahl?«


  Cullen blieb stumm, sah sie jedoch kurz an, ehe er den Blick wieder nach vorne richtete. In dem Wissen, dass dies seine Art war, »Ja, bitte, Frau?« zu sagen, fuhr Evelinde fort: »Was werdet Ihr im Hinblick auf Eure Tante unternehmen?«


  Sie sah, wie er einen Mundwinkel ungehalten nach unten zog, bevor sein Gesicht wieder den üblichen ausdruckslosen Zug annahm. Doch sie bemerkte den Schmerz in seinen Augen und erkannte, dass er nicht wusste, was er wegen seiner Tante und ihrer Tat unternehmen sollte.


  »Bedenkt, dass sie Darach nicht umgebracht hat«, sagte Evelinde sanft. »Sie hat ihn angeschossen, das ist wahr, aber das hat ihn nicht getötet. Darach hat dies und mehr noch verdient für das, was er Jenny angetan hat. Könnt Ihr nicht einfach vergessen, was sie getan hat, und das Ganze ruhen lassen?«


  »Aye.« Cullen seufzte. »Die Wahrheit ist, dass sie sich selbst schon seit Jahren für etwas bestraft, das sie begangen zu haben glaubte. Ich sehe keinen Sinn darin, ihre Bestrafung noch auszuweiten.«


  Evelinde umfasste seine Schultern einen Moment fester und deutete so eine Umarmung an, um sich dann in seinem Griff zu entspannen. Sie lächelte.


  »Ihr solltet mich nicht anlächeln, sondern wütend auf mich sein«, brummte Cullen, als sie den Hinterhof erreichten. Er stieß die Tür zur Küche mit dem Stiefel auf.


  Sie sah ihn an, die Augen groß und fragend, sagte aber nichts, bis sie die Küche hinter sich gelassen hatten und die große Halle durchschritten. »Warum?«, fragte sie dann.


  »Weil meine Schweigsamkeit Euch wieder einmal hat leiden lassen, und dieses Mal hat Euch die Sache zudem fast das Leben gekostet«, erwiderte er.


  »Wirklich?«, fragte Evelinde verblüfft.


  »Aye. Wenn ich Euch gesagt hätte, dass ich Biddy mit zu den Comyns nehmen würde, dann hätte Fergus Euch niemals zu den Klippen locken können mit der Behauptung, sie sei dort.«


  Evelinde dachte schweigend darüber nach, während er sie die Treppe hinauftrug. Was er sagte, stimmte zwar, aber …


  »Und schon gar nicht hätte er Euch nach draußen locken können, wenn ich Euch mitgeteilt hätte, dass ich mir im Hinblick auf ihn unsicher war«, fügte Cullen hinzu, als sie den oberen Treppenabsatz erreichten.


  Evelinde sah ihn aufmerksam an. »Ihr habt Fergus verdächtigt?«


  »Nay«, räumte er ein, während er an der Tür zum Schlafgemach stehen blieb, damit Evelinde diese öffnen konnte. Cullen trat hindurch, stieß sie mit dem Fuß zu, trug sie zum Bett und stand dann einfach da und hielt sie in seinen Armen. »Aber die Sache mit dem Feuer im Wohngemach hat mir zu denken gegeben. Fergus hat behauptet, er sei in der großen Halle gewesen und hätte jeden sehen müssen, der die Treppe hinaufging. Doch angeblich hat er niemanden gesehen und hat stattdessen hartnäckig darauf beharrt, dass es ein Unfall gewesen sei. Selbst als ich ihm erklärt habe, dass die Fackel zu weit von der Halterung entfernt auf dem Boden lag, hat er weiterhin daran festgehalten, dass es ein Unfall war.« Cullen verzog das Gesicht. »Angeblich hat er kurz weggeschaut, um Tavis und Mildrede die Tür zu öffnen, aber ich kenne Fergus. Er nimmt seine Pflichten ernst, und auch das Durchschreiten der Halle und das Öffnen des Portals hätten ihn normalerweise niemals davon abgehalten, das Wohngemach weiterhin im Auge zu behalten. Das hat mich beunruhigt. Wenn ich Euch dies alles erzählt hätte, dann hättet Ihr es Euch womöglich zweimal überlegt, ehe Ihr mit Fergus irgendwo alleine hingegangen wäret.«


  »Aye, das ist wahr«, stimmte sie leise zu, doch in ihren Worten schwang kein Ärger mit, denn sie verspürte keinen.


  »Es tut mir leid«, sagte Cullen ernst. »Ich werde mich ändern«, schwor er dann. »Ich werde Euch in Zukunft alles mitteilen. Ich werde …« Cullen brach ab, und seine Augen weiteten sich überrascht, als Evelinde ihm eine Hand auf die Lippen legte und ihn so verstummen ließ.


  »Ihr müsst Euch nicht ändern, Mylord. Ihr …«


  »Doch, ich muss«, beteuerte er feierlich, während er das Gesicht abwandte und sich so ihrer Hand entzog. »Ich liebe Euch, Evelinde. Ja, ich liebe Euch. Und ich weiß auch, dass Ihr mich hingegen nicht liebt, denn wie solltet Ihr, da Ihr mich doch kaum kennt. Das ist alles mein Fehler. Wie Ihr mir einmal ganz richtig gesagt habt, habt Ihr mir alles über Euch erzählt  ich weiß alles über Eure Kindheit, Eure Familie, Eure Überzeugungen … einfach alles. Aber Ihr wisst nicht das Geringste über mich. Das möchte ich ändern. Denn ich möchte, dass auch Ihr mich liebt.«


  »Ich liebe Euch doch«, wandte Evelinde rasch ein.


  Cullen sah sie überrascht an. »Ist das wahr?«


  Evelinde lachte leise über seinen verwirrten Blick und umschloss ihren Gatten dann fester mit den Armen. »Ja, mein Gemahl, das ist wahr.«


  »Wie könnt Ihr mich lieben, wenn Ihr mich doch kaum kennt?«, fragte er verblüfft.


  »Aber ich kenne Euch doch«, versicherte ihm Evelinde ernst. »Ich weiß, dass Ihr stark und ehrenhaft seid. Ich weiß, dass Ihr immer darum besorgt wart und sein werdet, dass es mir gut geht und ich glücklich bin. Ich weiß, dass Ihr Eurem Volk gegenüber gerecht und mitfühlend seid …« Sie schüttelte den Kopf. »Mylord, was Ihr mir ganz zu Anfang einmal gesagt habt, ist wahr  Eure Taten sprechen eine deutlichere Sprache als Worte.«


  Ihr Gemahl schien nicht überzeugt zu sein. »Nehmt Fergus«, fuhr sie fort. »Er hat immer wieder beteuert, dass er Biddy liebe und dass er ihr niemals wehtun könnte, und dennoch hat er ihr mit allem, was ›er tat, Schmerzen zugefügt.«


  Sie schwieg kurz. »Was hättet Ihr getan, wenn Ihr statt Fergus Jenny und Darach ertappt und gewusst hättet, was dieser ihr angetan hat?«


  Cullens Mund wurde schmal. »Ich hätte den Bastard zum Kampf herausgefordert und getötet.«


  »Aye.« Evelinde nickte. »Und was hättet Ihr getan, nachdem Jenny sich umgebracht hat und Darach den sorgenden Ehemann spielte?«


  »Ich hätte ihn vor aller Augen zur Rede gestellt und offen gesagt, was ich weiß, und dann hätte ich den Bastard zum Kampf herausgefordert und getötet.«


  Evelinde biss sich auf die Unterlippe, um nicht unwillkürlich zu lächeln. Hier zeichnete sich eine deutliche Linie ab. Das in Cullens Augen verabscheuungswürdige Verhalten seines Onkels ließ für ihn offenbar nur eine Lösung zu  »den Bastard zu töten«. Das überraschte sie nicht, doch sie ging nicht näher darauf ein. »Fergus dagegen hat veranlasst, dass Biddy alles herausfindet, und dann gewartet, bis sie sich den Mann vornahm. Und als sie Darach anschoss, ihn aber nicht tötete, übernahm Fergus den Rest, allerdings nicht Biddys wegen, wie er behauptet hat. Denn Biddy hat verzweifelt versucht, ihren Gemahl zu retten. Fergus hat es für sich selbst getan in der Hoffnung, dass er Eure Tante für sich haben könnte. Mit der Behauptung, er habe es aus Liebe zu ihr getan, hat er sich nur rechtfertigen wollen … Daran, dass sie künftig unter Schuldgefühlen leiden würde, hat er kaum einen Gedanken verschwendet.«


  Sie atmete tief durch. »Auch Euren Vater und die kleine Maggie hat er nicht für Biddy getötet«, fuhr sie dann fort. »Hätte Euer Vater Fergus wirklich nicht geglaubt, wenn dieser beteuert hätte, er habe Darach getötet, als dieser schon auf dem Wege der Besserung war? Ihr hättet ihm geglaubt, nicht wahr?« Evelinde sah Cullen an, und er nickte und zuckte die Schultern. »Und Euer Vater hätte das auch getan«, setzte sie hinzu. »Doch Fergus wollte sich nicht selbst in Gefahr bringen, und so hat er den Mord an den beiden mit der Behauptung gerechtfertigt, er habe es für Biddy getan  um ihr auch diese Schuld noch aufzubürden«, sagte sie fest und schüttelte den Kopf. »Das ist keine Liebe. Fergus hat zwar von Liebe gesprochen, aber seine Taten sagten etwas ganz anderes.«


  Sie blickte auf. »Ihr hingegen«, fuhr sie sanft fort und legte eine Hand an seine Wange, »habt zwar nur selten etwas zu mir gesagt, doch all Eure Taten haben deutlich zum Ausdruck gebracht, wer Ihr seid und an was Ihr glaubt. Eure Ehrenhaftigkeit spricht aus allem, was Ihr tut, und dafür liebe ich Euch.« Sie lächelte leicht spöttisch und fügte hinzu: »Nun, zumindest seit ich weiß, was Ihr alles für mich getan habt.«


  Cullen drückte sie an sich und beugte sich vor, um seine Lippen auf die ihren zu drücken. Was als zärtliche, liebevolle Berührung begann, wurde bald zu einem leidenschaftlichen Kuss. Als er von ihr abließ, waren sie beide außer Atem.


  »Ich liebe Euch, Evelinde«, wiederholte er ernst, wobei er seine Finger sacht über ihren Rücken gleiten ließ und begann, die Bänder ihres Gewands zu lösen. »Als ich nach dAumesbery aufbrach, um Euch zu holen und zu ehelichen, bestand meine Hoffnung vor allem darin, eine Frau zu finden, mit der es sich einigermaßen gut leben ließe, doch was ich bekam, war weit mehr. Ich habe Euch schon bei unserem ersten Treffen gemocht. Und mit jedem Augenblick, den wir zusammen verbrachten, wurde aus diesem Gefühl mehr. Ihr seid ganz anders als alle Frauen, die mir bislang begegnet sind, Evelinde.«


  »Auch ich habe Euch von Anfang an gemocht«, flüsterte Evelinde, als er verstummte, um ihr das Kleid über die Schultern zu ziehen. »Obgleich ich das große Glück habe, schon vor Euch Männern begegnet zu sein, die so ehrenwert waren, wie Ihr es seid.«


  Cullen erstarrte, und sie lächelte schelmisch. »Ihr seid meinem Vater sehr ähnlich, Mylord, und ich kann nur hoffen, dass auch mein Bruder noch so ist, wie ich ihn zuletzt erlebt habe. Ich kann mich glücklich schätzen, in meinem Leben von solch untadeligen Männern umgeben zu sein, und ich bin stolz darauf, Eure Gemahlin zu sein.«


  Er entspannte sich, doch dann sah Evelinde etwas in seinen Augen aufblitzen, was sie neugierig machte.


  »Was gibt es denn?«, wollte sie wissen.


  »Mir ist gerade wieder etwas eingefallen, das ich Euch noch gar nicht erzählt habe«, sagte er betreten.


  Evelinde hob fragend die Brauen.


  »Wir haben einen Brief von Eurem Bruder erhalten«, teilte Cullen ihr mit. »Alexander hat angekündigt, uns zu besuchen.«


  Evelinde strahlte, und ihr Herz machte vor Freude einen Sprung. Ihr Gemahl hingegen schien nicht übermäßig froh über den anstehenden Besuch zu sein. »Wünscht Ihr nicht, dass mein Bruder herkommt?«, fragte Evelinde daher. »Ihr habt doch gesagt, ich dürfe ihn einladen«, erinnerte sie ihn in besorgtem Tonfall.


  »Aye«, bestätigte er. »Ich habe durchaus nichts gegen seinen Besuch. Aber ich hätte es Euch schon vor Tagen sagen sollen, als ich die Nachricht erhielt. Das werde ich in Zukunft nicht wieder vergessen«, versprach er. »Ich werde Euch solche Dinge künftig sofort sagen, und überhaupt werde ich Euch alles erzählen, was Ihr über mich zu wissen wünscht. Ich werde Euch von meiner Kindheit und von meinem Vater berichten, und ebenso von meiner Mutter und allem, was Ihr darüber hinaus noch erfahren möchtet.«


  Cullen ließ Evelindes Unterkleid zu Boden gleiten. »Ich werde Euch von meiner allerersten Jagd erzählen und von meiner ersten Frau und von meinem …«


  »Mylord«, unterbrach ihn Evelinde, während er seine Hände über ihren Körper streichen ließ.


  »Aye?« Cullen hielt kurz inne.


  »Erzählt mir das alles später«, flüsterte sie, drängte sich an seine Brust und schlang die Arme um seinen Hals, um ihn zu sich herabzuziehen und seine Lippen mit den ihren zu bedecken.


  »Aye, Frau«, raunte er. Und dann küsste er sie.
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Der ~Zeufel und die Zady

Er wird der Teufel genannt! Cullen Duncan ist der
beriichtigste Clanfiihrer von Schottland: stolz, kaltherzig
- und vielleicht noch Schlimmeres. Trotzdem hat die
liebliche Evelinde gerade zugestimmt, diesen Mann zu
heiraten. Denn was kann schon furchtbarer sein als das
Leben mit ihrer grausamen Stiefmutter? Zwar sollte
Evelinde besser auf der Hut sein wegen des schlechten
Rufs, der Cullen vorauseilt. Doch wie, wenn sie sich
seiner schier unglaublichen Anziehungskraft einfach
nicht erwehren kann? Die Kiisse des Highlanders
entziinden ein verzehrendes Feuer in ihr, anders als alles,
was sie jemals kannte ...

»In ihrem unnachahmlich witzigen Stil erzéhlt Lynsay Sands
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